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Candia – Juni 1645

[image: Track 1]Im Licht der sinkenden Sonne glühte die kleine Insel, die der Nordküste Candias vorgelagert war, wie in einem ersterbenden Feuer. Töne von Violett und Orange mischten sich mit dem Grau der Felsen wie Flammen auf Asche. Katharina zog den Kohlestift übers Papier und schraffierte die Umrisse, bis sie der Silhouette der Festung entsprachen, die mit dem zerklüfteten Untergrund des Eilands zu verschmelzen schien. Dieses Abendlicht hatte sie einfangen wollen, die zerfließenden Konturen vor der aufsteigenden Dämmerung.

Mit kritischem Blick verglich sie ihre Skizze mit dem Motiv und fand, dass sie alles recht gut getroffen hatte. Die Brandung vor den Klippen, die dunkle Linie des dahinterliegenden Horizonts vor der Weite des Himmels.

Eine Bewegung in der Ferne ließ sie innehalten. Sie setzte den Stift ab und verengte die Augen. Zuerst hielt sie es für eine Wolkenformation, die dicht über dem Meer aufzog, aber gleich darauf erkannte sie einzelne Masten, die aus dem Wasser ragten wie winzige Finger. Die helleren Flecken der Segel ließen keinen Irrtum zu – es handelte sich um Schiffe. Zuerst waren es nur wenige, doch dann bildeten sie eine Linie, die von einem Ende des Horizonts bis zum anderen zu reichen schien. Katharina glaubte ihren Augen nicht zu trauen, denn der Anblick war zu ungeheuerlich, um wahr zu sein. Eine gewaltige Schiffsflotte hielt auf die Küste Candias zu, und sie näherte sich schnell – als wollten diejenigen, die auf diesen Schiffen kamen, so rasch wie möglich für vollendete Tatsachen sorgen.

Das konnten nur Osmanen sein!

In der letzten Zeit war auf Candia häufiger von neuen Konflikten zwischen der Republik Venedig und dem Osmanischen Reich gesprochen worden. Und seit dem Fall von Zypern war Candia von jeher der größte Zankapfel der verfeindeten Mächte im Mittelmeer gewesen.

Hastig schob sie Papierbrett und Kohlestift zurück in die Zeichenkiste und sprang auf. Ihr Herzschlag raste, während sie abwog, was als Nächstes zu tun war. Es gab nur zwei Möglichkeiten – entweder hinunter in die Stadt, um die Leute zu warnen, oder nach Hause, um dort so viel wie möglich zusammenzupacken und sicheres Terrain zu suchen, bevor die Türken die Küsten überrannten.

Der Hügel, auf dem sie sich befand, überragte La Canea und war zugleich Teil des Festungsgürtels. Die kleine Hafenstadt war von massiven, hoch aufragenden Mauern umgeben, denn der Große Rat von Venedig hatte schon vor vielen Jahren begonnen, Candia gegen die wiederholten Angriffe der Osmanen zu schützen. Schwer bewaffnete Bastionen sicherten die Flottenstützpunkte. Die der Küste vorgelagerte Festungsinsel San Todero, die Katharina eben noch gezeichnet hatte, diente ebenfalls der Abwehr gegnerischer Attacken vom Meer her. Gegenüber der sich nähernden Flotte nahm sie sich jedoch mit einem Mal erschreckend winzig und schutzlos aus.

Die Augenblicke verrannen in unablässiger Folge, ohne dass etwas geschah. Unten im Hafen regte sich nichts, die Segel der dort ankernden Schiffe waren eingeholt. Auch die Festungsinsel lag still und verschlafen in der Abendsonne. Die osmanische Flotte hob sich immer deutlicher vor dem Horizont ab, es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Schiffe die Bucht erreichten. Vielleicht hockten die Wachtposten allesamt in ihren Hütten und spielten Karten. Oder lagen längst dösend in ihren Quartieren, in der Annahme, dass so kurz vor Einbruch der Dunkelheit sicher keine Gefahr mehr vom Meer her drohte.

Gleich darauf erwies sich Katharinas Befürchtung als gegenstandslos. Drüben auf der Insel donnerte ein Kanonenschlag, der mit dumpfem Widerhall übers Wasser schallte wie ein missglücktes Echo. Gleich darauf folgten ein zweiter und ein dritter – man hatte die vorrückende Flotte gesichtet.

Damit war Katharina die Entscheidung, welchen Weg sie wählen sollte, abgenommen. Statt zur Stadt hinunter lief sie nach Hause. In Gedanken war sie bereits damit beschäftigt, dort alle zusammenzutrommeln. Sie würden sich beeilen müssen, um rechtzeitig hinter die schützenden Mauern von La Canea zu gelangen. Danach würde ihnen nur noch die Hoffnung bleiben, dass sich die Garnison als stark genug erwies, den türkischen Kanonen zu trotzen. Seit Jahren gab es feste Kontingente venezianischer Söldner in der Stadt, doch Katharina wagte keine Prognose, ob sie es schafften, die Osmanen zurückzuschlagen.

Die Kiste mit ihren Zeichenutensilien schlug hart gegen ihre Hüfte, während sie den steinigen Pfad hangabwärts rannte, vorbei an verdorrten Ölbäumen und verwachsenen Kiefern. Sie wurde erst langsamer, als sie in der Senke am Fuß des Hügels zwischen den säuberlichen Reihen der Rebstöcke ihr Haus sah. Eine Seite des tief gezogenen Dachs war bereits mit der Dämmerung verschmolzen. Die langen Ausläufer des letzten Tageslichts strichen mit rötlichen Spitzen über die Lehmziegel der dem Meer zugewandten Seite.

Die Bewohner des kleinen Weinguts hatten offensichtlich von der drohenden Gefahr nichts bemerkt, denn das Haus und die umliegenden Wirtschaftsgebäude lagen in verschlafener Stille. Die Schüsse vom Hafen hatten sie entweder nicht gehört oder für eine der hin und wieder stattfindenden Übungen gehalten.

Sogar der Hund, eigens zum Bewachen des Guts abgerichtet, hob nur träge den Kopf, als Katharina über den Hof gestürmt kam. Mit großen Schritten eilte sie an dem Bottich vorbei, in dem die Trauben nach der Lese zu dickem dunklem Most zerstampft wurden. Im Vorbeilaufen griff sie sich einen der Rechen, der sonst dazu diente, den Trester aus dem Schaff zu fischen, und hämmerte mit dem Stiel gegen den Türsturz des Hauses.

»Alle raus«, schrie sie. »Die Türken kommen!«

Damit war die friedliche Ruhe jäh zerstört. Unter aufgeregtem Geschrei sammelten sich binnen kürzester Zeit alle Bewohner im Freien. Jokasta kam als Letzte herausgerannt, die Augen weit aufgerissen vor Schreck. Sie hatte sich bereits zum Schlafengehen umgekleidet und nur notdürftig ihr Oberkleid wieder übergestreift. Es hing schief über einer Schulter, ein Arm steckte noch drinnen, ein leerer Ärmel baumelte daneben.

»Was ist geschehen?«, stammelte sie, während Katharina dem Gesinde bereits die nötigen Anweisungen erteilte.

»Packt alles zusammen, was ihr tragen könnt. Wir müssen schleunigst in die Stadt. Die Türken kommen mit vielen Schiffen, es müssen Hunderte sein, und sie nähern sich schnell!«

Pjotr, ihr russischer Diener, verschwand sofort in seiner Kammer, um seine Sachen zu holen. Er machte nie viele Worte, und falls er Fragen hatte, würde er sie entweder später stellen oder sie sich selbst beantworten, im Gegensatz zu Jokasta, die vor Panik außer sich war.

»Sie werden uns töten«, rief sie. »Sie stechen uns ab wie Vieh auf der Schlachtbank! Sie werden uns die Haut in Streifen vom Körper ziehen!«

»Damit hast du zweifellos recht. Zumindest dann, wenn du noch länger hier herumstehst und jammerst, statt dein Zeug zu packen.« Katharina gab Pjotr, der soeben mit seinem fertig geschnürten Bündel zurückkehrte, einen Wink, damit er sich um Jokasta kümmerte, da diese in ihrer Furcht außerstande war, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein vernarbtes Gesicht zeigte den gewohnt stoischen Ausdruck, als er Jokastas Arm nahm und sie zu ihrer Kammer zog, um ihr beim Packen zu helfen.

Katharina eilte in ihren eigenen Schlafraum, griff sich einen Reisesack und fing an, wahllos Kleidungsstücke hineinzustopfen. Erst, als er bis zum Rand voll war und sie nicht einmal ein Paar Schuhe eingepackt hatte, begriff sie, dass sie methodischer hätte vorgehen müssen. Kurzerhand kippte sie alles wieder aus, um von vorn anzufangen.

Zwei Unterkleider, zwei Oberkleider, ein Umhang und wollene Strümpfe für kältere Tage, ein Umschlagtuch, zwei Paar Schuhe, Gürtel, Leibwäsche und Mieder zum Wechseln – das musste an Kleidung reichen. Dazu Bürste, Spangen, Seife, Kamm, Leinenbinden, einige Tücher und das Säckchen mit den Utensilien für die Zahnpflege. Nicht zu vergessen ihre Kiste mit den Zeichensachen, ohne die würde sie niemals fortgehen. Damit war der Sack auch schon voll. Sie eilte wieder nach draußen und befahl dem Stallknecht, den Esel vor den Karren zu spannen. In aller Eile luden die Bewohner des Weinguts ihre hastig zusammengepackte Habe auf den Wagen. Begleitet wurde die hastige Aktion von Jokastas ständigen, mit zitternder Stimme eingeworfenen Fragen, die keiner beantworten konnte, und vom unaufhörlichen Kläffen des Hundes, der irgendwie begriffen hatte, dass es eine Bedrohung gab, ohne dass ein Feind zu sehen war.

Mittlerweile war es fast dunkel. Katharina bat Pjotr, zwei Lampen anzuzünden. Die Ziegen wurden aus dem Pferch geholt und an den Karren gebunden. Der Hund, von der Kette befreit, verstärkte sein Gebell und lief aufgeregt umher, bis der Esel in zorniges Geschrei ausbrach. Schließlich war Pjotr es leid und leinte den Hund an.

Beim Aufbruch stellte sich heraus, dass der Stallknecht und die Hausmagd sich weigerten, mit in die Stadt zu gehen. Beide waren Griechen, auf Candia geboren und von jeher der venezianischen Herrschaft auf der Insel nicht gerade wohlgesonnen. Katharina hatte allerdings geglaubt, dass die zwei ihr treu ergeben waren, denn sie hatte sie in den gut anderthalb Jahren, die beide ihr nun schon dienten, freundlich behandelt. Dummerweise war das Geld manchmal so knapp gewesen, dass sie ihnen nicht immer den vereinbarten Lohn hatte zahlen können. Sie fragte die beiden frei heraus, ob sie ihr das übel nahmen, doch die Magd schüttelte nur den Kopf und brach in Tränen aus. Der Stallknecht erklärte ein wenig umständlich, aber mit großer Würde, warum sie es vorzogen, zu bleiben – sie hofften beide, dass die anrückenden Sarazenen den Griechen ihre Insel zurückgaben und sie aus der venezianischen Unterdrückung befreiten. Katharina nahm diese Begründung konsterniert zur Kenntnis. Sie hatte davon gehört, dass diese griechische Insel schon seit mehreren Hundert Jahren zu Venedig gehörte. Allerdings war ihr auch nicht verborgen geblieben, dass die venezianische Verwaltung den Einheimischen Steuern in einer Höhe abpresste, die nicht gerade loyalitätsfördernd wirkte.

Nach Lage der Dinge blieb Katharina nichts anderes übrig, als sich von ihrem Stallknecht und der Magd zu verabschieden und den beiden alles Gute zu wünschen.

Es war ein seltsamer Zug, der sich bei Einbruch der Nacht in Richtung La Canea in Bewegung setzte. Ein voll beladener Eselskarren, geführt von dem vernarbten Knecht, mit zwei hinterdrein zockelnden Ziegen, dem wütend knurrenden Hund und Jokasta, die nicht müde wurde, die Gräuel zu beschreiben, die sie von den Osmanen zu erwarten hatten.

Katharina, die neben dem Wagen ging und die zweite Laterne trug, platzte irgendwann der Kragen.

»Sei endlich still!«, fuhr sie Jokasta an. »Mit deinem unaufhörlichen Gejammer lockst du bloß die Türken an!«

Darauf herrschte eine Weile angespanntes Schweigen, nur unterbrochen von einem gelegentlichen Meckern der Ziegen und dem Rumpeln der Räder auf dem steinigen Untergrund des Weges.

Katharina bedauerte unterdessen ihre grobe Bemerkung. Jokasta konnte einfach nicht anders, sie war ihren Ängsten wehrlos ausgeliefert. Der Angst, verlassen zu werden, der Angst zu verarmen oder Hunger zu leiden, der Angst, gegen eine übermächtige Welt nicht bestehen zu können. Und nun kam auch noch die Angst vor den Türken hinzu, die schlimmer als alles andere war.

Für Katharina war das damit einhergehende Lamento nichts Neues. Schon als sie noch in Köln und später in Venedig gelebt hatten, war kaum ein Tag vergangen, an dem Jokasta nicht die himmelschreiende Ungerechtigkeit des Schicksals beklagt hätte, sei es, weil sie mit kaum dreißig Jahren schon Witwe geworden war, sei es, weil ihr verblichener Gatte sie unversorgt zurückgelassen hatte, sodass sie sich als Haushälterin hatte verdingen müssen. Katharina wäre zwar nie auf die Idee gekommen, Jokasta wegzuschicken, doch das minderte deren Furcht vor der Zukunft kaum.

Als in der Ferne die soliden, von Fackellicht erhellten Umrisse der Stadtmauern auftauchten, hätte sie erleichtert sein sollen, doch sie empfand eher Beklemmung. Ein plötzlicher Impuls zu fliehen überkam sie, und sie musste sich zwingen, mit gleichmäßigen Schritten neben dem Karren herzugehen, in einer Hand die Laterne, in der anderen den Stock, den sie aus unerfindlichen Gründen vorhin am Wegesrand aufgehoben und mitgenommen hatte.

Ein Hauch von Kälte stieg in ihr auf, als vor ihnen Hufgetrappel ertönte. Gleich darauf näherten sich zwei Reiter, die Gestalten schwach beleuchtet durch ein mitgeführtes Windlicht.

»Lauft!«, befahl Pjotr den Frauen, während er ruckartig stehen blieb. »Lauft um euer Leben!«

Jokasta stob sofort kreischend davon, während die Ziegen ein panisches Gemecker anstimmten und der Hund in wildes Kläffen ausbrach. Katharina war wie versteinert stehen geblieben, ohne zu wissen warum. Vielleicht lag es daran, dass irgendetwas sie davon abhielt, Pjotr im Stich zu lassen. Oder an dieser merkwürdigen Ahnung, die ihr sagte, dass eine Flucht ihre Lage nicht verbessern würde. Sie starrte den Reitern entgegen, bis sie das sah, was auch Pjotr gesehen hatte – die Männer trugen Turbane.

Das kann nicht sein, durchfuhr es sie. Die Osmanen konnten unmöglich schon hier sein! Einen absurden Moment lang glaubte sie, mit ihrer barschen Äußerung dieses plötzliche Auftauchen des Feindes heraufbeschworen zu haben. Doch wie sie gleich darauf begriff, war die Wahrheit weitaus profaner. Die Osmanen hatten Erkundungstrupps ausgeschickt, die schon vor dem Eintreffen der Flotte unbemerkt und abseits der Bucht an Land gekommen waren.

In scharfem Trab kamen die Reiter näher und zügelten dicht vor dem Eselskarren die Pferde. In gutturalem Arabisch sagte der eine etwas zum anderen, der daraufhin einen Krummsäbel zog und auf Pjotr zuritt, während der erste aus dem Sattel glitt und auf Katharina zuging. Instinktiv wich sie ein paar Schritte zurück und reckte dem Mann den langen Stecken entgegen wie einen Speer. Dabei sah sie schockiert, wie der andere Mann, der noch zu Pferde saß, mit dem Säbel ausholte. Die gebogene Klinge fuhr auf den schmächtig gebauten Russen herab, doch sie erreichte ihr Ziel nicht. Katharinas entsetzter Aufschrei fiel mit dem gurgelnden Laut zusammen, den der Reiter ausstieß. Der Säbel rutschte ihm aus der Hand, und er fasste sich an die Kehle, aus der das Heft eines Wurfdolchs ragte. Er riss das Messer heraus, worauf Blut aus der Wunde spritzte und der Verletzte röchelnd vom Pferd sackte.

Der zweite Osmane war zu Pjotr herumgefahren, den er erst jetzt als ernst zu nehmenden Gegner wahrnahm. Mit gezücktem Säbel ging er auf ihn los, doch Pjotr tauchte blitzartig unter der niedersausenden Klinge weg. Mit einem geduckten Sprung kam er hinter dem Osmanen zum Stehen und trat ihm hart in die Kniekehlen. Der Osmane geriet ins Straucheln, fing sich aber sofort wieder. Wendig warf er sich herum, in der einen Hand den gebogenen Säbel, in der anderen ein langes, dünnes Messer, das er aus dem Leibgurt gezogen hatte. Sein bärtiges Gesicht war ausdruckslos, der Blick unter den buschigen Brauen starr auf Pjotr gerichtet. Die beiden Männer umkreisten einander mit langsamen Schritten. Pjotr hielt die Arme locker an den Seiten. Seine Hände waren leer. Ein unbewaffneter Mann gegen einen tödlichen Gegner, der mit Säbel und Messer kämpfte.

Mit einem wilden Aufschrei stürzte sich der Osmane auf Pjotr, der sich abermals wegduckte, dabei aber aus der Drehung heraus mit weit ausgestrecktem Fuß dem Osmanen den Säbel aus der Hand trat. Im nächsten Atemzug packte Pjotr den Messerarm seines Angreifers und lenkte ihn zuerst über seine Schulter und dann, getragen vom selben Schwung, zurück gegen den Osmanen. Erst als dieser rücklings im Staub lag, einen rasch wachsenden Blutfleck auf der Brust, begriff Katharina, dass der Kampf zu Ende war. Alles war so schnell geschehen, dass das Auge kaum hatte folgen können.

Pjotr beugte sich über den Mann. »Tot«, sagte er leidenschaftslos.

Katharina stieß stöhnend die angehaltene Luft aus. Dann stolperte sie ein paar Schritte zur Seite und erbrach sich hinter einem Gebüsch.

[image: Track 1]Als sie zurückkam, hatte Pjotr die beiden Toten bereits in die Büsche geschleift und begonnen, sie mit Geröll und Zweigen zu bedecken.

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie, mühsam um Fassung ringend.

»Wir gehen weiter.« Sein slawischer Akzent war deutlicher zu hören als sonst, doch das war das einzige Zeichen seiner Anspannung. Mit ein paar Gertenschlägen auf die Flanken der Pferde vertrieb er die nervös herumtänzelnden Tiere, worauf diese ziellos in die Nacht trabten.

Katharina kümmerte sich um den immer noch kläffenden Hund und packte ihn beim Halsband. »Ruhig!«, befahl sie. »Ruhig!« Sie musste die Aufforderung einige Male wiederholen, bis das Kläffen in ein erträgliches Zähnefletschen überging.

Katharina ließ das Tier los und richtete sich auf. Mit tiefem Durchatmen kämpfte sie gegen die abermals aufsteigende Übelkeit an. Sie vermied es, zu den verscharrten Leichen hinüberzusehen. Ohne Pjotr würde sie jetzt dort tot im Dreck liegen.

»Warum hast du die Pferde der Türken verscheucht?«, wollte sie wissen. »Es waren edle Tiere. Die hätten uns gutes Geld eingebracht. Du weißt, dass wir knapp bei Kasse sind.«

»Keiner hat hier solche Pferde, nicht mal der Rettore. Wenn die Osmanen die Stadt einnehmen, finden sie heraus, dass wir sie hatten. Dann werden sie Blut für Blut fordern.«

Katharina schluckte hart, dann nickte sie schweigend. Das hatte sie nicht bedacht.

Pjotr machte sich daran, seinen Dolch vom Blut des toten Osmanen zu reinigen und war kaum damit fertig, als sich mit zögernden Schritten Jokasta näherte. Sie schluchzte zum Steinerweichen. Als sie Katharina sah, schrie sie erleichtert auf und warf sich in ihre Arme.

»Dem Himmel sei Dank, dem Himmel sei Dank!«, stammelte sie ein ums andere Mal.

»Nein, der Dank gebührt Pjotr.« Katharina wischte sich die Überbleibsel von Jokastas feuchten Schnaufern von der Wange und gestattete sich selbst einen langen Seufzer, der nicht von ungefähr fast wie ein Schluchzen klang.

Pjotr warf einen letzten Armvoll Zweige auf die Leichen, dann trat er zurück und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Wir müssen weiter.«

Katharina setzte sich stumm in Bewegung. Ihr Vater, der Pjotr einst als Gefolgsmann von einer Handelsreise mitgebracht hatte, hatte lobend erwähnt, wie geschickt der Russe mit dem Messer umging. Doch bis gerade eben hatte sie keine Ahnung gehabt, was das in Wirklichkeit bedeutete.

Das vernarbte Gesicht hatte Pjotr schon gehabt, als er damals zu ihnen nach Köln in die Lintgasse gekommen war. Ein wilder Bär, hatte er auf Katharinas Frage, wer ihn so zugerichtet habe, kurz angebunden geantwortet. Mehr hatte sie nicht aus ihm herausgebracht, denn Pjotr war alles andere als redselig, und ihr Vater war, was solche Dinge betraf, von jeher ausgesprochen gleichgültig gewesen.

Deshalb wusste sie nicht viel über Pjotr, nur das, was ihr Vater und Pjotr selbst erzählt hatten, und das war herzlich wenig. Sie kannte nicht einmal sein genaues Alter, aber seinem Aussehen nach musste er um die vierzig sein. Er stammte aus dem Steppenland östlich des Uralgebirges, einem Gebiet von unendlicher Weite und Einsamkeit, jedenfalls hatte er es einmal so umschrieben. Früher hatte er als Söldner gedient, mal unter diesem, mal jenem Kriegsherrn, bis er in einer Zeit, in der die Kämpfe nachließen, über unterschiedliche Aufenthaltsorte in den Maghreb geraten war. Dort hatte er sich einer Horde rauer Gesellen angeschlossen, die Handelszügen gegen Bezahlung bewaffneten Geleitschutz boten. Dabei war er Johannes Rinck begegnet, Katharinas Vater, der ihn bald darauf als Diener und Leibwächter angeheuert hatte.

Nach einigen gemeinsamen Reisen hatte Johannes Rinck den Russen nach Köln mitgenommen, wo sich der Stammsitz der Familie befand. Er hatte Pjotr mit der Aufgabe betraut, seinen Hausstand und seine Tochter vor den kriegerischen Unruhen zu schützen, während er selbst weiter auf Handelsreise ging. Köln blieb jedoch dank kluger Politik und starker Mauern fast gänzlich vom Schlachtengetümmel verschont. Johannes Rinck dagegen hätte den Schutz seines Leibwächters eher brauchen können – auf seiner letzten Reise war er bei einem Beduinenüberfall ums Leben gekommen.

Nach seinem Tod war Pjotr in Katharinas Diensten geblieben, auch dann noch, als sie ihren Wohnsitz von Köln nach Venedig und von dort in die Einöde Candias hatte verlegen müssen. Auf Geheiß von Giacomo, der Teufel sollte ihn holen!

Katharina biss die Zähne zusammen. Nein, sie würde jetzt nicht an ihn denken, das würde alles noch schlimmer machen, als es ohnehin schon war.

Ergrimmt packte sie die Laterne fester und stapfte neben dem Karren her, der unter der Last ihrer Habe in den Spurrillen des Weges hin und her schwankte, während der Esel sich unverdrossen ins Geschirr legte und zog. Vor dem Aufbruch hatte sie mit Pjotrs Hilfe noch rasch fünf Fässchen Wein aufgeladen, obwohl das schmale Fuhrwerk schon fast barst von dem übrigen Kram. Wenigstens diesen Teil ihrer mit schweißtreibender Schufterei angelegten Weinvorräte würde sie verkaufen können. Und wenn keiner die Fässer haben wollte, würde sie alles selber austrinken, das hatte sie sich geschworen.

Katharina verfiel ins Grübeln, als sie sich vorstellte, was die Osmanen nach einer Eroberung der Insel wohl mit ihrem Weingut täten. Ob sie freundlich zu ihrem Gesinde sein würden? Katharina hatte daran so ihre Zweifel, vor allem, wenn sie bedachte, mit welch emotionsloser Entschlossenheit die beiden Türken vorhin auf sie losgegangen waren – als wollten sie ein lästiges Hindernis aus dem Weg räumen.

Inbrünstig klammerte sie sich an die Hoffnung, dass alles gut ausgehen würde. Die Venezianer hatten schon viele Angriffe der Osmanen zurückgeschlagen. Sobald die Gefahr gebannt war, würde sie ganz einfach da weitermachen, wo sie aufgehört hatte – mit dem Weinanbau und dem Verkauf, der sich nicht übel angelassen hatte. Dabei hatte kaum jemand geglaubt, dass sie es schaffen würde – eine fast mittellose Deutsche, die vom Weinbau nur das wusste, was sie in einem kleinen Kölner Weingarten unter Aufsicht ihrer alten Kinderfrau gelernt hatte. Und doch hatte sie den Neuanfang gemeistert. Thekla wäre stolz auf sie gewesen. Katharina hätte ihr natürlich nicht verraten, dass sie selbst ebenfalls stolz auf sich war, denn Thekla hätte darauf nur eines ihrer Sprichwörter parat gehabt, etwa Dummheit und Stolz wachsen auf einem Holz. Doch insgeheim hätte sie sich über so viel Tüchtigkeit gefreut. Immerhin hatte sie all das ohne Giacomo geschafft, oder genauer: ohne ihr Geld, mit dem er auf Nimmerwiedersehen nach Arabien verschwunden war.

Zu ihrem Verdruss bemerkte Katharina, dass sie sich in Gedanken schon wieder mit Giacomo befasste, obwohl sie sich dauernd vornahm, genau das nicht zu tun. Zorn wallte in ihr auf. Mit wütendem Schwung schleuderte sie den langen Stecken, mit dem sie vorhin den Türken abgewehrt hatte, quer durch die Dunkelheit von sich, als könnte sie damit ihren Ehemann treffen. Als unmittelbar darauf zwischen den Felsen ein dumpfer Schmerzenslaut ertönte, fuhr sie schockiert zusammen. Sie hatte tatsächlich jemanden erwischt.

[image: Track 1]Massimo Bagliani hielt sich die Rippen und stöhnte verhalten. Nichts hatte ihn auf diese Attacke vorbereitet. Eben noch war die Frau mit gesenktem Kopf neben dem Karren einhergestapft, und im nächsten Sekundenbruchteil hatte sie ihren vermaledeiten Stock geworfen. Und gut getroffen.

Harun war bereits aufgesprungen. Massimo hörte, wie der Mameluck den Bolzen seiner Armbrust spannte.

»Warte«, ächzte Massimo. »Das war reiner Zufall. Es ist vollkommen finster hier. Sie hat uns nicht gesehen.«

Auf die Entfernung war das Gesicht der Frau trotz der Laterne, die sie trug, nicht allzu deutlich zu erkennen, doch an ihrer Fassungslosigkeit bestand kein Zweifel – sie hatte nicht damit gerechnet, irgendwen mit dem Stock zu treffen.

»Eben war da noch ein Mann bei ihr, der ist jetzt weg«, sagte Harun.

Massimo warf sich gegen ihn und brachte ihn zu Fall – nur einen Lidschlag, bevor das tödliche Sirren über ihnen die Luft zerschnitt, genau an der Stelle, an der Harun eben noch gestanden hatte. Das Wurfgeschoss prallte scheppernd gegen den Felsen und fiel zu Boden, direkt auf Massimos ausgestreckte Hand. Er befühlte das Ding. Ein Dolch, perfekt zum Werfen ausbalanciert.

»Wir sind nur harmlose Reisende«, rief er auf Venezianisch in die Dunkelheit. Vorsorglich wiederholte er dasselbe auf Griechisch. »Falls Ihr noch ein Messer habt, lasst es bitte stecken!«

»Er soll nur herkommen«, meinte Harun auf Arabisch. »Dann wird er sehen, wie harmlos ich bin!«

»Steck die Armbrust weg. Er muss ja sonst denken, dass du Böses im Schilde führst.« Massimo richtete sich auf und tastete nach seinem Zündbesteck. Gleich darauf flackerte die Öllampe auf, die er vorhin vorsorglich gelöscht hatte. Wachsam sah er sich nach allen Seiten um, doch von dem Mann, der den Dolch geworfen hatte, war nichts zu sehen.

»Wo immer Ihr steckt, Messèr – wisst Ihr, was ich mich gerade frage? Wie jemand im Dunkeln so gut zielen kann.«

»Er hat nach meiner Stimme geworfen«, sagte Harun. »Das ist keine große Kunst.«

»Du musst aber zugeben, dass er sich völlig geräuschlos angeschlichen hat«, meinte Massimo leichthin.

Harun grunzte nur verächtlich. Er hatte die Armbrust gesenkt, doch sein Finger lag noch am Abzug. Die Waffe war klein, kaum größer als seine Hand, doch der eisenbewehrte Bolzen besaß eine tödliche Durchschlagskraft.

Vom Weg her näherte sich die Stockwerferin, in den schwankenden Lichtschein ihrer Laterne gehüllt. »Wer seid Ihr?«

»Ah, noch jemand, der im Dunkeln hervorragend zielt.« Massimo lächelte die Frau verbindlich an und verneigte sich kurz. »Massimo Bagliani, zu Euren Diensten. Handelsreisender aus Venedig.« Er räusperte sich. »Ich nehme doch an, es steckte keine böse Absicht hinter dem Stockwurf?«

Die Frau starrte ihn an, eher misstrauisch als verlegen. »Wie hätte ich absichtlich nach Euch werfen können, ohne Euch zu sehen? Schließlich habt Ihr hier in völliger Finsternis gehockt. Beinahe wie jemand, der etwas zu verbergen hat.«

»Ich verstehe, dass Euch das seltsam erscheinen muss«, räumte Massimo bereitwillig ein. »Aber vorhin hörten wir Reiter, und als wir feststellten, dass es sich um osmanische Soldaten handelte, zogen wir es vor, unsere Laterne zu löschen und zu warten, bis sie weg waren. Dann vernahmen wir aus der Richtung, in die sie geritten waren, Geschrei und Kampflärm. Wir wollten uns gerade anschleichen und nachsehen, was passiert war, als wir Euren Wagenzug näher kommen sahen. Und dann habt Ihr auf einmal … Nun ja.« Bezeichnend rieb er sich die immer noch schmerzenden Rippen.

»Ihr habt ja schon festgestellt, dass es keine Absicht war.«

Massimo hob die Brauen. »Das erleichtert mich ungemein.«

»Pjotr, du kannst rauskommen«, sagte die Frau. »Es sind Venezianer. Zumindest der hier.« Ihr prüfender Blick verharrte auf Massimo und wechselte dann zu Harun. Sie fixierte den dichten schwarzen Bart, den Turban, die Pluderhosen, den gekreuzten, mit Waffen bestückten Leibgurt über der roten Weste. »Dieser da scheint eher ein Türke zu sein.«

»Ein Mameluck aus Ägypten«, korrigierte Massimo sie freundlich. »Und ebenso harmlos wie ich. Einst war er Soldat, doch das ist lange her. Harun ist schon seit Jahren mein treuer Weggefährte. Die vielen Waffen trägt er nur zur Zierde, er hat sie schon ewig nicht mehr benutzt.«

Die Frau zuckte die Achseln, als sei es ihr herzlich gleichgültig. »Pjotr, komm endlich heraus«, sagte sie ungeduldig.

Eine schattenhafte Gestalt glitt hinter ihr zwischen den Felsen hervor, bückte sich blitzartig nach dem Messer – und verschwand wieder. Massimo hatte nach dieser hastig ausgeführten Aktion nur einen flüchtigen Eindruck von dem Mann gewonnen – dunkelhaarig, narbiges Gesicht, schmaler Körperbau. Und schnell wie eine Viper.

»Euer Diener, wie ich annehme«, sagte Massimo höflich. »Wenngleich er Eure Befehle gelegentlich infrage zu stellen scheint.«

»Er tut nur das, was er für das Beste hält.« Die Frau betrachtete ihn abwägend, und er konnte nicht umhin, sie ebenfalls anzustarren, zumal sie eine ungewöhnliche Erscheinung war. Sie war noch jung, vielleicht zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig. Für eine Frau war sie erstaunlich groß, kaum kleiner als er selbst, und er maß immerhin gute sechs Fuß. Über ihre Figur ließ sich wegen des formlosen grauen Gewands nicht viel sagen, aber er konnte sehen, dass ihre Haltung straff und kraftvoll war. Es nahm nicht wunder, dass der Stecken ihn so hart getroffen hatte; an ihr war nichts Zerbrechliches, sie wirkte auf Massimo eher wie eine Kriegerin – eine hochgewachsene Amazone. Sie sprach recht ordentlich Venezianisch, aber mit deutschem Akzent. Ihr zu einem Zopf geflochtenes Haar leuchtete im Schein des Windlichts wie eine Mischung aus Zimt und flüssigem Honig, ein bemerkenswerter Gegensatz zu ihrer sonnenverbrannten Haut. Die Augen waren leicht schräg geschnitten, und die Iris wies einen seltenen Goldton auf, der durch dunkle Wimpernkränze noch stärker hervorgehoben wurde. Ihr Gesicht war nicht eigentlich schön zu nennen, dafür fehlte ihm die weibliche Süße, doch ihre Züge waren von klassischem Ebenmaß, mit einer langen, schmalen Nase, kräftigen Brauen und einem energisch geformten Kinn. Die Lippen hatte sie zu einer strengen Linie zusammengepresst, und Massimo fragte sich unwillkürlich, wie sie wohl aussah, wenn sie lachte. Doch davon war sie, wie es schien, meilenweit entfernt.

»Katharina?«, kam eine verängstigte Frauenstimme aus der Dunkelheit. »Ist alles in Ordnung? Mit wem redest du da?«

Die Frau hatte Deutsch gesprochen, also hatte Massimo richtig vermutet. Die Amazone stammte aus dem Land der Franken. Und sie hieß Katharina – auf Venezianisch Caterina. Ein Hauch von Bitternis wallte in ihm auf, doch das unterdrückte er augenblicklich. Dies war nicht die Zeit für düstere Erinnerungen.

»Es ist alles in Ordnung, Jokasta«, sagte Katharina über die Schulter. »Die Männer hier sind harmlos. Nur ein Venezianer mit seinem ägyptischen Diener. Sie führen nichts Böses im Schilde.«

Die Frau, die sie als Jokasta angesprochen hatte, trat aus dem Gebüsch. Sie war älter als Katharina, sicher hatte sie die dreißig bereits überschritten. Doch die Jahre taten ihrer Schönheit keinen Abbruch, ebenso wenig wie das vom Weinen verschwollene Gesicht. Große, dunkel schimmernde Augen, brünette Locken und dazu ein üppig gerundeter Körper – diese Frau konnte sich bewundernder männlicher Blicke sicher sein, wo immer sie auftauchte. Sie war besser gekleidet als die jüngere Frau. Ihr Mieder war sorgfältig geschnürt, das Obergewand mit einem geflochtenen Seidenband um die Taille gegürtet, und das Haar hatte sie mit Kämmen aus Elfenbein zurückgesteckt. Dennoch war Massimo davon überzeugt, dass nicht sie die Herrin war, sondern Katharina.

Beim Anblick des Mamelucken bekreuzigte sie sich und murmelte auf Deutsch ein Stoßgebet, mit dem sie den Schutz der Heiligen Jungfrau vor den Schlächtern des Orients erflehte.

Schließlich zeigte sich auch der zurückhaltende Begleiter der Frauen. Der Mann mit dem vernarbten Gesicht, den die Frau Pjotr genannt hatte, trat geräuschlos hinter dem Felsen hervor. Das Messer hatte er in den Gurt geschoben, doch Massimo bezweifelte nicht, dass es innerhalb eines Augenblicks bis zum Heft in seinem Herzen stecken würde, falls dieser Pjotr es für nötig hielt. Der Mann war ein außergewöhnlich geschickter Kämpfer. Harun und er konnten froh sein, dass sie noch lebten. Die beiden Osmanen hatten weniger Glück gehabt, doch das war ihre eigene Schuld. Sie hätten nicht den Fehler begehen dürfen, diesen Gegner zu unterschätzen.

»Wir sind auf dem Weg in die Stadt«, teilte er Katharina mit. »Wenn mich nicht alles täuscht, habt Ihr dasselbe Ziel. Wollen wir das letzte Stück gemeinsam gehen?«

Katharina zögerte mit der Antwort, und Massimo spürte ihr Misstrauen. Doch Jokasta hatte weniger Vorbehalte. Seine Höflichkeit, seine gute Kleidung und seine gewinnende Art hatten wohl Eindruck auf sie gemacht.

»Oh, ja!«, sagte sie mit vor Erleichterung bebender Stimme. »Lass uns bitte mitgehen, Katharina! Ich würde mich unter dem Schutz dieses Herrn viel sicherer fühlen!«

Massimo bemerkte einen Anflug von Unwillen in Pjotrs Blick und konnte es dem Mann nicht verdenken. Keiner hätte die Frauen besser schützen können. Doch in dem ausdruckslosen Gesicht regte sich kein Muskel. Die von Narbengeflecht verwüstete rechte Wange lag im Schatten. Bevor er diese Verletzung erlitten hatte, musste er ein recht gut aussehender Mann gewesen sein, davon zeugte die unversehrte linke Hälfte seines Gesichts.

»Ich schlage vor, du holst die Pferde«, sagte Massimo zu Harun. Er war sich der bohrenden Blicke Katharinas bewusst, die sich gewiss fragte, was er und dieser Mameluck hier draußen um diese Zeit verloren hatten.

»Die zwei Osmanen haben uns überfallen«, sprudelte Jokasta hervor. »Pjotr hat sie getötet, aber es werden noch viele von ihnen kommen. Unzählige osmanische Schiffe nähern sich der Insel, sicher sind sie schon fast da!«

»Wir sahen sie vom anderen Ende der Bucht her ebenfalls kommen«, pflichtete Massimo ihr bei.

Jokasta schob sich vertraulich an seine Seite. »Und Ihr seid ein venezianischer Handelsreisender, wenn ich es eben richtig verstanden habe? Wie, sagtet Ihr gleich, war noch Euer Name?«

»Massimo Bagliani.«

»Ich heiße Jokasta Hoevel. Geboren bin ich in Köln, aber nun leben wir schon seit fast zwei Jahren auf Candia. Davor haben wir ein Jahr in Venedig gewohnt. Leider spreche ich Eure Sprache nicht sehr gut, ich hoffe, Ihr seht es mir nach.«

»Euer Venezianisch ist ausgezeichnet«, behauptete Massimo.

»Vielen Dank. Ich liebe Venedig.«

»Wer tut das nicht.«

Harun kam mit den Pferden zurück. Der Mameluck saß bereits im Sattel und führte Massimos Araberstute am Zügel. Massimo entschied jedoch, zu Fuß zu gehen, damit er sich weiter mit der redseligen Dame aus Köln unterhalten konnte. Jokasta barst schier von dem Bedürfnis, ihr Leben vor ihm auszubreiten. Ruhiges Zuhören war eine seiner Stärken, denn auf diese Weise ließen sich immer noch die meisten Informationen gewinnen.

Die schöne Jokasta war seit fünf Jahren verwitwet, sehr zu ihrem Leidwesen. Grund für ihre Verzweiflung war allerdings nicht die Trauer um ihren verstorbenen Gatten, sondern die Tatsache, dass dieser sein ganzes Vermögen (»Und das war nicht wenig!«) mit üblen Geschäften verspekuliert und Jokasta mit einem Berg Schulden zurückgelassen hatte. Als sie buchstäblich nichts mehr besessen hatte außer den Sachen, die sie am Leib trug, war Katharinas Vater, der leider inzwischen verstorbene Gewürzhändler Johannes Rinck, ihre letzte Rettung gewesen. Er hatte sie als Haushälterin in sein Anwesen in der Lintgasse aufgenommen.

Massimo hatte eine ungefähre Vorstellung von der näheren Bedeutung dieser Übereinkunft, fragte aber nicht nach. Dazu hatte er ohnehin keine Gelegenheit, denn Jokasta hielt in ihrem unablässigen Redestrom kaum inne.

»Herr Rinck war nur selten in Köln, aber es war trotzdem eine sehr gute Zeit für mich und Katharina. Leider verstarb er vor drei Jahren, Gott sei seiner guten Seele gnädig.« Sie seufzte. »Anschließend mussten wir fort von Köln, nach Venedig. Zuerst fürchtete ich mich vor der Reise und dem fremden Land, aber dann war ich sehr entzückt. Nie sah ich eine schönere Stadt! Die Frauen in ihren eleganten Seidenkleidern, die prächtigen Palazzi am Canal Grande, die herrliche Piazza San Marco …«

Hier unterbrach Massimo sie, um nach dem entscheidenden Detail zu fragen, das sie unerwähnt gelassen hatte.

»Warum musstet Ihr nach dem Tod von Messèr Rinck von Köln nach Venedig ziehen? Und dann von dort hierher nach Candia?«

Pjotr, der vor ihnen den Eselskarren führte, warf ihm über die Schulter einen halb argwöhnischen, halb drohenden Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, was er von dieser Unterhaltung hielt. Ähnlich empfand gewiss auch Katharina, deren Blicke Massimo wie spitze Dolche in seinem Rücken fühlte.

»Giacomo Orsini hat es so bestimmt«, führte Jokasta aus. »Er ist Katharinas Gatte, daher musste sie sich fügen, auch wenn es ihr schwerfiel. Er hat nach dem Tode ihres Vaters einfach das Haus in Köln verkauft und sie nach Venedig befohlen, weil er da seinen Wohnsitz hatte. Er ist Venezianer, müsst Ihr wissen. Pjotr und ich gingen mit ihr dorthin, denn wir konnten das arme Mädchen natürlich nicht allein in die Fremde ziehen lassen.«

»Wieso allein? Hatte sie nicht ihren Gatten Giacomo?«

»Ach, der war doch immerzu nur auf Handelsreise. Dann hat er das Haus in Venedig ebenfalls verkauft und Katharina gezwungen, hierher nach Candia zu kommen, wo er seinen öden Handelsposten betreibt. Und da sind wir nun und müssen um unser Leben bangen, weil die Osmanen die Insel überfallen.«

»Und Giacomo Orsini?«

»Ach, der. Er ist in Arabien. Und er ist seit beinahe zwei Jahren nicht mehr aufgetaucht. Kaum waren wir in Candia eingetroffen, musste er auch schon wieder fort. Seither kam nur ein Brief, dann gab es kein Lebenszeichen mehr. Wir fürchten schon fast, dass ihm etwas zugestoßen ist.«

»Jokasta, ich glaube nicht, dass unsere langweilige Familiengeschichte für Messèr Bagliani von Interesse ist«, fuhr Katharina dazwischen.

»Oh, aber er hat mich doch danach gefragt!« Irritiert wandte Jokasta sich zu ihr um.

»Ich würde es dennoch vorziehen, wenn du ihm nicht mit unseren privaten Angelegenheiten die Zeit stiehlst. Vor allem nicht mit meinen Angelegenheiten.«

»Wenn du meinst.« Es klang beleidigt. »Dann sage ich eben gar nichts mehr. Auch wenn ich das sehr unhöflich finde.«

»Grämt Euch nicht deswegen«, meinte Massimo. »Es ist ganz verständlich, wenn Monna Orsini so darüber denkt. Schließlich bin ich ein Fremder für sie.«

Jokasta machte jedoch keinen Hehl aus ihrer Entrüstung. »Es ist ja nun wirklich nicht so, als würde ich Euch Geheimnisse verraten! Fast jeder hier auf Candia kennt unsere Geschichte!«

Er hörte das Schnauben in seinem Rücken und unterdrückte ein Lächeln. Er hätte gern mehr über Katharina Orsini aus Köln erfahren, denn ihre Lebensgeschichte klang recht ungewöhnlich, und solche Geschichten mochte er besonders. Auch für die Vergangenheit des narbengesichtigen Pjotr interessierte er sich. Jemand wie er, der viel Mühe auf das Sammeln und Auswerten von Informationen verwandte, fand die Erlebnisse ungewöhnlicher Menschen oft spannender und vielschichtiger als die Hintergründe geheimer Vorhaben, mit denen er sich sonst zu befassen pflegte.

»Sagt mir, Messèr Bagliani«, hob Jokasta an, offenbar keineswegs gewillt, die Unterhaltung abreißen zu lassen. »Ihr habt ja ebenfalls die Flotte der Türken gesehen. Wird die Stadt es wohl schaffen, den bevorstehenden Angriff zurückzuschlagen? Nächste Woche ist dieser ganze Spuk doch sicher vorbei, nicht wahr?« Ihre Stimme schwankte bei der Frage, ganz offensichtlich hatte sie große Angst – zu Recht.

Massimo zögerte, doch dann entschied er, nicht mit seiner Prognose hinterm Berg zu halten. »Man kann nie genau vorhersagen, was geschieht«, begann er behutsam. »Doch meine Zuversicht hält sich in Grenzen. Die beiden Reiter waren eine Vorhut, sicherlich sollten sie sich einen Überblick über die Stärke und Bewachung der Mauern verschaffen. Sie werden ihrem Kommandanten nun keinen Bericht mehr erstatten können, aber das wird andere nicht daran hindern, ihre Stelle einzunehmen. Die osmanischen Truppen werden La Canea bald von jedem Nachschub abschneiden und belagern. Die Stadt wird fallen. Vielleicht nicht heute und nicht morgen, aber sicher noch dieses Jahr.«

»Oh Gott«, entfuhr es Jokasta. Sie taumelte und drückte sich die Hand aufs Herz. »Was sollen wir nur tun? Sie werden uns alle töten! Wo sollen wir hin?«

»Ich würde die Stadt Candia empfehlen, solange der Weg noch passierbar ist. Die dortige Festung ist die sicherste auf der der ganzen Insel.«

Katharina mischte sich ungehalten ein. »Und was bringt Euch dann dazu, ausgerechnet hier Schutz zu suchen, an einem Ort, der als erster in die Hände der Osmanen fallen wird?«

Massimo verhielt seine Schritte, bis er sich auf einer Höhe mit ihr befand. Er bemerkte ihr misstrauisches Stirnrunzeln und spürte den Groll, den sie verströmte – ganz so, als sei er maßgeblich an ihrer Misere beteiligt.

»Ich habe nicht vor, allzu lange auf Candia zu bleiben«, beantwortete er ihre Frage. »Sobald ich meine Geschäfte erledigt habe, reise ich weiter.«

»Was habt Ihr denn für Geschäfte?«, fragte Jokasta. Unverdrossen drängte sie sich wieder an seine Seite. »Womit handelt Ihr, Messèr Bagliani?«

»Mit diesem und jenem. Vornehmlich mit Gütern aus Arabien. Weihrauch, Kaffee …«

»Oh, Weihrauch!«, unterbrach Jokasta ihn eifrig. »Genau wie Giacomo Orsini! Wegen des Weihrauchs ist er nach Arabien gegangen. Er schrieb an Katharina, welche Reichtümer er davon angehäuft hat! Erst neulich meinte Katharina, wenn er nur einen Bruchteil von dem eingenommen hätte, was er behauptet …«

»Jokasta!«, fuhr Katharina sie an. An Massimo gewandt, fuhr sie fort: »Wo sind denn die Waren, die Ihr in der Stadt verkaufen wollt? Ich sehe nichts von Wert. Höchstens Euer Pferd.« Bezeichnend blickte sie sich um und fasste Harun ins Auge, der einige Schritte hinter ihnen ritt und Massimos Stute am Zügel neben sich herführte. »Oder wollt Ihr diesen Mann als Sklaven veräußern?« Der Mameluck starrte sie drohend an, doch sie reckte nur unerschrocken das Kinn.

Massimo grinste. »Dieser Gedanke kommt mir in der Tat manchmal, aber ich fürchte, Harun würde sich mit einem neuen Herrn nicht sehr gut vertragen. Davon abgesehen steht er zwar in meinen Diensten, aber er ist ein freier Mann und kann jederzeit gehen.«

»Was ich auch ganz gewiss mache, wenn du diesem Baum von einer Frau noch länger schöntust«, fügte Harun grob auf Arabisch hinzu.

Massimo lag eine launige Erwiderung auf der Zunge, doch ein weithin hallender Kanonenschlag übertönte seine Antwort. Von irgendwoher war das Bersten von Mauerwerk zu hören. Gleich darauf ertönten erneuter Kanonendonner und ein weiterer Einschlag – die Osmanen hatten begonnen, die Wehrmauern unter Beschuss zu nehmen. Sicherlich noch keine gezielte Attacke, so Massimos Einschätzung, sondern nur eine erste Maßnahme der Demoralisierung. Ein paar Schüsse aus der Dunkelheit und aus sicherer Entfernung.

Jokasta brach in verängstigtes Schluchzen aus, der Hund fing wie wild an zu bellen, und der Esel stimmte mit durchdringendem Gebrüll in den Lärm ein. Die lauthals meckernden Ziegen waren bei dem ganzen Radau kaum noch zu hören.

Massimo warf Harun einen halb belustigten, halb hilfesuchenden Blick zu, doch der Mameluck hob nur sarkastisch eine Braue. Vom Hafen her waren weitere Kanonenschüsse zu hören, allerdings um einiges näher – sie kamen von der Festung, die venezianischen Schutztruppen hatten das Feuer erwidert. Offenbar hatte man rechtzeitig eine Verteidigungslinie formiert.

»Sie kommen!«, kreischte Jokasta. »Sie sind schon da!«

Katharina machte dem Lärm ein Ende. Sie hieb mit dem Stecken – Massimo hatte gar nicht mitbekommen, dass sie ihn wieder aufgehoben hatte – kraftvoll auf die Umrandung des Leiterwagens. »Jokasta, halt sofort den Mund!« Dann fuhr sie ein wenig sanfter, aber mit unvermindertem Nachdruck fort: »Wir gehen jetzt in die Stadt, da sind wir sicher. Die Mauern halten jedem Kanonenbeschuss stand. Und die venezianischen Truppen werden uns beschützen.« Eine mehr als kühne Behauptung, aber mit Bedacht geäußert, wie Massimo erkannte. Tatsächlich sorgte sie dafür, dass Jokastas Angstgeheul schlagartig verstummte.

Er bewunderte Katharinas Mut. Gleichzeitig fragte er sich ein wenig düster, ob diese Menschen das nächste Jahr noch erleben würden.





Candia – Juli 1645

[image: Track 1]Wochen später gestand Katharina sich niedergeschlagen ein, dass ihre Aussichten nicht zum Besten standen. Die Worte des undurchsichtigen Massimo Bagliani hatten sich auf beinahe unheimliche Weise bewahrheitet – ganz so, als hätte er vorher gewusst, was geschehen würde.

Noch in derselben Nacht waren Schiffe der osmanischen Flotte in der Bucht von Gogna unweit des dortigen Klosters gelandet. Truppen waren gegen La Canea marschiert, und gleichzeitig wurde die Festungsinsel angegriffen, die der Invasion nicht lange standgehalten hatte. Seither ankerten an die achtzig türkische Galeeren vor San Todero, gerade außerhalb der Reichweite der Festungskanonen von La Canea. Schwere Belagerungsgeschütze waren ausgeschifft und rund um die Stadtmauern über Laufgräben in Stellung gebracht worden. Seither standen die Wehrmauern und Bastionen unter dem ständigen Feuer der türkischen Batterien.

Im Nachhinein wusste Katharina, dass es vernünftiger gewesen wäre, sofort beim ersten Auftauchen der Flotte zu fliehen, um in der Hauptstadt Schutz zu suchen, so wie Bagliani es empfohlen hatte. Doch eine Aufwallung von Trotz hatte sie davon abgehalten. Wenn er nicht floh, warum sollten sie es dann tun? Außerdem waren sie alle miteinander müde und erschöpft gewesen. Zudem hätten sie weiteren feindlichen Kundschaftern über den Weg laufen können.

Mittlerweile war es längst zu spät für eine Flucht, die Stadt war nach allen Seiten abgeriegelt – sie saßen in der Falle. Dabei war es kein Trost, dass Bagliani sich ebenfalls noch in der Stadt aufhielt.

Auch sonst war alles so gekommen, wie er es vorausgesagt hatte – sogar noch schlimmer, denn die Osmanen hatten Verstärkung von algerischen Flottenteilen bekommen. Die Lage schien völlig aussichtslos, eine Befreiung war unwahrscheinlich.

Bislang hatte La Canea jedoch standgehalten und sich erbittert gewehrt. Die Osmanen bestürmten und belagerten die Stadt, aber sie hatten weit mehr Opfer zu beklagen als die Venezianer, denen nur eine vergleichsweise kleine Streitmacht zur Verfügung stand. Dank der starken Wehrmauern waren bisher alle Angriffe zurückgeschlagen worden. Mehrmals hatte es Anstürme bewaffneter Reitertruppen mit zahlreichen Toten gegeben.

Doch die Belagerung zeigte mittlerweile ihre grausame Wirkung. Diebstähle und Schlägereien waren an der Tagesordnung, es gab Streit um die knapper werdenden Vorräte. Die Provveditori hatten das Getreide rationiert, allmählich griff der Hunger um sich. Die Bevölkerung war zermürbt, die Nerven aller aufs Äußerste angespannt. Jeder sah zu, wie er über die Runden kam, und Katharina bildete in diesem Punkt keine Ausnahme. Mittlerweile war sie sogar froh, dass der Hund nicht mehr da war, denn so mussten sie ihn wenigstens nicht auch noch durchfüttern. Er war ihnen gleich am ersten Tag entlaufen und nicht wieder aufgetaucht. Katharina hatte eine Weile nach ihm gesucht, bis irgendwer ihr erzählt hatte, dass die Soldaten alle streunenden Hunde erschossen hätten. Katharina hatte sich nach dem ersten Schreck damit getröstet, dass dem armen Tier auf diese Weise wenigstens der Hunger erspart geblieben war.

An diesem Nachmittag feilschte sie mit wütender Entschlossenheit um zwei Fische, die alles andere als frisch rochen. Unter normalen Umständen hätte sie dem Händler, der sich daran eine goldene Nase verdienen wollte, seinen zum Himmel stinkenden Fang in den Rachen gestopft, doch die Umstände waren nun einmal nicht mehr normal: Die wenigen Fischer von La Canea, die sich im Morgengrauen mit ihren Booten ein kleines Stück in die Bucht hinauswagten, setzten ihr Leben aufs Spiel. Das ließen sie sich von den hungrigen Einwohnern entsprechend bezahlen. Und wenn der Fisch, den sie mitbrachten, am ersten Tag nicht den gewünschten Gewinn brachte, wurde er einfach bis zum nächsten Tag zurückbehalten. Die Leute wurden täglich ein bisschen hungriger und anspruchsloser.

Katharina konnte es dem Fischhändler nicht verargen – sie selbst hatte es bei ihren Weinvorräten, die sie vor den Osmanen hatte retten können, ähnlich gehalten. Sie hatte den Verkauf hinausgezögert, so lange es ging. Vom letzten Fass hatte sie Krüge abgefüllt und diese einzeln verkauft – und sich hinterher geärgert, dass sie nicht schon bei den übrigen Fässern so verfahren war. Auch die Ziegen hätten sie länger behalten und einzeln verkaufen sollen, dann hätten sie sicher einen weit besseren Preis dafür erzielt. Inzwischen hatten sie auch versucht, den Esel zu verhökern, doch den hatte bisher niemand haben wollen.

Pjotr hatte gemeint, dass sie den störrischen Schreihals ja immer noch aufessen könnten, falls sie sonst nichts mehr zwischen die Zähne kriegten. Jokasta hatte ihn bei diesen Worten entsetzt angesehen, dann aber ein wenig unsicher gelacht und ihn ausgeschimpft, weil er sie mit seinem dummen Spaß erschreckt hatte. Darauf hatte er gelassen erwidert, es sei kein Spaß.

Nach dieser Unterhaltung war Jokasta dazu übergegangen, ein wenig freundlicher zu dem griechischen Krämer zu sein, der ihnen ein Zimmer hinter seinem Laden abgetreten hatte und dafür ständig Geld von ihnen wollte. Eigentlich war es nur ein Stall, denn vorher hatte er dort Schafe gehalten, die auf eine der umliegenden Weiden ausquartiert worden waren, um Platz für die Logiergäste zu schaffen. Doch wie die meisten anderen Flüchtlinge konnten sie keine Ansprüche stellen. Freie Unterkünfte waren rar, die Herbergen überfüllt. Zahlreiche Inselbewohner hatten sich hinter die Festungsmauern geflüchtet. Auch wenn viele der griechischen Einwohner zuerst die osmanischen Befreier sehnsüchtig erwartet hatten, war ihnen bald klar geworden, dass diese gar nicht daran dachten, sie vom Joch der Fremdherrschaft zu erlösen, sondern ihnen bloß ein neues überstreifen wollten. Die Stadt platzte aus allen Nähten. Wer ein besseres Quartier wollte, musste besser zahlen, und das konnte kaum jemand. Außer Massimo Bagliani. Der logierte mit dem Mamelucken in der vornehmsten Unterkunft der Stadt – im Palazzo des venezianischen Statthalters, wo er wie ein geschätzter Gast ein und aus ging. Katharina, die ihn einmal auf der Corsa und ein anderes Mal während der Sonntagsmesse im Duomo gesehen hatte – beide Male hatte sie durch ihren hastigen Rückzug dafür gesorgt, dass er sie nicht bemerkte –, empfand leisen Zorn bei dem Gedanken an die Privilegien, die er sich mit seinem zweifellos gut gefüllten Geldbeutel verschaffen konnte, während sie und die ihren unter immer schlimmerer Entbehrung litten. Es verging kaum ein Tag ohne schmerzhaftes Magenknurren.

Das war der Stand der Dinge, als Katharina zu ihrer Bleibe hinter dem Krämerladen zurückkehrte, mitsamt den zu einem unerhörten Preis erstandenen Fischen. Vom Hafenviertel führte eine enge Gasse den Hang hinauf, unterbrochen von verschachtelt angelegten Treppen, die sich im Zickzack zwischen den weiß getünchten Häusern hinaufwanden. Der Krämerladen lag an der Ecke eines kleinen, von einer niedrigen Balustrade gesäumten Platzes, von dem aus man die Bucht überblicken konnte, einschließlich der in der Ferne ankernden feindlichen Flotte. Der Himmel war völlig wolkenlos und die Sicht klar – die von den Masten flatternden Fahnen mit dem roten Halbmond waren gut zu erkennen. Sie wehten den ganzen Tag lang.

Katharina ballte die Hände zu Fäusten und quetschte dabei unabsichtlich die Fische zusammen, die der Händler ihr in Wachstuch eingeschlagen hatte. Übel riechender Saft lief heraus und tropfte auf ihre in Sandalen steckenden nackten Füße. Einen Moment lang war Katharina versucht, das feuchte Bündel über die Balustrade zu werfen. Doch dann würden sie heute Abend vor leeren Tellern sitzen, es sei denn, Jokasta schaffte es, dem Krämer mit schmeichelnden Worten ein paar eingelegte Oliven oder getrocknete Datteln abzuluchsen. Allerdings begingen sie nicht den Fehler, auf derlei Wohltaten zu bauen, denn auch die Vorräte des Krämers wurden immer knapper. Außerdem war er ein notorischer Geizkragen. Sie konnten froh sein, wenn er etwas Essig oder eine Handvoll Kräuter herausrückte. Die würden den Fisch vielleicht genießbar machen.

Die Julisonne stach glühend heiß herab. Katharina rieb sich die Nase. Ihre Haut brannte und war vermutlich röter, als ihr guttat. Sie hätte doch besser den Strohhut aufsetzen sollen, obwohl sie es hasste, wenn ihr darunter der Schweiß ausbrach und übers Gesicht lief.

Unter ihr lag die Hafenmole, an der die Boote dicht an dicht vertäut waren; still und scheinbar friedlich lagen sie im Wasser – eine trügerische Ruhe. Die Angst vor dem nächsten Angriff war allgegenwärtig.

Katharina wollte gerade in den schmalen Durchgang einbiegen, der am Krämerladen vorbei in den Hinterhof und zu ihrem Quartier führte, als sie unten auf dem Kai einen Mann vorbeischlendern sah, bei dessen Anblick sie erstarrte. Er bewegte sich langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Sie beugte sich über die Balustrade und fixierte ihn mit verengten Augen, bis sie sicher war, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Das hagere, etwas spitze Gesicht, die tief liegenden Augen, die leicht schlurfenden Schritte. Kein Zweifel, das war er.

Ohne zu zögern, rannte sie die Treppen wieder hinunter. Ihre Sandalen klapperten auf den Steinstufen, einmal rutschte sie aus und wäre beinahe hingefallen, doch sie hielt nicht inne.

Sie holte ihn vor einer Taverne ein, wo er sich gerade vom Wirt Wein einschenken ließ.

»Dimitrios!«, stieß sie hervor, schwer atmend von dem schnellen Lauf.

Er ließ vor Schreck fast den Becher fallen, als sie so unerwartet vor ihm auftauchte, verschwitzt, mit aufgelösten Haaren und dem nach Fisch stinkenden Bündel in der Hand.

Perplex starrte er sie an, doch im nächsten Augenblick verschwand der erschrockene Ausdruck von seinem Gesicht, weggewischt von einem verbindlichen Lächeln, das ein paar Zahnlücken entblößte. »Monna Orsini! Was für ein Zufall, dass ich Euch hier treffe!«

Katharina holte tief Luft. »Seit wann seid Ihr zurück?«

»Ich traf kurz vor dem Überfall der Osmanen ein. Monna Orsini, ich wäre schon längst zu Euch gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr hier in der Stadt seid …«

Ohne Umschweife kam sie auf das Wesentliche zu sprechen. »Was habt Ihr in Erfahrung gebracht? Habt Ihr Giacomo gefunden?«

Die Art, wie er ihren Blicken auswich und von einem Fuß auf den anderen trat, ließ schlagartig ihr Misstrauen erwachen. Schon sein Lächeln war ihr aufgesetzt erschienen.

»Dimitrios, was habt Ihr mir zu berichten?«, fuhr sie ihn an.

Sein Gesicht verzog sich kläglich.

»Monna Orsini, Ihr müsst jetzt sehr stark sein!« Er senkte den Blick und betrachtete seine Füße, als wäre dort eine passende Formulierung für das zu finden, was er zu sagen hatte.

»Nun redet schon!«, rief Katharina, als nichts kam.

»Euer Gatte hat leider das Zeitliche gesegnet«, platzte er heraus.

»Was?« Sie schrie es beinahe. »Giacomo ist tot? Seit wann? Und wie starb er?«

»Ein schweres Fieber raffte ihn dahin«, teilte Dimitrios ihr mit trauriger Stimme mit. Seine schlecht gespielte Anteilnahme brachte Katharina um ein Haar dazu, ihm den Fisch auf den Kopf zu schlagen. In ihren Ohren summte es, und ihre Schläfen hämmerten. Schwindel hatte sie erfasst, Hitze und Schreck verbanden sich zu einer gefährlichen Mischung und brachten sie zum Taumeln. Sie stützte sich an einer der Säulen ab, die das Vordach der Taverne trugen. Ihr kam in den Sinn, dass sie seit dem Morgen nichts mehr getrunken hatte. Sie brauchte dringend Wasser.

Doch das musste warten. Ein tiefer Atemzug brachte sie wieder zur Besinnung und versetzte sie in die Lage, drohend auf den Kundschafter hinabzublicken. Seine dürre Gestalt reichte ihr nur bis zur Schulter.

»Wart Ihr überhaupt in Arabien?«, fragte sie schneidend.

»Aber ja!« Diesmal zeigte seine Miene nichts als beleidigte Rechtschaffenheit. »Natürlich war ich dort! Schließlich habt Ihr mich gut dafür bezahlt.«

»Eben. Und deshalb will ich auf der Stelle einen vollständigen Bericht hören.«

»Oh, das weiß ich, das weiß ich, Monna Orsini!« Dimitrios äugte unter halb gesenkten Lidern zu ihr herauf. »Und natürlich sollt Ihr den Bericht bekommen, von Anfang bis Ende. Nun, es fing damit an, dass ich mich nach Ägypten einschiffte, wo ich mich zunächst in Alexandria und dann in Kahira umhörte. Einige Händler erzählten mir, dass Messèr Orsini in Sanaa lebe. Das ist im Südwesten Arabiens …«

»So viel wusste ich vorher schon«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Schließlich habe ich einen Brief von ihm bekommen, in dem er das erwähnte. Ich habe es Euch sogar vorgelesen, und behauptet ja nicht, Ihr hättet es vergessen!«

»Nicht doch. Ich weiß noch jedes Wort.« Dimitrios lächelte beschwichtigend. »Von Ägypten aus reiste ich also weiter nach Arabien, und zwar über Suez und dann mit dem Schiff durch das Rote Meer bis Dschidda …«

»Lasst diese Teile weg! Eure Reise interessiert mich nicht. Fangt da an, wo Ihr ihn getroffen habt!«

Dimitrios wand sich, und Katharina hatte zunehmend das Gefühl, dass er sie belügen oder ihr etwas verheimlichen wollte.

»Ich traf ihn gar nicht. Denn er war ja schon tot.«

Er bemerkte ihren zornigen Blick und fuhr hastig fort: »Er starb in Sanaa, an besagtem Fieber.«

»Wann war das?«

»Vor zwei Jahren.«

»Wie habt Ihr das herausgefunden?«

»Mehrere Händler haben es mir bestätigt. Auch einige Einwohner konnten sich daran erinnern. Ich fand sein Grab auf dem christlichen Friedhof außerhalb der Stadt. Auf dem Grabstein stand geschrieben, wann er starb. Es war im Juli 1643, also genau vor zwei Jahren.«

Sie starrte ihn an. »Ihr lügt.«

»Ich sage die reine Wahrheit.« Seine Blicke irrten hin und her, er schaute überallhin, nur nicht in ihr Gesicht.

Katharina registrierte jede Regung seines unsteten Mienenspiels, sie ließ ihn nicht aus den Augen. »Sein Brief – wisst Ihr noch? Der letzte, den ich von ihm bekam. Ich las ihn Euch vor, weil Ihr selber Euch schwertatet, ihn zu entziffern. Das war letzten September. Eine Woche, bevor Ihr Euch in meinem Auftrag auf die Reise gemacht habt. Erinnert Ihr Euch daran?« Sie wartete auf eine Antwort, und als die ausblieb, donnerte sie: »Erinnert Ihr Euch?«

Dimitrios nickte ruckartig. Ein eigenartiger Ausdruck stand in seinem hageren Gesicht, als würde er sich sorgen, was als Nächstes kam.

»Nun«, fuhr sie fort, »ich erinnere mich ebenfalls. Ich las Euch den gesamten Brief laut vor, nur eine winzige Kleinigkeit ließ ich weg – das Datum, unter dem er geschrieben wurde. Das fand ich nicht weiter wichtig für Eure Aufgabe, denn Ihr solltet ja nur herausfinden, was Giacomo dort treibt und wann er zurückkommt. Wollt Ihr wissen, wann der Brief abgefasst wurde?« Sie hielt kurz inne, um ihren nächsten Worten mehr Geltung zu verleihen. »Er stammte vom März letzten Jahres. Und nun frage ich Euch, Dimitrios: Wie kann ein Mensch im März einen Brief schreiben, wenn er schon seit dem Juli des Vorjahres tot ist?«

»Das weiß allein der Himmel, Madonna.« Dimitrios blickte sich gehetzt um. Dann fiel ihm eine Ausrede ein. »Vielleicht hat ein ganz anderer den Brief geschrieben.«

»Redet keinen Blödsinn!«

»Oh, aber ich …«

»Sagt mir die Wahrheit, Dimitrios!«

In seinem Gesicht arbeitete es. Durch seine Zahnlücken sah sie seine Zunge, die sich in dem vergeblichen Bemühen bewegte, die nächste Lüge zu formen. Doch dann besann er sich auf eine andere Möglichkeit. Anstelle einer Antwort drehte er sich auf dem Absatz um und machte sich flink wie ein Wiesel aus dem Staub.

Katharina war so entgeistert über diese plötzliche Flucht, dass er schon drei Ecken weit weg war, bevor sie auch nur daran denken konnte, ihm nachzusetzen. Im nächsten Augenblick bog er ab und verschwand im Gassengewirr hinter der Mole.

[image: Track 1]Der Geruch von Rauch und Asche hing noch beißend in der Luft, als die Abenddämmerung heraufzog. Nach der Hitze des Tages war die leichte Abkühlung, die der Wind vom Meer hereintrug, eine Wohltat, die Katharina dankbar hinnahm. Es gab nicht mehr viele Annehmlichkeiten in der letzten Zeit. Manchmal, in ruhigen Stunden wie dieser, wenn der Tag allmählich den nächtlichen Schatten wich, fragte sie sich, wie sich ihr Leben derartig hatte ändern können, so gänzlich ohne ihr Zutun, immer nur bestimmt von dem Wunsch und dem Willen anderer. Jeder Befehl hatte alles umgeworfen und zum Schlechteren gewendet. Zuerst die Anordnung ihres Vaters, Giacomo Orsini zu ehelichen, den sie davor nur einmal gesehen hatte und nicht besonders mochte.

»Zuneigung ist für eine Ehe von untergeordneter Bedeutung«, hatte ihr Vater lapidar bemerkt, als sie ihre Einwände vorgebracht hatte. »Du musst ihn nicht lieben. Denn er liebt dich ganz gewiss nicht.«

Er hatte sie aufgefordert, es als unumgängliches geschäftliches Arrangement zu betrachten. Giacomo Orsini war der Teilhaber von Johannes Rinck und sollte nach dessen Tod sein Nachfolger werden, und um zu gewährleisten, dass alle Investitionen in der Familie blieben, musste Katharina ihn heiraten, so einfach war das. Wäre sie ein Sohn gewesen, so wie Johannes Rinck es sich vor ihrer Geburt so sehnlich gewünscht hatte, hätten sich diese Probleme gar nicht erst gestellt, denn dann hätte sie selbst den Orienthandel erlernen und fortführen können, so wie es in anderen Kaufmannsfamilien der übliche Lauf der Dinge war. Aber sie war kein Sohn.

Es war diese ebenso schlichte wie zutreffende Feststellung, auf die es immer wieder hinausgelaufen war: Sie war nur ein Mädchen, zu nichts nütze. Menschlicher Ballast, der bekleidet und beköstigt und durchgeschleppt und für nichts und wieder nichts erhalten werden musste. Obendrein war sie schuld am Tod der Mutter, die bei der Niederkunft gestorben war – der einzige Mensch, der es je wert gewesen war, geliebt und geachtet zu werden, eine wahre Heilige, so zart und lieblich wie ein Engel.

Katharina konnte nicht mehr zählen, wie oft ihr Vater ihr ihre Unzulänglichkeit begreiflich gemacht hatte, mit seinen Blicken und Handlungen und seiner gesamten, unverhohlenen Denkungsart. Später, als sie dem Kindesalter entwuchs, kamen weitere Vorwürfe hinzu – sie war zu groß, zu plump für eine Frau, ihr Wesen zu wenig sanft. Wer würde sie schon heiraten? Hätte sie nicht wenigstens ein klein wenig wie die Mutter werden können?

Tatsächlich hatte es all ihren äußeren Mängeln zum Trotz einige Bewerber um ihre Hand gegeben, Thekla hatte ihr kurz vor ihrem Tod einmal davon erzählt, doch es war niemand darunter gewesen, der Johannes Rincks Vorstellungen entsprochen hätte – keiner aus den Kölner Geschlechtern, dem Patriziat, diesem eng begrenzten Kreis alter Adelshäuser, deren Namen für sich standen.

Den wenigen heiratswilligen Männern, die sich überwunden hatten, um eine Riesin anzuhalten, war es allein um Erbe und Mitgift gegangen. Abgesehen von einem Medicus, der war selbst groß gewachsen und recht betucht, allerdings bereits an die siebzig und schwer von der Gicht gezeichnet. Er hatte eine junge, kräftige Frau gesucht, die ihm den Alltag erleichterte. So gesehen hatte Katharina wohl noch von Glück sagen können, dass ihr Vater Ärzte hasste und gleichzeitig so viel Nutzen und Ehre wie möglich aus der Verheiratung seiner Tochter schlagen wollte. Dass Orsini sie zur Frau genommen hatte, rechnete Johannes Rinck ihm hoch an, denn Giacomo hätte sich seine Braut aus den besten Familien Venedigs aussuchen können. Als ehrwürdiger Nobile stand er im Goldenen Buch der Serenissima und war sogar Mitglied des Großen Rats. Sie müsse es als Gnade betrachten, dass dieser aufstrebende junge Kaufmann sie zum Weibe nahm, zumal er ihr kaum bis ans Kinn reiche.

Katharina schwankte bei der Erinnerung an die Worte ihres Vaters zwischen ungläubigem Lachen und Zähneknirschen, und dann versuchte sie, nicht mehr daran zu denken, sondern den Blick nach vorn zu richten. Genauer, auf die nötigen Maßnahmen, die es zu ergreifen galt. Wenn sie etwas an ihrer Lage ändern wollte, war entschlossenes Handeln geboten. Und dafür brauchte sie einen Plan.

Inzwischen war es fast dunkel in dem kleinen Innenhof. Pjotr schickte sich an, die Laterne anzuzünden. Sie warteten abends immer so lange wie möglich damit, um Lampenöl zu sparen. Jokasta zog sich seufzend den Kamm durch die glänzenden Locken und suchte eine bequemere Sitzposition. Sie hatte eine ihrer Spangen gegen ein paar Kissen eingetauscht, eine deutliche Verbesserung zu den stinkenden Strohsäcken, auf denen sie vorher gesessen und geschlafen hatten.

Der Esel schnaubte leise und zuckte ungehalten mit Ohren und Schwanz, um ein paar tückisch summende Bremsen zu vertreiben. Tagsüber graste er auf einer Weide unterhalb der Festungsmauer, doch dort wuchs mittlerweile auch nicht mehr viel. Ab und zu beschaffte Pjotr ein bisschen Heu; Hafer war so gut wie nirgends mehr zu kriegen.

Es roch nach Asche und trockenem Stroh, doch über allem lag der kräftige Geruch nach Schaf, den der Esel auch mit all seinen Dunghaufen, die er regelmäßig in seiner Ecke des Hofs ablud, nicht vertreiben konnte.

Katharina verfolgte mit müßigen Blicken einen sich kräuselnden Rauchfaden, der aus dem erloschenen Kochfeuer aufstieg und sanft über dem Dach zerfloss. Der Mond stand gelb und rund über dem First und tauchte den Himmel in ein Meer aus milchigem Licht.

»Der Krämer hat eine Wanne«, begann Jokasta zusammenhanglos. »Es ist nur ein Holzbottich, aber man kann darin baden. Er meinte, seine Frau hätte das früher manchmal getan. Was würde ich drum geben, wieder einmal ein richtiges Bad nehmen zu können!«

»Unten im Hafen ist ein Badehaus«, gab Katharina zerstreut zurück. »Wieso gehst du da nicht einfach hin?«

»In ein öffentliches Badehaus? Mit lauter Männern?«

»Soweit ich weiß, gibt es einen Bereich, den sie mit Tüchern abhängen, jedenfalls hörte ich dieser Tage in der Stadt ein paar Leute darüber sprechen.«

»Wirklich?«, fragte Jokasta hoffnungsvoll. »Ob die Frauen hinter diesen Tüchern unbeobachtet baden können?«

»Das halte ich für gut möglich, denn warum sollten sie sonst im Badehaus Tücher aufhängen?«

»Da wüsste ich ein paar Gründe, und die drehen sich nicht nur ums Baden«, brummte Pjotr. Er saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem Brett und reinigte sich mit der Spitze seines Dolchs die Fingernägel.

»Oh«, sagte Jokasta. »Du meinst … Ach du lieber Himmel! Katharina, hast du das gehört?«

Katharina nickte nur gedankenverloren. Sie hatte Stift und Zeichenbrett hervorgeholt und mit einer Skizze begonnen. Der Esel im dunklen Winkel des Hofs, ein plumper vierbeiniger Schatten mit borstigem Fell und einem empört hin und her peitschenden Schweif. Die Katze, die als schwarze Silhouette über die Mauerkrone glitt und zu ihm hinabsah.

Sie schlug das Blatt zurück und nahm eine weitere Skizze in Angriff. Diesmal brauchte sie länger, weil sie aus dem Gedächtnis zeichnete.

»Ich könnte den Krämer fragen, ob er mich den Bottich benutzen lässt. Er hätte überhaupt keine Arbeit damit, denn ich würde mir das Wasser selbst heiß machen. Aber ich wette, er will Geld dafür haben.«

»Nun, es ist sein Bottich«, meinte Katharina. Sie rieb über einen Kohlestrich und verteilte ihn, um die Schattierung des Wangenknochens stärker zu betonen. Es war ein kantiges Gesicht, das sie zeichnete, mit einer Kerbe im Kinn und einer langen, kühn gebogenen Nase. Augen und Brauen waren dunkel, ebenso das Haar. Im Grunde sah er aus wie ein Araber, abgesehen davon, dass er den Bart nicht buschig trug, sondern kurz gestutzt. Als er mit dem Mamelucken in dessen Sprache geredet hatte, war ihr von der Sprechweise her kein Unterschied zwischen beiden aufgefallen. Allerdings konnte sie kein Arabisch, sie vermochte daher nicht zu beurteilen, wie weit seine diesbezüglichen Sprachkenntnisse reichten. Ihr Venezianisch war jedoch inzwischen sehr brauchbar, sie hatte viel Zeit darauf verwandt, es zu erlernen – dieser Massimo Bagliani beherrschte es wie seine Muttersprache, also stammte er möglicherweise wirklich aus Venedig. Gleichwohl war etwas Geheimnisvolles, Gefährliches von ihm ausgegangen, als wäre sein zivilisiertes Äußeres nur Tünche, die jederzeit abplatzen konnte. Ganz im Gegensatz zu Jokasta hatte sie sich trotz seiner gewählten Ausdrucksweise und seiner jovialen Art in seiner Gegenwart keinen Moment sicher gefühlt. Obwohl sie die meiste Zeit hinter ihm hergegangen war – mit Absicht –, war es ihr so vorgekommen, als beobachte er sie.

Ihr Kohlestift verharrte über dem Papier, als sie zu der Stelle kam, die ihr stets Schwierigkeiten bereitete. Bei ihren ersten Versuchen hatte sie einen strengen, harten Mund gezeichnet, doch es hatte irgendwie falsch ausgesehen. Schließlich hatte sie der Unterlippe ein wenig mehr Fülle gegönnt und den Schwung seiner Mundwinkel etwas weicher auslaufen lassen, doch auch das hatte den Ausdruck, an den sie sich erinnerte, nicht richtig getroffen. An diesem Abend folgte sie einem Impuls und zeichnete ihm ein Lächeln ins Gesicht, breit, offen, mit gesunden weißen Zähnen, und siehe da, es traf ihn exakt. Doch als sie das Ergebnis ihrer Bemühungen betrachtete, fiel ihr auf, dass trotzdem etwas nicht stimmte. Nicht etwa, weil es ihm nicht ähnlich sah – im Gegenteil, es war verblüffend detailgetreu –, sondern weil diese Miene in sich widersprüchlich war. Er lächelte, aber dieses Lächeln erreichte die Augen nicht. Es war nicht echt und herzlich, sondern kalkuliert. So wie jemand lächelt, der andere einlullen und von seinen lauteren Absichten überzeugen will, obwohl er gerade ganz andere Pläne ausheckt. Ganz genauso hatte dieser Massimo Bagliani gelächelt.

»Möchtest du denn nicht auch wieder einmal baden?«, wollte Jokasta wissen. »Und dir das Haar richtig waschen?« Es klang quengelig. Sie war von Mücken zerstochen und beklagte das Fehlen von Essig, mit dem sie die juckenden Stellen einreiben konnte. Der Krämer hatte ein paar Fingerhut voll herausgerückt, gerade so viel, dass es für den Fisch gereicht hatte – ohne dass es auch nur das Geringste genutzt hätte. Katharina hatte die Mahlzeit nach dem ersten Bissen für ungenießbar erklärt und alles dem Esel hingeworfen. Zum Glück hatte Pjotr noch ein Fladenbrot und ein paar Oliven organisiert, damit hatten sie den ärgsten Hunger stillen können.

»Irgendwann werde ich schon wieder baden«, erklärte Katharina. Geistesabwesend kratzte sie sich am Knie. Auch sie war nicht von Mückenstichen verschont geblieben. »Wenn ich aber zwischen Baden und Essen wählen könnte, wäre mir eine ordentliche Mahlzeit lieber.« Die Liste der Gegenstände, die sie auf dem Gut zurückgelassen hatte und schmerzlich vermisste, war nicht gerade kurz, aber der Badezuber rangierte darauf weit unten. Ganz oben stand der Schinken, den sie dummerweise in der Speisekammer hatte hängen lassen.

Jokasta kämpfte sich von ihrem Sitzkissen hoch, um den Abtritt aufzusuchen, einen stinkenden Holzverschlag hinter der Mauer. Als sie an Katharina vorbeikam, drehte diese hastig das Zeichenbrett um, doch Jokasta achtete gar nicht auf sie, sondern blickte seufzend zum Mond auf.

»Wenn Giacomo wirklich tot ist, wäre es sehr schade um das viele Geld«, sagte sie zusammenhanglos. »Du müsstest es irgendwie in deinen Besitz bringen. Zu dumm, dass wir hier festsitzen! Und noch dümmer ist, dass Arabien so weit weg ist.«

Damit legte sie den Finger in eine offene Wunde. Katharina konnte sich leicht damit abfinden, dass sie plötzlich Witwe war, denn sie hatte die Ehe von Beginn an als drückende Last empfunden. Außerdem konnte Giacomo nun endlich nicht mehr einfach über ihr Geld verfügen, wie es ihm gefiel. Auch ohne seinen neu erworbenen Reichtum bildeten Mitgift und Wittum eine ansehnliche Summe, allein davon würde sie für den Rest ihres Lebens ein bequemes Auskommen haben. Sie könnte woanders neu anfangen, sich vielleicht weiterhin im Weinbau versuchen, beispielsweise im Veneto, da wuchsen großartige Trauben.

Doch für solche Pläne waren zwei Voraussetzungen unabdingbar. Zum einen musste sie von Candia wegkommen, bevor die Osmanen alles in Trümmer schossen und die Bewohner massakrierten. Und zum anderen musste sie sich das Geld verschaffen, das nun ihr gehörte.

»Meinst du, es ist wirklich alles wahr, was Giacomo dir geschrieben hat?«, fragte Jokasta.

»Ja, das meine ich. Er hat vielleicht ein bisschen übertrieben, aber sicher nicht viel. Ich glaube, dass er vor seinem Tod sehr reich geworden ist.«

Davon war sie tatsächlich überzeugt, obwohl auf den ersten Blick einiges dagegensprach, denn Prahlereien gehörten zu Giacomos Wesen. Es war seine Art, sich reich zu rechnen, bevor er auch nur einen Finger dafür gerührt hatte. Dabei konnte er sehr überzeugend sein. So sehr, dass sogar ihr Vater, ein erfahrener Händler, ihm große Erfolge zugetraut hatte. Er war gestorben, bevor er herausfinden konnte, dass Giacomo ein Aufschneider war, der gern alles auf eine Karte setzte. Auch Katharina war erst mit der Zeit dahintergekommen. Nach dem Tod ihres Vaters zeigte sich Giacomos vermeintliches kaufmännisches Geschick in einem anderen Licht – er brütete allzu viele neue Geschäftsideen aus, die alle eines gemeinsam hatten: Es kostete viel Geld, sie in die Tat umzusetzen. Und so war ihre Mitgift ebenso verschwunden wie das Haus in Köln, die Wohnung in Venedig, ihr Brautschmuck und noch einige andere Dinge von Wert. Kurz vor seiner letzten Abreise hatte er nahezu alles zu Geld gemacht, unter anderem auch ein silbernes Medaillon, das Thekla ihr hinterlassen hatte. Es hatte sicher nicht viel gekostet, aber für Katharina war es ein kostbares Erinnerungsstück gewesen. Erst auf ihr zorniges Drängen hin hatte er sich bereitgefunden, es wieder auszulösen, und am meisten daran hatte sie erzürnt, dass sie sich selbst dafür auch noch das Geld zusammenborgen musste. Auf ihre wütenden Vorwürfe hatte Giacomo nur fröhlich entgegnet, er sei doch ihr Ehemann und als solcher der Sachwalter ihres Vermögens. Sie solle sich um Himmels willen keine Sorgen machen, sondern auf seine Umsicht vertrauen. Die Investitionen würden sich lohnen, auch für sie, denn von allem, was er ins Geschäft steckte, werde er ein Vielfaches wieder hereinholen.

Kurzum, es gab kaum Grund zu der Annahme, dass er diesmal wirklich Erfolg gehabt hatte. Doch gleich beim ersten Lesen des Briefes hatte sie die innere Gewissheit verspürt, dass er die Wahrheit schrieb. Vorher hatte sie genügend andere Briefe von ihm bekommen, um den Unterschied zu erkennen. Sie hatte sogar jeden einzelnen wieder hervorgeholt und mit dem letzten verglichen. Die früheren Briefe hatten durchweg nur Andeutungen über hochfliegende, nicht näher bezeichnete Pläne enthalten, und zwischen den Zeilen hatten Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit gestanden. In jenem letzten Brief hatte sein Enthusiasmus dagegen authentisch gewirkt, und er war zum ersten Mal konkret geworden. Seine euphorischen, fast triumphierenden Worte standen ihr überdeutlich vor Augen, denn sie kannte den Brief auswendig, bis hin zu den Klecksen, zu denen die Tinte am Beginn jeder neuen Zeile zerflossen war, sowie den Fett- und sonstigen Flecken, die während des monatelangen Transports über Wüsten, Meere und Gebirge hinzugekommen waren.

Mein geliebtes Weib, lautete der Anfang des Briefs. Es rumorte in Katharinas Magen, wenn sie an diese Anrede dachte. Und an die Bilder, die dadurch heraufbeschworen wurden, an die Scham und die Schmerzen in der Hochzeitsnacht, und an das Gefühl danach, eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Empörung, als er nach dem schnellen Vollzug ihr Bett verlassen hatte, mit der knappen Bemerkung, dass sie dies, nachdem es nun getan sei, ja nicht unbedingt wiederholen müssten.

Zwischen ihren Fingern knisterte es, und Katharina wurde gewahr, dass sie das Blatt, auf dem sie den Esel gezeichnet hatte, vom Block gerissen und zu einem kleinen, schmutzigen Ball zusammengeknüllt hatte. Mechanisch faltete sie das Papier auseinander und glättete es. Dabei sprach sie ein stummes Gebet, denn Gott konnte es unmöglich gutheißen, dass sie auf einen Toten wütend war, zumal dieser Tote jemand gewesen war, den zu achten und zu ehren sie im Angesicht des Herrn geschworen hatte. Ein Schwur war ein Schwur, auch wenn er mit Zorn im Herzen gegeben wurde. Was man verspricht, das muss man halten – eines von Theklas häufiger zitierten Sprichwörtern. Ihre alte Kinderfrau war eine wandelnde Zitatenquelle gewesen, die Anzahl der von ihr gehüteten und bei jeder Gelegenheit angebrachten Sprichwörter ging, jedenfalls nach Katharinas Empfinden, in die Tausende.

Soweit es Giacomo betraf, hatte Katharina sich wirklich Mühe gegeben, das vor Gott gegebene Versprechen zu halten, auch wenn es nicht immer leicht gewesen war. Vor allem nicht in der Zeit, in der sie seine Anwesenheit hatte ertragen müssen. Da er jedoch die meiste Zeit außer Landes gewesen war, hatte sie sich nicht allzu oft mit ihrer wenig gottgefälligen Abneigung auseinandersetzen müssen. Dafür hatte er ihren Zorn regelmäßig aufs Neue angestachelt, wenn er wieder auftauchte, denn jede Heimkehr hatte Maßnahmen nach sich gezogen, die er gegen ihren Willen ergriffen und sie damit vor vollendete Tatsachen gestellt hatte.

Heute habe ich nur gute Nachrichten für Dich. Mein Geschäft mit dem Weihrauch hat sich hervorragend angelassen! Die letzte Ernte im Wadi Hadramaut erbrachte ausgezeichnete Erträge, sodass ich einen gewaltigen Kauf tätigen konnte. Ich habe in der Nähe von Shibam einen Vorrat liegen, der sein Gewicht in Gold wert ist und märchenhaften Reichtum einbringen wird. Meine Schätzung des Verkaufswertes beläuft sich auf zehntausend Dukaten, und das ist noch vorsichtig gerechnet. Die jahrelangen Mühen haben sich somit zu guter Letzt gelohnt. Ich wusste immer, dass es mir eines Tages gelingt, und so ist es endlich auch gekommen. Um Deine Mitgift musst Du Dir folglich keine Sorgen mehr machen, dies zu Deiner Beruhigung. Sobald ich das nächste Mal zurückkehre – was noch vor dem Ende des Sommers der Fall sein wird –, wirst Du alles zurückerhalten, was Du mir für diese Investition zur Verfügung gestellt hast. Bis dahin bleibe ich

Dein ergebener Diener und Gatte

Giacomo Orsini

Jokasta kam vom Abtritt zurück und widmete sich seufzend der Arbeit, die sie wegen der Hitze den ganzen Tag vor sich hergeschoben hatte: der Wäsche. Sie beugte sich über den Bottich und walkte die Hemden durch, die seit Stunden in der Lauge lagen. Anschließend breitete sie jedes Teil auf einem Waschbrett aus und übergoss es mit dem Wasser, das Pjotr vor Einbruch der Dunkelheit vom Brunnen geholt hatte. Als es ans Wringen und Aufhängen ging, stand Katharina wortlos auf und half ihr. Von jeher hatten sie sich alle Arbeiten geteilt, auch wenn Jokasta sich lieber im Haus betätigte als auf dem Feld oder im Stall. Seit sie das Weingut hatten verlassen müssen, tat jeder von ihnen dreien, was gerade anfiel und erledigt werden musste. Was das betraf, kam Katharina zu keinem Zeitpunkt auf den Gedanken, die Herrin herauszukehren, denn mittlerweile waren sie wohl eher eine Schicksalsgemeinschaft, bei der ein jeder auf die Hilfe der anderen angewiesen war. Sie verwaltete zwar den kargen Rest ihres Geldes, von dem sie zu dritt lebten, aber das war auch schon alles, was sie von ihrem Gesinde unterschied.

Jokasta hängte ein triefendes Unterkleid über die Leine, die sie quer über den Hof gespannt hatten. Ein paar dunkle Locken ringelten sich im verrutschten Ausschnitt ihres Kleids, während sie den Rücken durchdrückte und beide Hände ins Kreuz stemmte, sodass ihr üppiger Busen sich vorwölbte. Ihre Haut glänzte feucht, und die runden Formen ihres Körpers wurden von dem schweißnass anliegenden Gewand betont.

»Himmel«, seufzte sie. »Es ist immer noch so warm. Wenn nur etwas Wind aufkäme!«

Katharina spürte Pjotrs Blicke, sie wusste, dass seine Augen heimlich auf Jokasta ruhten. Hätte sie sich jetzt zu ihm umgedreht, wäre ihm nichts anzumerken – er würde einfach die Lider senken. Er ließ sich niemals beim Starren ertappen. Sein Gesichtsausdruck blieb stets unverändert, wenn er Jokasta aus den Augenwinkeln beobachtete. Doch gerade diese gleichmütige Miene verriet ihn, denn Katharina spürte, dass sie das Ergebnis besonderer Beherrschung war.

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob Jokasta wirklich nichts davon mitbekam. Sie danach zu fragen wagte sie allerdings nicht, es schien ihr zu intim und persönlich. Zudem wurde Jokasta ohnehin von fast allen Männern angestarrt, überall und bei jeder Gelegenheit, von alten wie jungen. Von Frauen im Übrigen ebenso, wenn auch meist eher neidisch als bewundernd. Vielleicht waren die vielen Blicke für sie so normal wie für andere Menschen das Atmen – es gehörte einfach zu ihrem Leben. Würde sie jedes Mal groß darüber nachdenken, käme sie zu nichts anderem mehr.

Manchmal wünschte Katharina sich, all die Blicke, die ihr selbst zuteilwurden, mit ähnlichem Gleichmut übergehen zu können. Sie hoffte, dass sie es im Laufe der Jahre vielleicht noch lernte. Jokasta war über zehn Jahre älter als sie, folglich blieb ihr noch reichlich Zeit, sich ein dickes Fell zuzulegen.

Ihr war durchaus klar, dass die Leute sie nicht aus demselben Grund anstarrten wie Jokasta, aber Starren war Starren. Es verursachte Beklemmung oder sogar Ärger. Nicht so sehr über die anderen wie über sich selbst – vor allem über den eigenen Körper, der den Leuten ständig ins Auge stach, ob man es nun wollte oder nicht.

Sie ging nicht mit eingezogenem Kopf oder gekrümmten Schultern umher, wie manche anderen zu groß geratenen Frauen es taten; das hatte Thekla ihr bereits in frühen Jahren ausgetrieben, sei es mit energischen Püffen zwischen die Schulterblätter oder mit passenden Sprichwörtern (»Nur wer sich gerade hält, kann als aufrechter Mensch durchs Leben gehen!«). Dennoch brachte Katharina es nicht fertig, einfach so zu tun, als wäre sie ganz normal gewachsen, statt in Größe und Gestalt einer jener Rachegöttinnen zu ähneln, die sie einmal auf einem gewaltigen Fresko im Dogenpalast gesehen hatte. Es war ihr schlicht peinlich, wenn die Leute sie ansahen.

Jokasta hingegen betonte ihr auffallendes Äußeres. Sie zelebrierte gleichsam die Tatsache, dass sie aus dem Rahmen fiel. So gesehen konnte man meinen, dass sie all die Blicke, die sie auf sich zog, nicht nur als normal, sondern sogar als wohltuend empfand.

Katharina drückte mit grimmigem Druck ein Hemd aus und entschied, sich nicht länger den Kopf über solche Fragen zu zerbrechen. Seit sie hier in der Stadt festsaß und außer Nachdenken nicht viel zu tun hatte, verfiel sie auf die absurdesten Grübeleien. Das musste aufhören. Wenn sie überhaupt genauer nachdachte, dann über Pläne, wie sie von hier wegkamen. Und was sie gegen Dimitrios unternehmen sollte, diesen verlogenen Halunken.

Der Esel gab ein Schnauben von sich und äpfelte den Boden hinter sich voll. Erst vor einer Stunde hatte Pjotr eine Karre seiner stinkenden Hinterlassenschaften zum Misthaufen befördert, wo die Nachbarn den Dung ihres Kleinviehs sammelten.

Zweifellos hockte Dimitrios gerade irgendwo bei einem Becher Wein und lachte sich ins Fäustchen, weil er ihr so leicht entkommen war.

Geistesabwesend starrte Katharina den Eselsdung an. Dimitrios war gar nicht entkommen! Er hielt sich immer noch in der Stadt auf, weil er nicht fortkonnte.

»Was ist los?«, wollte Jokasta wissen. »Was hast du?«

»Nichts«, gab Katharina zerstreut zurück. Mit einem Mal wusste sie, was sie zu tun hatte.

[image: Track 1]Mit einigem Unbehagen blickte Katharina sich in dem Amtszimmer um, in das man sie geführt hatte. Nachdem sie wochenlang in einem Schafstall genächtigt hatte, kam ihr diese Räumlichkeit im Palazzo des Statthalters weitläufig und elegant, ja sogar luxuriös vor. Dabei war es hier bei näherem Hinsehen weder besonders pompös noch allzu sauber; irgendwer hatte in der Ecke einen kleinen Berg Kehricht liegen lassen, und von der Decke hingen unübersehbar Spinnenweben. Die Folianten im Regal waren angestaubt, das Schreibpult verkratzt. Doch der Stuhl dahinter war gepolstert, die Wände mit einer – wenn auch verblichenen – Seidentapete versehen, und es gab richtige Fenster. Wenn die Läden offen standen, war der Blick über den Hafen und die Bucht sicher herrlich. Doch obwohl es noch früh am Morgen und daher noch nicht allzu warm war, waren sie geschlossen. Möglicherweise wollte sich derjenige, der in diesem Zimmer arbeitete, nicht mit dem Anblick der am Horizont ankernden Türkenflotte belasten. Durch die Ritzen der Läden und die offene Tür fiel zudem genug Tageslicht, um das Zimmer zu erhellen.

Der Beamte, dem sie ihr Anliegen vorgetragen hatte, war verschwunden, nachdem er sie hierhergeführt und sie angewiesen hatte, zu warten. Das war gut und gern zehn Minuten her, ohne dass sich in der Zwischenzeit etwas getan hätte. Sie fing langsam und stumm an zu zählen, und als sie bei zweihundert angekommen war, hatte sie genug von der Warterei. Zögernd ging sie durch die offene Verbindungstür in den benachbarten Raum, der um einiges größer und prunkvoller war als der, aus dem sie kam. Der Stuhl hatte Lehnen und ein dickeres Polster, der Schreibtisch war breiter, und an den Wänden hingen Gemälde mit venezianischen Stadtansichten.

Durch eine weitere Tür konnte sie in den nächsten Raum sehen. Dort stand ein mittelgroßer, beleibter Mann in schwarzer Amtstracht. Ungeduldig und in schnellem Venezianisch redete er auf jemanden ein, den Katharina von ihrer Warte aus nicht sehen konnte. Er schoss eine ganze Salve zorniger Sätze auf seinen Gesprächspartner ab, so schnell und so undeutlich, dass Katharina davon so gut wie nichts verstand – bis auf die Stelle, an der er ankündigte, die Stadt den Türken auszuliefern, wenn nicht binnen einer Woche die zugesagte Verstärkung erscheine. Er untermalte seine Äußerungen, indem er mit beiden Händen die Luft zerhackte, bevor er mit einem gebellten Basta schloss und dann mit großen Schritten in das Zimmer gerauscht kam, in dem Katharina sich aufhielt. Er fuhr mit sichtlicher Überraschung zurück, als er sie so unvermittelt vor sich stehen sah.

»Was zum Teufel …«, fluchte er. Mit seiner Laune war es eindeutig nicht weit her. Sein Gesicht war rötlich verfärbt vor Ärger, seine Miene verkniffen.

»Verzeihung«, sagte Katharina ein wenig eingeschüchtert auf Griechisch, dann wechselte sie ins Venezianische. »Ich wollte Euch nicht erschrecken, Domine.« Sie räusperte sich. »Seid Ihr der Secretario?«

»Wer will das wissen?«

»Ich heiße Katharina Orsini.«

»Ein venezianischer Name. Aber Ihr sprecht mit fränkischem Zungenschlag.« Er musterte sie von oben bis unten, und sie kam sich wie üblich ungelenk und fehl am Platze vor, obwohl sie sich an diesem Morgen ungewöhnlich viel Mühe mit ihrem Äußeren gegeben hatte. Trotz der Hitze hatte sie das Martyrium auf sich genommen, eine Haube zu tragen, die ihr Haar bedeckte. Unterkleid und Rock waren frisch gewaschen. Sogar ihr Mieder war ordentlich geschnürt, was bereits nach wenigen Schritten die Sorge in ihr geweckt hatte, sie könnte unterwegs wegen Luftmangels ohnmächtig werden. All das wollte sie nicht umsonst erlitten haben. Entschlossen hob sie den Kopf.

»Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber ich habe ein amtliches Anliegen.«

»Nun, ich bin der Statthalter, und Euer Anliegen sollte schon sehr wichtig sein, denn ich entsinne mich nicht, dass mir Euer Ansuchen um eine Audienz vorgelegt wurde. Fasst Euch kurz.«

»Gewiss, Domine.« Katharina räusperte sich und zwang sich, trotz ihrer wachsenden Verlegenheit einen selbstbewussten Tonfall anzuschlagen. »Durch meine Heirat mit dem venezianischen Edelmann Giacomo Orsini – der übrigens Mitglied des Großen Rats ist – bin ich eine Bürgerin der Serenissima. Ich bin hier, um Klage zu führen gegen einen verlogenen Kerl, der mir …«

»Ihr seid Orsinis Frau?«, fiel der Statthalter ihr ins Wort. »Jener Orsini, Sohn des Nobile Leonardo Orsini, welchem die Seidenwebereien auf der Giudecca gehörten?«

»So ist es«, bestätigte Katharina, die sich zum Glück erinnerte, dass Giacomo ihr einmal den Namen seines schon vor vielen Jahren verstorbenen Vaters genannt hatte. Auch von den Webereien hatte er ihr erzählt, vor allem von den gewaltigen Gewinnen, die sie einst abgeworfen hatten.

»Ich erinnere mich«, sagte der Statthalter. »Leonardo war vermögend. Aber sein Sohn hat alles durchgebracht.« Er dachte kurz nach und nickte. »Alles«, wiederholte er entschieden.

Katharina zuckte zusammen, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht alles. Giacomo ist wieder zu Geld gekommen. Zu sehr viel Geld sogar.«

»Ach?« Der Statthalter musterte sie mit schwachem Interesse. »Von wie viel reden wir hier?«

»Von mehr als zehntausend Dukaten.«

Er schien gebührend beeindruckt. »Das ist in der Tat ein hübsches Sümmchen. Auf welchem Wege hat er das geschafft?«

»Anfangs hat er mit meinem Vater einen Orienthandel betrieben. Als Vater starb, hat Giacomo die Geschäfte allein fortgesetzt. Zuerst klappte es nicht besonders, aber dann …« Sie zögerte, dann platzte sie heraus: »Er hat von dem Geld, das eigentlich mir gehört, Weihrauchvorräte in Arabien angelegt, die sehr viel wert sein sollen. Er schrieb mir davon.«

»Weihrauch. Ich verstehe. Damit lässt sich in der Tat viel Geld verdienen, immer noch. Was wäre unsere Heilige Kirche ohne den Duft aus dem Morgenland?« Der Statthalter ließ sich mit einem erschöpften Seufzer auf den gepolsterten Stuhl sinken und stützte die fleischigen Wangen in beide Hände. Mit trüben Blicken schaute er zu Katharina auf. Seine Wut war verflogen, er wirkte ausgelaugt und bedrückt. »Und was habe ich mit diesem Weihrauch zu tun?«

»Ihr verkörpert in La Canea die Staatsgewalt und seid somit dafür zuständig, die Verfehlungen der Bewohner zu verfolgen.«

»Falls Ihr gegen Euren Gatten Klage führen wollt, weil er mit Eurem Geld all den wertvollen Weihrauch erworben hat, so lasst Euch sagen …«

»Ich will nicht gegen ihn Klage führen«, fiel sie ihm ins Wort. Was sollte sie auch gegen Giacomo vorbringen, nun, da er allem Anschein nach ihre Mitgift auf wundersame Weise vervielfacht hatte? Alles, was sie ihm hätte vorwerfen können, war sein fortgesetztes Fernbleiben, und dafür hatte er ja nun – jedenfalls nach Dimitrios’ Bekunden – einen äußerst triftigen Grund. »Ich will, dass Ihr einen Mann namens Dimitrios festnehmen und verhören lasst.«

»Warum? Was hat er getan?«

»Letztes Jahr im November hatte ich ihn beauftragt, in Arabien nach Giacomo zu forschen. Zufällig traf ich ihn gestern hier in der Stadt. Er behauptete, Giacomo sei tot.«

»Mein Beileid«, sagte der Beamte. Es klang desinteressiert. Mit einem geübten Griff unter seinen Schreibtisch förderte er eine Weinkaraffe sowie ein Glas zutage und schenkte sich ein großzügiges Quantum ein. Der intensive Geruch von Malvasier breitete sich aus.

Katharina verbarg ihre Missbilligung hinter einem verbindlichen Räuspern. »Ich bin davon überzeugt, dass der Kerl lügt.«

»Warum sollte er das tun?« Der Beamte schwenkte das Glas und roch daran, dann nahm er einen tiefen Zug. Die ungesunde Röte in seinen Wangen war einer nicht minder kränklichen Blässe gewichen. »Was hätte er davon, Euch zu belügen?«

»Das weiß ich nicht. Aber es sollte herausgefunden werden, und darum bin ich hier. Man muss ihn befragen.« Eifrig schlug sie vor: »Ich könnte für Euch in Erfahrung bringen, wo er sich gerade aufhält – weit kann er ja nicht sein –, dann müsst Ihr ihn nur noch verhaften lassen.«

»Was führt Euch zu der Annahme, er sei ein Lügner? Wieso seid Ihr dessen so sicher?«

»Weil es ihm an der Nasenspitze anzusehen war. Und weil ich einen Brief von Giacomo habe, der aus einer Zeit stammt, als er angeblich gar nicht mehr am Leben war.«

»Wie konnte er einen Brief schreiben, wenn er schon tot war?« Der Beamte schnüffelte geistesabwesend an seinem Glas, dann nahm er noch einen Schluck und rülpste. Es klang wie eine kleine Explosion.

»Eben, das konnte er nicht«, sagte Katharina höflich, aber mit wachsender Ungeduld. Sie registrierte die apathische Zerstreutheit ihres Gegenübers. Er machte ganz den Eindruck, als hätte er am liebsten den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt und ein Nickerchen gehalten.

»Es könnte ein Missverständnis sein«, murmelte er. »Vielleicht war der Brief in Wahrheit schon älter, und Euer Gatte hatte sich nur im Datum vertan.«

»Das glaube ich nicht.«

»Denkt Ihr denn, dass allein Euer Glaube das Maß aller Dinge ist?« Er trank aus und sank zurück, bis er schlaff im Sessel hing, den Kopf gegen die Lehne gelegt. »Monna Orsini, habt Ihr eine Vorstellung davon, mit was für wirklich schlimmen Problemen ich mich befassen muss? Ahnt Ihr auch nur annähernd, in welcher Gefahr sich die Stadt befindet?«

»Ich glaube, das wissen alle hier«, antwortete Katharina, um zustimmende Freundlichkeit bemüht. »Die Osmanen schießen seit Wochen immer wieder mit Kanonen auf uns. Sie haben wiederholt versucht, die Mauern zu stürmen. Es hat eine Menge Tote gegeben. Viele Schiffe sind in Flammen aufgegangen. Und zu essen gibt es auch kaum noch was. Wir leiden alle darunter.«

Er rülpste erneut, diesmal nicht ganz so geräuschvoll, und faltete die Hände vor dem Bauch. »Candia ist eine Insel, die schon seit vielen Jahrhunderten umkämpft ist«, dozierte er trübselig. »Zuerst mussten wir die Genuesen vertreiben, und dann kamen die Aufstände. Es scheint, als würde ein Fluch auf Candia liegen, denn die vielen Male, die sich die griechischen Einwohner gegen die Regierung erhoben haben, kann man kaum noch zählen. Es gab hier vor ungefähr dreihundert Jahren sogar einmal einen Aufstand der venezianischen Siedler, wusstet Ihr das?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern fuhr mit Grabesstimme fort: »Die Steuern waren ihnen zu hoch.«

»Sie sind tatsächlich sehr hoch«, bemerkte Katharina – und verfluchte sich sogleich stumm für diesen Einwurf, denn er trug sicher nicht dazu bei, das Wohlwollen des Statthalters zu wecken.

Doch er hatte ihre Bemerkung gar nicht zur Kenntnis genommen. »Und dann die Osmanen«, meinte er. »Immer wieder die Osmanen. Sie sind der ewige Stachel im Fleische Venedigs. Die Nemesis, die uns seit Hunderten von Jahren heimsucht. Schlimmer als die Pest, schlimmer als die Franzosenseuche, schlimmer als alle Hungersnöte zusammen. Die Osmanen sind wie …« Er hielt inne und suchte nach einem passenden Vergleich. »Wie das Fegefeuer auf Erden. Und die Hohe Pforte ist das Tor zur Hölle.« Sichtlich angetan von seinen eigenen Worten, richtete er sich im Sessel auf und verband diese Anstrengung damit, dass er sich frischen Wein einschenkte und die Hälfte sogleich mit drei Schlucken herunterkippte. Dann streckte er Katharina das halbleere Glas entgegen.

»Danke, aber nein«, sagte sie. »So früh am Morgen trinke ich keinen derart starken Wein, das vernebelt mir nur den Kopf.«

Ihre Bemerkung wurde von seinem Rülpsen übertönt, was möglicherweise für sie von Vorteil war, denn bei seinen nächsten Worten wurde klar, dass er auf etwas ganz anderes hinauswollte.

»Seht Ihr dieses Glas? Erkennt Ihr den makellosen Kristallschliff? Die kostbare Reinheit der Farbe? Ahnt Ihr, woher es stammt?«

»Aus Venedig. Von Murano, um genau zu sein.«

»Natürlich. Woher auch sonst. Niemand auf der ganzen Welt macht so herrliches Glas. Nun werdet Ihr fragen, was dieses Glas mit Candia zu tun hat, nicht wahr? Ich werde es Euch sagen, gute Frau. Candia ist das Schlachtfeld, auf dem wir den Kampf um Murano austragen. Den Kampf um Venedig, um die gesamte Dogenrepublik.« Er machte eine weltumspannende Geste, abermals von einem Rülpsen untermauert. »Um alles, was wir sind und was wir haben.« Leicht benommen glotzte er in das Glas, dann trank er es aus. »Wir werden diesen Kampf verlieren, und dagegen helfen uns auch keine noch so wehrhaften Bastionen.« Obwohl er gut und gern die halbe Weinkaraffe geleert hatte, klang seine Stimme noch recht deutlich. Offenbar konnte er eine Menge vertragen. »Bald sind die Getreidespeicher endgültig leer«, fuhr er fort, mehr an sich selbst gerichtet als an die vor ihm stehende Bittstellerin. »Wir werden den Herbst nicht überstehen, es sei denn, wir fressen uns gegenseitig auf.« Er hob den Kopf und starrte entschlossen auf einen entfernten Punkt hinter Katharina. »Ich werde mit Hassan Pascha verhandeln. Jawohl, ich tu’s.« Seine Stimme wurde lauter. »Ich schicke Bagliani als Unterhändler, der muss es richten. Sonst steckt in ein paar Wochen mein Kopf an einem Spieß auf der Mauer, damit ist keinem gedient. Ein geordneter Abzug, das ist es, was wir brauchen, und ich bin davon überzeugt, dass wir den kriegen. Da kann dieser Idiot Faliero sagen, was er will. Seine Durchhalteparolen machen die Leute hier nicht satt. Nein, das tun sie nicht!« Die letzten Worte schrie er förmlich heraus, plötzlich wieder rot im Gesicht. Gleichzeitig hieb er mit der Faust auf den Tisch und warf dabei das leere Glas um.

Katharina fuhr zusammen. »Domine …«

Er blickte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal.

»Was wollt Ihr noch, Weib?«

»Dieser Dimitrios …«

»Könnt Ihr Euch denn nicht selbst Klarheit über den Verbleib Eures Gatten verschaffen?«, fuhr er sie ungeduldig an.

Sie platzte fast vor Entrüstung. »Genau dafür hatte ich ja diesen verlogenen Dimitrios als Kundschafter ausgeschickt!«, rief sie. »Ihr dürft mir glauben, dass ich schon längst selber nach Arabien gereist wäre, wenn es mir möglich wäre. Ich würde es lieber heute als morgen tun, so viel ist gewiss! Doch leider fehlen mir dafür die Mittel.« Wütend setzte sie hinzu: »Die Steuern haben alles aufgefressen, was ich nicht vorher schon Dimitrios in den Rachen geworfen habe, damit er Giacomo für mich aufspürt.«

»Dann müsst Ihr es eben von ihm zurückfordern, wenn Ihr der Meinung seid, dass er seine Aufgabe nicht erfüllt hat. Und jetzt entfernt Euch, ich habe zu arbeiten.« Mit einer zielstrebigen Bewegung stellte er das Glas vor sich hin und goss sich den restlichen Malvasier ein. Dann blickte er auf. »Hinaus.«

Katharina wollte aufbegehren, doch dann drehte sie sich um und marschierte mit erbittert vorgerecktem Kinn hinaus. Im Nebenraum wurde sie von dem Beamten abgefangen, der sie vorhin hereingeführt hatte.

»Was erlaubt Ihr Euch, ungefragt das Amtszimmer des Statthalters zu betreten?«, zischte er sie an. »Das wird Folgen für Euch haben!«

Sie wischte sich einen Tropfen seines Speichels vom Kinn und sah erzürnt auf ihn hinunter. Ihm schien bewusst zu werden, dass er den Kopf in den Nacken legen musste, um ihr ins Gesicht zu schauen, und rasch tat er einen Schritt rückwärts. Sie ließ ihn ohne ein Wort stehen und stürmte zum Ausgang.

Rabenschwarze Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie malte sich gerade ein Szenarium aus, in dem Pjotr mit einer Reihe von Wurfdolchen abwechselnd nach Dimitrios und dem Statthalter warf, wobei er sie jeweils nur um ein kleines Stück verfehlte. Der Abstand zu den empfindlichsten Körperteilen der beiden wurde bei jedem Wurf geringer. Gerade als der Statthalter flehend darum bat, den verlogenen Kundschafter festnehmen zu dürfen, legte sich eine Hand auf Katharinas Schulter. Sie fuhr so heftig herum, dass der Mann, der hinter ihr stand, aus dem Gleichgewicht geriet.

»Verzeiht, dass ich mich so anschleiche, Madonna. Aber ich würde gern mit Euch sprechen.« Er verneigte sich kurz. »Mein Name ist Domenico Faliero, ganz zu Euren Diensten.«

Faliero … Hatte nicht der Statthalter eben noch diesen Namen erwähnt?

Der Mann beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Ich hatte vorhin eine Unterredung mit meinem Schwager, dem Statthalter, kurz bevor Ihr auf den Plan tratet. Da er mich im Nebenraum stehen ließ wie einen dummen Jungen, konnte ich nicht umhin, Euer nachfolgendes Gespräch mit anzuhören.«

Faliero war ein massiger Mann in den Vierzigern, jedoch nicht von der verweichlichten Korpulenz wie der Statthalter, sondern von eher vierschrötiger Statur. Sein sandbraunes Haar war militärisch kurz und wies an den Schläfen bereits ein paar graue Strähnen auf. Sein breites, viereckig geformtes Gesicht war glatt rasiert. Um seinen Mund lag ein herrischer Zug, und sein Blick war durchdringend. Faliero wirkte wie ein Mensch, der daran gewöhnt war, dass seine Anordnungen befolgt wurden. Er trug Kleidung von schlichter Zweckmäßigkeit, doch es war zu sehen, dass sie gut geschnitten war – passgenaue Kniehosen, leichte Strümpfe und Schuhe, ein weißes Hemd ohne jede Verzierung.

Katharina betrachtete ihn abwartend. Ihr war heiß, das enge Mieder schnürte ihr den Atem ab, und ihre Wut hatte kaum nachgelassen. Doch ihre Neugier war geweckt.

»Was wollt Ihr von mir?«

Faliero kam ohne Umschweife zur Sache. »Ich möchte Euch ein Angebot unterbreiten.« Sein geschäftsmäßiger Ton stellte klar, dass es sich bei diesem Angebot um kein ungehöriges handelte – nicht, dass sie eines erwartet hätte. Sie schien etwas an sich zu haben, das Männer zuverlässig davon abhielt, sich ihr schäkernd zu nähern.

»Zunächst will ich mich Euch genauer vorstellen, denn das ist nur gerecht, nachdem ich Eure Geschichte bereits erfahren habe. Ich stamme wie Euer vermisster Gatte aus Venedig. Übrigens kenne ich ihn, ich habe früher selber ein paarmal Geschäfte mit ihm gemacht.«

»Falls Ihr dadurch Verluste hattet – bei mir ist nichts zu holen.«

Er quittierte ihre abwehrende Bemerkung mit einem kurzen Lächeln, doch es war dieselbe Art von Lächeln wie bei Bagliani. Es erreichte nicht die Augen.

»Ich mache so gut wie niemals Verluste, und falls doch, muss jemand dafür bezahlen. Giacomo wusste dies und gab sich alle Mühe, folglich waren die Handelszüge, die er unter meiner Beteiligung durchführte, hinreichend erfolgreich. Wenn er es ernstlich will und sich auf das Wesentliche konzentriert, statt leichtsinnig auf windige Unternehmungen zu setzen, kann er Großes vollbringen. Insofern kann das, was er Euch geschrieben hat, durchaus den Tatsachen entsprechen.«

»Habt Ihr viele Geschäfte mit ihm zusammen gemacht?«, fragte sie, unfähig ihre Aufregung zu verbergen. »Und wann genau war das?«

»Er war nur dreimal mein Frachtführer, und das ist schon länger her. Die letzte Karawane für mich hat er vor etwa fünf Jahren organisiert. Er hat Weihrauch von Dhofar in den Hedschas gebracht, und ich habe mich um die Verschiffung gekümmert.«

Sie hatte noch nie von den Orten gehört, die er gerade genannt hatte, doch es gab Fragen, die weit drängender waren. »Wann und wo habt Ihr ihn das letzte Mal gesehen?«, erkundigte sie sich angespannt.

»Nach unserem letzten gemeinsamen Geschäft? Nun, das eine oder andere Mal in Venedig. Ich hörte davon, dass er die Tochter eines reichen Kölner Kaufmanns geheiratet hat.«

»Das war ich!«, entfuhr es ihr.

»Das habe ich bereits aus Eurer Unterhaltung mit dem Statthalter schließen können.« Ein erneutes freudloses Lächeln begleitete seine Worte. »Das letzte Mal traf ich Giacomo kurz vor seinem Aufbruch vor zwei Jahren. Er erzählte mir von seinem Plan, unter Einsatz einer größeren Summe schlagartig reich werden zu wollen. Wie es scheint, ist es ihm tatsächlich gelungen, beträchtliche Weihrauchvorräte aufzukaufen und das Geschäft seines Lebens zu machen. Es sei ihm von Herzen gegönnt. Und Euch natürlich auch. Denn wenn er wirklich tot ist, gehört alles Euch. Vorausgesetzt, Ihr werdet in die Lage versetzt, Euch zu holen, was Euch zusteht.« Faliero betrachtete sie eingehend – und beinahe auf Augenhöhe, denn er war fast genauso groß wie sie. »An diesem Punkt komme ich ins Spiel, mit dem Angebot, das ich Euch unterbreiten will.«

Sie musste schlucken, ihr Hals fühlte sich kratzig und trocken an. Schweigend wartete sie auf seine Erklärung. Sie war auf alles Mögliche gefasst, aber nicht auf das, was dann kam.

»Ich hörte, wie Ihr meinem Schwager sagtet, dass Ihr sofort nach Arabien reisen würdet, wenn Ihr nur die Mittel dafür hättet. Ich kann Euch diese Mittel verschaffen.«

Vor Überraschung blieb ihr der Mund offen stehen. »Soll das heißen, Ihr wollt mir Geld für die Reise geben?«

»Nur leihen. Ich erwarte meinen Einsatz in doppelter Höhe zurück, sobald Ihr Euer Erbe in Besitz genommen habt.«

»Und wenn ich nichts vorfinde? Das Doppelte von nichts bleibt immer noch nichts.«

»Dann ist mein Einsatz eben verloren.«

»Aber als eigentliche Gegenleistung wollt Ihr etwas anderes von mir, nicht wahr? Was also soll ich für das Geld tun?« Sie war auf der Hut, verspürte jedoch unvermittelt einen seltsamen Nervenkitzel.

»Ihr seid eine Frau von rascher Auffassungsgabe. Ich habe tatsächlich eine Aufgabe für Euch. Eine sehr unkonventionelle und nicht ganz ungefährliche Aufgabe, doch Ihr würdet Euch damit in höchstem Maße um die Republik Venedig verdient machen. Solltet Ihr diese Aufgabe zu meiner Zufriedenheit erfüllen, könnt Ihr obendrein das Darlehen für Eure Reisekosten behalten.«

»Was für eine Aufgabe ist das?«, fragte sie mit kaum gezügelter Ungeduld.

»Ihr sollt im Auftrag des Rats einen venezianischen Spion überwachen.«

»Einen … Spion?«

Ihre entgeisterte Frage schien Faliero zu amüsieren, denn diesmal war sein Lächeln echt, obwohl es gleich darauf von einem Ausdruck unversöhnlicher Härte abgelöst wurde. »Falls Ihr Euch fragt, was ein Händler wie ich mit Spionen zu tun hat, so solltet Ihr wissen, dass ich dem Rat der Zehn angehöre.«

Diese Auskunft verschlug ihr die Sprache. Sie hatte zwar gewusst, dass viele venezianische Patrizier gleichzeitig reiche Kaufleute waren, denn darauf gründete sich zumeist ihr Einfluss. Doch es gab nur wenige Auserwählte, die in den Rat der Zehn aufgenommen wurden, bei dem alle Fäden der Macht zusammenliefen.

»Eine meiner vordringlichsten Pflichten besteht darin, die Geschicke Venedigs auch außerhalb der Grenzen der Republik zu lenken und unsere Interessen zu schützen. Gerade in Kriegszeiten ist es von allerhöchster Wichtigkeit, Verrätern auf die Spur zu kommen und dafür zu sorgen, dass ihr schändliches Treiben nicht zum Erfolg führen kann. Stimmt Ihr mir in diesem Punkt zu?«

»Gewiss.«

»Nun, es gibt da einen Mann, der über Ägypten nach Arabien reisen wird, sobald der Abzug von La Canea möglich ist. Er tarnt sich als Händler und Kaufmann, doch in Wahrheit versorgt er den Feind mit Informationen. Sein Name ist Massimo Bagliani. Der Statthalter will ihn als Unterhändler zu den Osmanen schicken, wohl wissend, dass der Kerl ein Verräter ist.« Verächtlich fügte er hinzu: »Mein Schwager würde zu allen Mitteln greifen, um mit heiler Haut aus dieser Sache herauszukommen.«

»Ich bin diesem Bagliani schon begegnet!«, platzte Katharina heraus. »Er kam mir gleich verdächtig vor! So, als hätte er etwas zu verbergen!«

Faliero hob erstaunt die Brauen, und sie beeilte sich, ihn ins Bild zu setzen. Er nickte und schien nicht unzufrieden, nachdem sie ihm die maßgeblichen Einzelheiten berichtet hatte.

»Umso besser, wenn Ihr ihn schon kennt. Das wird es Euch leichter machen, Euch ihm anzuschließen.«

»Anzuschließen?«, echote sie.

»Ihr werdet ihm nach Alexandria folgen. Dort wird er wie üblich seine Vorbereitungen für die Reise nach Arabien treffen. Ihr werdet ihn aufsuchen und ihn als Dragoman verpflichten.«

»Was ist ein Dragoman?« Dann fiel ihr ein, dass eine andere Frage wesentlich wichtiger war. »Und wie soll ich durch die Blockade nach Alexandria kommen?«
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[image: Track 1]Drei Wochen nach ihrer ersten Unterredung mit Faliero war es so weit: Die Stadt kapitulierte. Nach dem letzten blutigen Angriff auf eine der Bastionen stand unwiderruflich fest, dass La Canea dem Untergang geweiht war, dazu hätte es nicht der Pfeile bedurft, die von den Belagerern über die Mauern geschossen wurden, mit angehefteten Aufforderungen, die Waffen zu strecken, da sonst das Leben der Bevölkerung nicht geschont werden könne. Der Rauch des vorangegangenen Beschusses hing noch über den Wehrmauern, als auf den umliegenden Bastionen die weiße Fahne gehisst wurde. Nun ging es nur noch darum, die Kapitulationsbedingungen auszuhandeln.

Katharina wurde zufällig Zeugin von Baglianis Aufbruch, da sie sich zur selben Zeit im Hafen aufhielt. Sie hatte gerade ein Buch gekauft, bei einem deutschen Papierhändler und Buchbinder, auf den sie im alten Viertel gestoßen war. Er hatte sich, wie so viele andere, gerade auf der Durchreise befunden, als die osmanische Flotte am Horizont aufgetaucht war. Es war ihm ergangen wie den Übrigen – er saß in La Canea fest. Er hauste inmitten seiner Kisten über der Werkstatt eines Hufschmieds und hielt sich über Wasser, indem er den Leuten unter der Hand Schriftwerke verkaufte, über deren Inhalt er Katharina jedoch nichts Näheres mitteilen wollte. Jokasta hatte gemurmelt, sie könne sich denken, um was es sich handle, doch als Katharina sie fragte, was sie damit meine, war Jokasta die Antwort schuldig geblieben.

Immerhin hatte der Buchbinder auch andere Bücher in seinen Beständen, die er Katharina bereitwillig zeigte und von denen sie nach und nach welche erwarb. Ihre jüngste Neuanschaffung trug den verheißungsvollen Titel Ein nützliches Arzneibuch und stammte von einem Autor namens Pedemontanus. Die darin empfohlenen Arzneien würde sie sich bis zur Abreise noch beschaffen müssen, und was sie in La Canea nicht bekam, wollte sie in Alexandria dazukaufen.

Auf dem Rückweg zum Krämerladen sah sie, wie Bagliani in Begleitung des Mamelucken ein Boot bestieg, von dessen Mast eine weiße Flagge wehte. An der Mole drängten sich zahlreiche Menschen. Die meisten von ihnen standen einfach nur stumm da, den Blick in angespannter Besorgnis auf das Boot gerichtet. Manche machten aus ihrer Angst keinen Hehl, Katharina sah eine Frau leise an der Schulter ihres Mannes weinen. Wieder andere schienen in dumpfe Resignation versunken, während ein paar von den Leuten zaghafte Hoffnung erkennen ließen. Unter den Zuschauern waren auch der Statthalter und Faliero. Der Statthalter stand dicht beim Kai. Er wirkte aufgelöst, seine feiste Gestalt schwankte leicht. Er sagte etwas zu Bagliani, der daraufhin nickte. Faliero hielt sich mit verschränkten Armen abseits, seine Miene zeigte keine Regung.

Das Boot legte ab. Bagliani stand beim Mast, der Mameluck hockte auf der Sitzbank zu seinen Füßen. Der Bootsführer hisste das Segel, während der Ruderknecht mit kräftigen Zügen pullte, bis das Boot richtig Fahrt aufnahm und dann zügig davonglitt. Katharina stieß den angehaltenen Atem aus; sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Das Boot zog auf seinem Weg eine schwach schäumende Spur in das tiefblaue Wasser. Es wirkte auf bedrückende Weise einsam und schutzlos, hinter sich die bangende Menge, vor sich die undurchdringliche Reihe der osmanischen Schiffe, die den Weg in die Freiheit versperrten.

Bagliani stand immer noch aufrecht im Boot, die Rechte um den Mast gelegt, die Linke in die Hüfte gestützt. Die weiße Fahne flatterte weit oben an der Mastspitze, doch je weiter sich das Boot entfernte, desto schlechter ließ sie sich vom Segel unterscheiden. Nach einer Weile verschwamm beides zu einem einzigen hellen Fleck im tiefen Blau des Meeres. Von Weitem war ohne Fernrohr nicht zu erkennen, dass dies das Boot eines Unterhändlers war. Ein einziger Schuss, unbedacht abgefeuert von einer türkischen Kanone, und es würde sich in einem Regen aus Splittern und Blut auflösen.

In Katharinas Anspannung mischte sich Furcht. Alles hing davon ab, dass Bagliani den gewünschten freien Abzug für die Bewohner von La Canea aushandelte. Schlug seine Mission fehl, war ihrer aller Leben verwirkt. Er mochte den Mut eines Löwen haben, aber er war nur ein einzelner, wehrloser Mann, und vor ihm lag diese gewaltige Flotte. Der Pascha, der sie befehligte, konnte mit einem kurzen Fingerzeig sein Leben auslöschen.

Gleich darauf mischte sich Ärger in ihre Furcht, denn sie erkannte, dass sie weniger um ihr eigenes Leben bangte als um das von Bagliani. Verräter wie er verdienten weder Bewunderung noch Mitgefühl. Falls er zu Schaden kam, berührte es sie nicht im Geringsten. Bedauerlich wäre daran höchstens, dass Faliero dann vielleicht das Geld zurückverlangen würde.

Unwillkürlich tastete sie nach dem Beutel an ihrem Gürtel. Sie trug ihn unter dem Hemd, damit keiner auf den Gedanken kam, ihn zu stehlen. Das leise klimpernde, warme Gewicht an ihrem Körper fühlte sich beruhigend an. Für Faliero schien Geld keine Rolle zu spielen, er hatte ihr genug für die Überfahrt nach Ägypten gegeben. In Alexandria sollte sein Bankier ihr auf seinen Wechsel hin weitere Mittel auszahlen, vorausgesetzt, es war ihr bis dahin gelungen, sich fest an Baglianis Fersen zu heften. Diese Formulierung stammte nicht von ihr, sondern von Faliero. Er war ein Freund kriegerischer Redewendungen. Sie hatte ihn bisher dreimal getroffen, und jedes Mal waren seine Vergleiche drastischer ausgefallen. Ihr müsst Eure Klauen in ihn schlagen wie die Katze in die Ratte. Ihr müsst Euch wie ein Blutegel an ihm festsaugen.

Sie hatte nicht nur Gold von ihm bekommen, sondern auch viele Erklärungen, von denen ihr immer noch der Kopf schwirrte. Er hatte ihr eine Karte mit der Route gezeigt und ihr erklärt, dass ihr Ziel mit dem von Bagliani übereinstimmte – die Stadt Sanaa im Südwesten Arabiens. Dort hatte Giacomo sich zuletzt aufgehalten. Zugleich befand sich da ein wichtiger Handelsposten, wo europäische Kaufleute Karawanen bestückten, die mit den Gütern entweder zur Küste zogen oder durch den Hedschas nach Norden, zu den Umschlagplätzen am Mittelmeer. Und auf der Reise nach Sanaa, das war Falieros Überzeugung, würde Bagliani den Osmanen venezianische Staatsgeheimnisse verraten und damit den Untergang der Serenissima heraufbeschwören.

All das hatte Faliero ihr erzählt und mit dem Finger auf der Karte die Routen erläutert. Er hatte ihr auch das Wadi Hadramaut gezeigt, wo der Weihrauch angebaut wurde, und als sie gemeint hatte, dass die Entfernungen nicht allzu groß wirkten, hatte er zum ersten Mal gelacht und gemeint, dass sie noch viel über Entfernungen lernen müsse.

Ihre Zuversicht wäre gewiss schon längst zu einem kläglichen Nichts geschrumpft, wäre nicht Pjotr gewesen, der die Wüsten und Gebirge des Ostens bereits durchquert hatte. Er wusste, was sie für die Reise benötigten und worauf sie unterwegs achtgeben mussten. Darüber hinaus sprach er genug Arabisch, um eine ausreichende Verständigung zu gewährleisten. Mit ihm als Begleiter und Beschützer hatte sie keine Angst vor der Reise, denn sie war sicher, dass es nichts gab, was schlimmer und grausiger war als ihre verwüstete, von Hunger, Schlachten und Seuchen zerrissene deutsche Heimat.

Sie hätte nicht so lange an der Mole stehen bleiben sollen. Mit schwachem Unbehagen sah sie, dass Faliero sie bemerkt hatte und ganz offensichtlich mit ihr sprechen wollte. Mit raschen Schritten kam er auf sie zu. Hastig ließ sie den Geldbeutel los. Es war dumm, ständig an den Gürtel zu fassen, das weckte nur unerwünschte Aufmerksamkeit.

Erneut sann sie darüber nach, ob Faliero wohl für den Fall, dass Bagliani bei den Kapitulationsverhandlungen versagte, das Reisegeld zurückfordern würde, und sie überlegte, ob sie ihn vorsorglich darauf hinweisen sollte, dass nicht mehr alles da war. Schließlich hatte sie Auslagen für die Reisevorbereitungen gehabt.

Doch Faliero gab ihr keine Gelegenheit, das Thema anzusprechen, sondern drückte ihr ohne Umschweife eine flache, mit Leder bespannte Schatulle in die Hand. »Es ist gut, dass ich Euch hier treffe, denn das wollte ich Euch noch geben.«

»Was ist das?«

»Schreibzeug. Ihr sollt mir regelmäßig von unterwegs Bericht erstatten. Ihr könnt doch schreiben, oder? Wenn nicht, müsst Ihr Euch dort, wo Ihr gerade seid, einen Schreiber suchen und ihm Eure Nachricht diktieren.«

»Ich kann schreiben.« Sie zeigte ihm das Buch, das sie gekauft hatte. »Und lesen auch.«

Er machte sich nicht die Mühe, das zu kommentieren. »Lasst es mich sofort wissen, wenn Ihr die Vorräte Eures Gatten entdeckt, denn dies ist ja Teil unseres Handels – doppelt oder nichts, wie Ihr wisst. Eure Botschaften übergebt Ihr Venezianern, denen ihr unterwegs begegnet und die auf dem Heimweg sind. Dabei ist es ratsam, die Briefe zweimal aufzugeben.«

»Heißt das, ich soll alles mehrfach aufschreiben?«

»Das sollte Euch nicht zu viel Mühe bereiten.«

»Ich könnte Euch ja auch vorsorglich noch Zeichnungen der Leute schicken, mit denen ich Bagliani reden sehe.« Sie meinte es ironisch, doch Faliero zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Wenn ihr gut zeichnen könnt, solltet Ihr das tun«, meinte er kurz angebunden. »Das Wohl Venedigs liegt in Euren Händen, vergesst das nicht.« Er zögerte, dann meinte er, noch knapper als zuvor: »Ich wünsche Euch eine gute Reise.«

Katharina nickte nur stumm.

»Ihr solltet packen«, empfahl er ihr, bereits im Weggehen begriffen. »Wenn das Zeichen zum Aufbruch kommt, wird Euch nicht mehr viel Zeit bleiben.«

[image: Track 1]Dem Statthalter quollen die Augen aus dem Kopf, als er vernahm, welcher Gang nach Canossa ihm bevorstand.

»Ich selbst?«, rief er entrüstet. »Seid Ihr ganz sicher?«

Massimo nickte. »Ihr persönlich. Das ist die Bedingung.« Er reichte dem Statthalter das unterzeichnete und gesiegelte Dokument. »Hier habt Ihr es sogar schriftlich. Die Schlüssel der Stadt sind eigenhändig von Euch zu übergeben, sonst ist die Kapitulationsvereinbarung hinfällig.«

Der Statthalter lief gefährlich rot an. »Das ist bestimmt eine Falle. Sie werden mich ergreifen und köpfen.«

»Und deinen Kopf dann zweifellos als Kanonenkugel in die Stadt schießen«, stichelte Faliero, der es sichtlich genoss, bei der Unterredung anwesend zu sein. Ein höhnisches Funkeln stand in seinen Augen. Massimo fühlte eine Aufwallung von Zorn, doch er unterdrückte das Gefühl sofort, denn er wusste genau, dass Faliero es darauf anlegte, ihn zu reizen. Sachlich meinte er: »Ihr solltet der Zusicherung des Beylerbey trauen, Messèr. Er ist ein grausamer Kriegsherr, aber er hat noch nie sein Wort gebrochen. Ich kann Euch begleiten, wenn Ihr wollt.«

Der Statthalter spähte hilfesuchend nach der Weinkaraffe auf seinem Schreibtisch, die sein Diener soeben frisch gefüllt hatte – schon zum zweiten Mal an diesem Tag. »Und wenn ich mich weigere?«

»Das wirst du nicht tun«, sagte Faliero. »Denn du willst ja leben, und sei es nur, um dich ins Grab zu trinken.«

»Halte den Mund!«, brüllte der Statthalter. »Ich habe deine dauernden Einmischungen satt! Ich bin hier der Rettore, nicht du!«

»Eben. Deshalb wirst du auch dem schießwütigen Pascha die Schlüssel bringen, weil das der einzige Weg ist, wie du deine Haut retten kannst. Und da dieser Verräter hier dir den Rücken deckt, musst du nichts befürchten, denn wie wir alle wissen, paktiert er heimlich mit den Türken.«

Massimo gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Faliero, wann wirst du endlich mit deinen fortwährenden Verleumdungen aufhören? Allmählich werden deine Behauptungen langweilig.«

»Sie sind nicht nur langweilig, sondern unverschämt«, sprang ihm der Statthalter bei. Erbost funkelte er Faliero an. »Nur weil Bagliani in Kahira aufwuchs und seine Mutter koptisch ist, muss er noch lange nicht aufseiten der Türken stehen. Er ist ein Großneffe des Dogen. Und sein Vater war einst ein Savio. Bei alledem können wir von Glück sagen, dass er ein solcher Kenner der osmanischen Lebensart ist und die Sprache der Heiden beherrscht wie kaum ein zweiter auf Candia.«

Faliero achtete nicht auf die Worte seines Schwagers, sondern starrte Massimo an. In seinen Augen loderte der Hass. »Es kommt der Tag, an dem ich dem Rat die nötigen Beweise liefere. Und mein Gesicht wird das Letzte sein, was du siehst, während dir zwischen den Säulen auf der Piazzetta der Kopf abgeschlagen wird.« Abrupt wandte er sich seinem Schwager zu. »Hör auf zu saufen. Es fehlt noch, dass du dem Pascha betrunken vor die Füße fällst.«

In diesem Punkt war Massimo mit Faliero einer Meinung. »Es wäre wirklich besser, wenn Ihr jetzt nichts mehr trinkt, Rettore.«

Der Statthalter ließ die Hand sinken, die er nach der Weinkaraffe ausgestreckt hatte. An seiner Schläfe schwoll eine Ader, doch der nächste Wutausbruch blieb aus. Mit einem resignierten Schnauben ergab er sich in sein Schicksal.

[image: Track 1]Nach der förmlichen und mit einigem Pomp zelebrierten Schlüsselübergabe folgte noch ein mehrtägiges Bangen, denn trotz entgegenstehender offizieller Verlautbarungen mochte kaum einer wirklich daran glauben, dass die Türken ihr Wort hielten. In der Stadt herrschte Angst. Katharina verbrachte schlaflose Nächte, nicht nur, weil es immer weniger zu beißen gab und ihr Magen unablässig knurrte, sondern weil die Anspannung durch das zermürbende Warten beständig schlimmer wurde.

Als vier Tage später endlich die erlösende Anweisung an die Einwohner erging, sich zum Abzug bereitzumachen, brach Jubel aus. In großer Eile wurden alle nötigen Vorkehrungen getroffen. Es wurde der Befehl ausgegeben, nur das Nötigste mitzunehmen, denn für den Abzug standen nur fünf Schiffe zur Verfügung.

Katharina, Jokasta und Pjotr hatten ihre Habe längst gepackt. Viel war es nicht, denn sie durften nur mitnehmen, was sie tragen konnten. Koch- und Essgeschirr, Kleidung zum Wechseln, ein paar Decken, Proviant für eine Woche – das musste fürs Erste reichen. Vor ihrem Aufbruch kippte Katharina dem Esel die letzte Ration Heu vor die Hufe und tätschelte seine Kruppe. »Ich hoffe, du findest einen guten Herrn«, meinte sie zum Abschied. Er peitschte nur verärgert mit seinem Schweif nach ihr und vergrub das Maul im Heu.

Mittlerweile waren die türkischen Schiffe in den Hafen eingelaufen. Scharen von Osmanen strömten mit der Selbstverständlichkeit der Eroberer an Land und machten sich daran, die Stadt in Besitz zu nehmen. Überall patrouillierten bis an die Zähne bewaffnete Janitscharen, aber man sah auch etliche türkische Beamte, die mit nüchternem Blick die Hinterlassenschaften der Griechen und Venezianer inspizierten und protokollierten. Auf dem Weg zum Hafen beobachtete Katharina einige von ihnen, die beladen mit christlichen Insignien aus dem Hauptportal von San Nicolo kamen. Zwei Männer schleppten das Altarkreuz ins Freie. Zwei weitere folgten mit Messpokalen und Monstranz, ein Letzter mit einer geschnitzten Madonnenstatue. Alles geschah unter der Aufsicht eines gelangweilt aussehenden Beamten. Das Ganze ging weder roh noch raffgierig vonstatten, sondern mit geschäftsmäßiger Effizienz.

»Sie rauben unsere Heiligtümer«, sagte Jokasta erschüttert.

»Nein«, meinte Pjotr gleichmütig. »Sie schaffen nur Platz für ihre eigenen. Das da ist jetzt keine Kirche mehr, sondern eine Moschee. Sobald wir alle fort sind, wird der Muezzin die Leute zum Gebet rufen.«

Jokasta bekreuzigte sich und brach in Tränen aus. Ihre Furcht vor den heidnischen Osmanen hatte sich bis zur Panik gesteigert. Dennoch war sie entschlossen, Katharina nach Arabien zu begleiten. Ihre Angst, allein zurückzubleiben, war um ein Vielfaches schlimmer als alle nur vorstellbaren Gräuel des Orients, über die sie dauernd sprach. Katharina hatte es aufgegeben, ihr das Wort zu verbieten, denn solange Jokasta wie ein Wasserfall redete, konnte sie selbst stumm bleiben. Das eigene Schweigen war ihr von jeher vertraut, ein sanfter, immer zuverlässiger Begleiter in den Zeiten der Einsamkeit. Zugleich war es der einzige Wesenszug, den ihr Vater an ihr geschätzt hatte.

»Eines muss man dir lassen«, hatte er einmal bemerkt. »Geschwätzig bist du nicht.«

Als sie zur Mole kamen, wurde ihnen ein bedrohlicher Anblick zuteil. Jokasta schob sich zitternd hinter Pjotr, als könnte sie so dem Unausweichlichen entgehen. Auch Katharina erschrak beim Anblick der Janitscharen, die sich in großer Zahl vor den abfahrbereiten Schiffen am Kai versammelt hatten und Spaliere für die Abziehenden bildeten. Alle Einwohner von La Canea mussten sich diesem demütigenden Spießrutenlauf unterwerfen. Mit ängstlich eingezogenen Köpfen schlichen sie an den Janitscharen vorbei. Einige Kinder weinten vor Angst, und auch von Jokasta kam unterdrücktes Schluchzen.

Die Angst war jedoch unbegründet, die Türken krümmten den Abziehenden kein Haar. Ohne Zwischenfälle gelangten die Bewohner der Stadt auf die Schiffe – drei Galeeren aus dem benachbarten Arsenal, die einzigen, die auf die Schnelle noch hatten flottgemacht werden können, sowie zwei Raubschiffe der Osmanen, die im Laufe der letzten Wochen in der Bucht aufgebracht worden waren und nun auf diesem Wege wieder zurückgegeben wurden.

Katharina kletterte über die schwankende Laufbrücke hinter Pjotr und Jokasta auf eine der Galeeren, wo ihnen von einem Aufseher ein Platz auf den nackten Planken am Heck des Schiffes zugewiesen wurde. Die Ruderer, eine Reihe sonnenverbrannter, stiernackiger Griechen, saßen schon auf den Bänken, die langen Riemen bereit zum Auslegen. Das schmale, nicht sonderlich geräumige Schiff war bis an den Rand mit Menschen und Gepäck beladen, als das Zeichen zum Ablegen kam. Die Besatzung schien ihr Handwerk zu verstehen – die Ruderer zogen kraftvoll die Riemen durch, die Matrosen hissten bald darauf die großen dreieckigen Segel. Sie passierten die vor der Festungsinsel ankernde türkische Flotte, und wenig später lief das Schiff in voller Fahrt aus der Bucht aus. Doch es hatte beträchtlichen Tiefgang, nicht wenige Wellen schwappten über das Deck und durchnässten die schimpfenden Passagiere, für die das Schiff im Grunde gar nicht gebaut war, jedenfalls nicht für eine solche Anzahl. Bereits jetzt bildeten sich Schlangen vor dem Abtritt, der aus zwei stinkenden Kübeln hinter einer wackligen Bretterwand bestand. Zu essen gab es nur Schiffszwieback und Stockfisch. Gleich zu Beginn hatte jeder eine Tagesration erhalten. Genächtigt wurde unter freiem Himmel, denn die niedrigen Laderäume waren mit Kisten und Säcken vollgestopft, ebenso wie jeder verfügbare Platz an Deck.

Katharina fragte sich mit mulmigen Gefühlen, wie sie auf dieser Nussschale in wochenlanger Fahrt das offene Meer durchqueren sollten. Als sie vor zwei Jahren von Venedig nach Candia gekommen waren – ihre erste und bisher einzige Seereise – waren sie mit einer Galeone gefahren, einem gewaltigen, bauchigen Frachter mit einer Vielzahl von Segeln, eigenen Decks für Passagiere und großen Frachträumen. Jokasta und sie hatten damals sogar eine eigene Kabine gehabt.

Einige der Flüchtlinge hatten offenbar ähnliche Sorgen, denn einer von ihnen sprach darüber mit dem Kommandanten, worauf sich unter den Flüchtlingen an Bord rasch die Mitteilung verbreitete, dass die Fahrt mitnichten direkt nach Venedig ging, wie viele angenommen hatten, sondern nur ein Stück die Küste entlang bis zur Hauptstadt, die denselben Namen trug wie die Insel – Candia. Dort konnten die Menschen an Bord selbst über ihre Weiterreise bestimmen. Bisher hatten die Osmanen nur einen kleinen Teil der Insel besetzt, und die stark befestigte Hauptstadt galt als uneinnehmbar. Viele der Griechen wollten dorthin weiterziehen, und auch manche Venezianer weigerten sich, die Insel zu verlassen. Allenthalben waren kämpferische Töne zu hören. Keiner wollte Candia verloren geben, denn schließlich waren die Türken in unzähligen Schlachten immer wieder geschlagen worden. Am Ende hatte sich Venedig doch stets als stärker erwiesen, warum nicht auch diesmal?

Der Stimmungswechsel war unverkennbar. Hatte zu Beginn der Reise die Erleichterung darüber vorgeherrscht, noch einmal davongekommen zu sein, so war diese Empfindung rasch in Zorn und Rachsucht umgeschlagen. Erregt debattierten die Leute über die Aussichten der venezianischen Truppen, La Canea zurückzuerobern. Manche wähnten sich bereits als siegreiche Rückeroberer und malten sich blutige Rachemaßnahmen aus, während andere stumm zur Insel zurückschauten und weinten.

Auch Katharina blickte zurück. Die hoch aufragenden weißen Berge mit den häufig schneebedeckten Gipfeln, die tiefen Schluchten, die sich in zerklüfteten Windungen bis zur Küste hinabzogen, die feinsandigen Buchten am Saum des Meeres. Candia besaß eine eigentümlich karge, wilde Schönheit, vielleicht hätte sie sich dort im Laufe der Zeit sogar heimisch fühlen können. Nach anfänglicher Verbitterung darüber, von Giacomo gleichsam am Ende der Welt abgeladen worden zu sein, hatte sie sich schließlich mehr oder weniger mit ihrer Lage abgefunden – sie mochte das Landleben, und es hatte ihr auch gefallen, nach einem harten Tag vom Weinberg nach Hause zu kommen und den Abend in Jokastas und Pjotrs Gesellschaft zu verbringen. Sie hatten am Feuer beisammengesessen, Jokasta schwätzend und stickend, und sie selbst und Pjotr in der Regel einträchtig schweigend. Sie hatte bei Kerzenlicht gezeichnet oder gelesen, und er hatte geschnitzt, meist nützliche Gegenstände wie Messerschäfte oder Löffel, aber manchmal auch kleine Heiligenfiguren mit archaischen, schwermütigen Gesichtern. Und sie hatte sich überschäumend gefreut, als sie von ihrer ersten Weinlese genug Fässer verkaufen konnte, um sich und ihre Leute davon über den nächsten Winter zu bringen.

Nein, es war keine verlorene Zeit gewesen, entschied sie mit einem letzten Blick auf die Küste. Doch es war auch nicht ihre Heimat. Es tat nicht weh, die Insel hinter sich zu lassen. Auch von Köln hatte sie fortgehen können, ohne eine Träne zu vergießen. Sie war zwar dort aufgewachsen und kannte jede Gasse und jeden Acker, aber besonders verbunden fühlte sie sich der Stadt nicht. Vielleicht lag das daran, dass sie die Jahre ihrer Kindheit als lieblos und kalt in Erinnerung hatte. Ständig wechselnde Mägde hatten sie eher beaufsichtigt als betreut, niemand hatte sich ihrer mit Zuneigung angenommen. Das war erst anders geworden, als kurz nach ihrem vierzehnten Geburtstag Thekla ins Haus gekommen war, doch die stammte nicht aus Köln, sondern aus Nürnberg. Thekla hatte sich immer fremd in Köln gefühlt, sodass auch von dieser Seite keine Heimatliebe in Katharina geweckt werden konnte.

Wenn sie etwas von Köln vermisste, dann höchstens den Weingarten der Benediktinerinnen. Thekla, die früher in Nürnberg selbst Wein angebaut hatte, war regelmäßig mit ihr dorthin gegangen. Gemeinsam hatten sie den Nonnen bei der Lese und beim Keltern geholfen. Diese sonnigen, goldenen Tage zwischen den Rebstöcken waren in ihrer Erinnerung die schönste Zeit ihres Lebens gewesen, doch schon drei Jahre später war Thekla gestorben, und sie selbst hatte bald darauf Giacomo heiraten müssen.

Nichts zog sie nach Köln zurück, so wenig wie nach Candia. Und was Venedig betraf, so hatte sie dort nicht lange genug gelebt, um Wurzeln schlagen zu können.

Wenn man es genau bedachte, war sie heimatlos. Bei diesem Gedanken horchte sie unwillkürlich in sich hinein, empfand dabei jedoch weder Groll noch Trauer, sondern nur dieselbe Einsamkeit, die sie schon durch ihr gesamtes Leben begleitet hatte.

Glücklicherweise musste sie sich nicht die Frage stellen, wo sie bleiben sollte, denn ihr nächstes Ziel stand ja bereits fest. Eher ging es darum, wie sie dorthin gelangen sollte. Doch auch dafür würde sich ein Weg finden. Da Massimo Bagliani genau wie sie nach Sanaa wollte, musste sie ihm nur auf den Fersen bleiben, bis sich eine Gelegenheit ergab, ihn als Reisebegleiter anzuheuern. Er befand sich zwar nicht auf dieser Galeere, aber vor der Abfahrt hatte sie gesehen, wie er zusammen mit dem Mamelucken eine der Galeonen bestiegen hatte, die im Konvoi hinter ihnen fuhren. Sie würde sich einfach mit ihm zusammen nach Alexandria einschiffen. Und um das von Faliero gewährte Darlehen behalten zu können, würde sie schon während der Überfahrt getreulich alles niederschreiben, was sie an verdächtigen Umtrieben bei Bagliani bemerkte.

Sie verzog das Gesicht bei dem Gedanken an Falieros Anweisung. Er war ein mächtiger Zehnerrat, und als Inhaber eines so hohen Amtes verdiente er entsprechende Ehrfurcht; darüber hinaus war sie ihm zutiefst dankbar für das Gold, mit dem er ihr unter die Arme gegriffen hatte. Doch beides führte nicht im Mindesten dazu, dass sie ihn mochte, im Gegenteil: Sie konnte ihn schlichtweg nicht leiden. Aber da sie nichts mit ihm verband außer einer geschäftlichen Vereinbarung, konnte ihr das zum Glück herzlich egal sein. Viel schlimmer war es, gegen einen Mann eine unstillbare Abneigung zu hegen und sich von ihm beschlafen lassen zu müssen. Die Erinnerung an jenes eine Mal, als Giacomo sich ihr mit dem Segen Gottes aufgezwungen hatte, rief den gewohnten Zorn in ihr wach. Um sich abzulenken und ihren Händen etwas zu tun zu geben, setzte sie sich in den Windschatten ihres Reisesacks und holte ihre Zeichensachen heraus. Mit dem Federmesser schnitt sie Bögen von der Papierrolle, in der Größe, die sie für ihre Skizzen bevorzugte. Um saubere Kanten zu erzielen, benutzte sie die Unterseite des Zeichenbretts, und zum Bündeln verwendete sie Klemmen, mit denen sie die Papierbögen im Block an das Brett heftete. Anschließend richtete sie sich neue Stifte her, indem sie die länglichen Kohlestücke mit Bindfaden umwickelte und nur ein mit dem Federmesser angespitztes Ende frei ließ.

Mit überkreuzten Beinen auf den Schiffsplanken sitzend, ihre Zeichenutensilien vor sich ausgebreitet, musste sie hin und wieder mit raschem Griff Papier und Fadenstücke vorm Davonfliegen bewahren, doch durch die Arbeit senkte sich Frieden auf ihr Gemüt und ließ sie viel von all den Unannehmlichkeiten vergessen. Einer der Passagiere hatte eine Flöte hervorgeholt und spielte mit trotzigem Optimismus ein Lied, und ein paar andere stimmten dazu passenden Gesang an. Aus einer Ecke scholl Kinderlachen, und eine der Frauen in Katharinas Nähe schäkerte mit den Ruderern, die entspannt auf ihren Bänken lagerten, während die prallen Segel über ihnen die ganze Arbeit taten.

Jokasta war in einen erschöpften Schlaf gesunken, sie hatte in der vorangegangenen Nacht kaum ein Auge zugetan. Auch Pjotr hatte sich gegen seinen Reisesack gelehnt und döste vor sich hin. Seine narbige Wange leuchtete in der Sonne wie rohes Fleisch, und wie immer schnitt der Anblick Katharina ins Herz. Ob Jokasta ihn wohl mit anderen Augen angesehen hätte, wenn er nicht diese Entstellung gehabt hätte?

Rasch beugte sie sich wieder über ihre Arbeit und begutachtete das Ergebnis ihrer Mühen. Der neue Zeichenblock und die Stifte würden eine ganze Weile vorhalten. Sorgfältig packte sie alles wieder in die Schatulle, die Faliero ihr überlassen hatte. Sie hatte festgestellt, dass ihre Zeichensachen genau hineinpassten. Man konnte einen Riemen daran befestigen und sich die Schatulle über die Schulter hängen, auf die Weise konnte sie die Sachen immer bei sich tragen, wenn sie unterwegs war.

Sie machte es sich ebenfalls auf ihrem Reisesack bequem. Es hieß, dass die Fahrt nach Candia einen Tag dauerte. Zeit genug zum Ausruhen. Sie konnte müßig einfach nur daliegen, endlich einmal ohne die Anspannung der vergangenen Wochen. Das Brausen des Windes, der Geruch nach Salz und Teer, die gegen den Schiffsrumpf klatschenden Wellen – alles verband sich zu einem milden, beruhigenden Einerlei. Katharina spürte einen Anflug von Zuversicht. Ihre Hand zuckte kurz in dem Bedürfnis, nach dem Geldbeutel unter ihrem Hemd zu tasten, doch das versagte sie sich. Stattdessen stellte sie sich einfach die Zeichenschatulle auf den Bauch und hielt sie mit beiden Händen dort fest. Niemand würde ihr die wegnehmen, ohne dass sie es merkte. In diesem Bewusstsein schloss sie die Augen und schlief nach wenigen Atemzügen ein.





Alexandria – September 1645

[image: Track 1]»Das Haus da muss es sein«, sagte Katharina. Sie blieb stehen, und Pjotr, der ihr wie ein Schatten gefolgt war, trat an ihre Seite. Die Herberge, zu der sie sich mit seiner Hilfe durchgefragt hatte, lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite und war rein äußerlich nicht von den umliegenden Häusern zu unterscheiden – ein niedriger, flacher Bau aus Lehmziegeln. Von der Fassade blätterte die einstmals weiße Tünche, und vor der offenen Tür hockte im Schatten eines vorgebauten Dachs aus Palmwedeln ein alter Mann mit einem langen Bart und einem Kaftan von undefinierbarer Farbe. Er trank Kaffee aus einem angestoßenen Becher und beaufsichtigte mit wohlwollender Miene zwei braunhäutige kleine Jungen, die bis auf ihre Lendentücher nackt waren und sich kichernd mit Wasser aus einem Holzkübel begossen.

Pjotr ging über die Straße und redete kurz mit dem alten Mann. Anschließend kam er zu Katharina zurück.

»Er sagt, der große Venezianer wohnt hier. Und der Mameluck auch.«

Katharina ließ langsam den Atem entweichen. Sie hatte ihn gefunden! Vor Erleichterung zitterten ihr die Knie.

»Allerdings sind sie beide gerade nicht da«, fuhr Pjotr fort.

»Wo sind sie denn?«

»Das weiß der Alte nicht.«

»Hat er gesagt, wann sie zurückkommen?«

»Wahrscheinlich heute Abend.«

Katharinas Laune sank beträchtlich. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte sich, ob sie so triefend nass aussah, wie sie sich fühlte. Ihr kam ein erschreckender Gedanke. »Sagte er wahrscheinlich? Weiß er denn, ob Bagliani nicht schon längst weitergezogen ist?«

»Sein Gepäck ist noch da. Aber der Alte meint, der Venezianer will morgen abreisen.«

Katharina dachte hastig nach. »Wir warten«, sagte sie schließlich. Morgen konnte vieles bedeuten – mitten in der Nacht oder nächste Woche, oder einfach irgendwann. Die Menschen in Alexandria hatten eine eigene Vorstellung von Zeit, das hatte sie in der einen Woche seit ihrer Ankunft bereits herausgefunden. Falls sie jetzt mit Pjotr zu ihrer eigenen Unterkunft zurückging, war Bagliani vielleicht schon weg, wenn sie das nächste Mal nach ihm fragte. Das konnte sie nicht riskieren. Ohne ihn würde sie nicht von Alexandria wegkommen, denn den zweiten – und weit größeren – Teil von Falieros Reisegeld würde sie erst erhalten, wenn Bagliani nachweislich als ihr Reisebegleiter fungierte. Sie hasste Faliero dafür, dass er sich diese Absicherung vorbehalten hatte, doch sie konnte nichts dagegen tun. Ohne Bagliani war der Wechsel über die ihr bewilligte Summe nichts wert. Das Geld, das Faliero ihr auf Candia gegeben hatte, war fast aufgebraucht. Vielleicht würde es noch – gerade eben – für eine Rückfahrt nach Candia reichen, aber damit war ihr nicht gedient, schließlich herrschte dort Krieg.

Sie ging über die Straße, die aus festgestampftem Lehm bestand und sich dort, wo die Kinder mit dem Wasser spielten, in schlammige Pfützen verwandelt hatte. Ein Händler kreuzte ihren Weg, einen Karren voller Melonen hinter sich herziehend. Eines der Räder versank im Matsch, worauf mehrere Melonen vom Karren rollten. Eine landete direkt vor Katharinas Füßen. Sie bückte sich, hob die dicke runde Frucht auf und reichte sie dem Händler.

»Bitte sehr«, sagte sie lächelnd.

Unter dem runden Fes musterten sie zwei dunkle Augen, und der Mann machte eine Bemerkung.

»Was hat er gesagt?«, wollte Katharina von Pjotr wissen.

»Er sagt, dass du für einen bartlosen Knaben sehr groß bist.«

Frustriert begegnete Katharina den neugierigen Blicken des Mannes. Man hatte sie seit ihrer Ankunft schon mehrfach für einen Mann oder Jungen gehalten – zweifellos wegen ihres hohen Wuchses und der dazu passenden athletischen Gestalt. Einen anderen Grund konnte es nicht geben, denn Jokasta war dergleichen noch nicht unterstellt worden, obwohl sie beide ähnliche Gewänder trugen. Gleich nach ihrer Ankunft hatten sie sich den hiesigen Kleidersitten angepasst, nachdem sie festgestellt hatten, dass Frauen in europäischer Kleidung scharenweise Gaffer anzogen, von Bettlern ganz zu schweigen. Sie hüllten sich in ihre Umhänge, die sie trotz der Hitze bei jedem Ausgang trugen. Zusätzlich wanden sie lange Schals aus weicher Baumwolle um den Kopf, mit denen sie das Haar und den unteren Teil des Gesichts bedeckten. Auf diese Weise gleichsam vermummt, konnten sie sich relativ unbehelligt durch die Straßen der Stadt bewegen. Darunter waren sie jedoch angezogen wie immer – bei der Wärme eine einzige Qual.

Katharina hatte das Gefühl, nicht richtig atmen zu können. Ihr Mieder hing schlaff und lose geschnürt an ihr herab, genau wie das Hemd, das sie darunter trug. Sie kam sich bereits vor wie ausgewrungen, doch immer noch troff der Schweiß ihr aus allen Poren.

Der Ägypter sagte etwas zu Pjotr, der erneut übersetzte.

»Er sagt, du darfst die Melone behalten, weil du sehr durstig aussiehst.«

»Danke«, sagte Katharina verblüfft. Sie setzte die schwere Frucht auf ihrer Hüfte ab und half mit der anderen Hand, den im Lehm steckenden Karren zu befreien. Die beiden halbnackten Knaben schoben unter fröhlichem Gekreische von hinten, und der alte Mann kommentierte das Geschehen mit heiteren Zwischenrufen.

Der Händler zog weiter, und Katharina blieb zurück, mit schlammbespritzter Kleidung und einer großen, sonnenwarmen Melone.

Der alte Mann hatte nichts dagegen, dass sie und Pjotr sich zu ihm setzten. Er trat Katharina sogar die Matte ab, damit sie es bequemer hatte. Pjotr zerteilte mit dem Messer die Melone und gab auch den Kindern und dem Alten davon ab. Gemeinsam verzehrten sie das erfrischende Fruchtfleisch, und Katharina versuchte, sich zu entspannen und sich keine Gedanken darüber zu machen, wie lange es wohl noch dauern würde, bis Bagliani auftauchte. Die Kinder hatten sich zu ihren Füßen auf die Erde gehockt und betrachteten sie mit kugelrunden Augen, die kleinen Gesichter von Melonensaft verschmiert. Der alte Mann bestürmte Pjotr mit Fragen, die dieser kurz, aber höflich beantwortete, worauf der Alte schließlich den Saum seines Gewandes hochstreifte und einen nackten Unterschenkel zeigte, an dem ein übel aussehendes Geschwür saß.

Pjotr schüttelte den Kopf und sagte etwas, worauf der Alte beharrlich auf das Geschwür deutete und Katharina in bittendem Ton eine Frage stellte.

»Was will er?«, erkundigte sie sich bei Pjotr.

»Du sollst sein Bein behandeln. Er denkt, du bist ein Hakim, ein Arzt.«

»Oh. Wieso?«

»Weil du Almani bist. Viele Deutsche hier sind Doctores, deshalb halten die Araber sie alle für Ärzte.«

»Hast du ihm gesagt, dass ich keiner bin?«

»Das tat ich. Aber er glaubt mir nicht und denkt, du willst nur den Preis für die Behandlung hochtreiben.«

»Vielleicht solltest du ihm einfach verraten, dass ich eine Frau bin«, meinte sie ärgerlich. Sie wickelte sich das Tuch vom Kopf und strich sich durch das schweißfeuchte Haar, bis es ihr in langen Locken über Rücken und Schultern fiel.

Die Kinder sprangen überrascht auf. Der ältere der beiden Knaben griff Katharina ins Haar und betastete es ausgiebig. Der alte Mann ließ eine Reihe erstaunter Ausrufe hören, was eine Frau aus dem Haus lockte, vermutlich die Mutter der Kinder. Sie warf Katharina einen großäugigen, scheuen Blick zu, doch ihre Verlegenheit war nicht von Dauer, denn als sie die verdreckten Bürschchen sah, ließ sie einen Schwall von Beschimpfungen auf die Kinder niedergehen. Die beiden dackelten mit reumütig gesenkten Köpfen hinter ihr her ins Haus und starrten Katharina im Vorbeigehen fasziniert an.

Gleich darauf kehrte die Frau zurück und brachte Katharina und Pjotr Kaffee. Die bräunlich verfärbten Becher sahen nicht sonderlich einladend aus, doch der Kaffee duftete verlockend. Er wurde hier ein wenig anders zubereitet als in Venedig – die Ägypter benutzten nur wenige zerstoßene Bohnen, dafür aber reichlich geröstete Schalen, die sie aufkochten und mit etwas Ingwer würzten. Getrunken wurde der Sud heiß und mit viel Zucker. Katharina hatte Geschmack an dem belebenden Getränk gefunden. Auf Candia hatte sie kein Geld für Kaffeebohnen ausgegeben, denn genau wie Tee war Kaffee nicht billig, im Gegensatz zum Wein, den sie selbst herstellte und der – gehörig mit kaltem Brunnenwasser verdünnt – den Durst besser löschte.

In Alexandria wurde jedoch, ganz anders als auf Candia, nur wenig Wein getrunken, der hier zudem teurer war. Es gab zwar einige Tavernen, in denen Wein ausgeschenkt wurde, doch nicht an Muslime, denn ihnen war der Genuss von Alkohol wegen ihres Glaubens verboten, ebenso wie der Verzehr von Schweinefleisch. Katharina hatte diese Tatsache mit grenzenlosem Erstaunen zur Kenntnis genommen und sich gefragt, wieso sie davon bisher noch nie gehört hatte. Aber wenn man es genau betrachtete, hatte sie vieles vorher nicht gewusst. Sie hatte beispielsweise auch keine Ahnung gehabt, dass es eine verwirrende Vielzahl arabischer Völker gab. Oder etliche unterschiedliche arabische Dialekte. Und eigentümliche Gebräuche, die sich so sehr von denen des Abendlands unterschieden, dass sie vermutlich Jahre brauchen würde, sie alle kennenzulernen.

»Allahu akbar!«

Katharina fuhr zusammen, als der durchdringende Ruf vom Minarett der nahegelegenen Moschee ertönte. Sie hatte sich immer noch nicht an diese schallenden Töne gewöhnt, die fünfmal täglich die behäbige, fast dörflich anmutende Stille unterbrachen. Es gab hierzulande kein Glockengeläut, das mit vertrautem Klang die Zeit unterteilte. Der Rhythmus des Alltags bestimmte sich nach den muslimischen Gebeten, zu denen der Muezzin die Gläubigen aufrief.

Der alte Mann erhob sich, strich sein langes Gewand glatt und verschwand mit schlurfenden Schritten in Richtung der Moschee, um dort sein Nachmittagsgebet zu verrichten. Aus dem Haus hörte man kurz darauf die Frau gemeinsam mit den Kindern beten.

Mit langsamen Schlucken trank Katharina ihren Kaffeebecher leer, doch gegen die schwüle, ermüdende Wärme und die beinahe lethargische Untätigkeit kam auch der stärkste Kaffee nicht an. Schläfrig lehnte sie sich gegen den Pfosten, der das Vordach stützte. Sie döste gerade ein, als Pjotr sich neben ihr regte.

»Er kommt«, sagte er.

Katharina schrak hoch. Zuerst sah sie nichts außer einem hoch aufragenden Kamel, das die staubige Straße entlanggetrottet kam. Diese großen Tiere, die hier allenthalben zum Tragen von Lasten und zum Reiten eingesetzt wurden so wie anderenorts Pferde und Esel, waren immer noch ein ungewohnter Anblick für sie. Mit den wulstigen Lefzen, dem buckligen Rücken und dem langen, gebogenen Hals hatten sie zuerst seltsam missgestaltet auf Katharina gewirkt, doch in ihrem ruhigen, schaukelnden Gang lag auch etwas Würdevolles.

Hoch oben auf dem Kamel thronte auf einem mit Packtaschen behängten Sattel Massimo Bagliani. Fast hätte sie ihn nicht erkannt, denn er trug Beduinenkleidung – einen wallenden Kaftan und ein Tuch, das mit einem Band um die Stirn gehalten wurde. Einen Fuß unter die Wade des anderen Beins gehakt, saß er auf dem Kamel, als hätte er zeitlebens nichts anderes getan, als darauf zu reiten.

Katharina erlebte die Genugtuung, dass ihm bei ihrem Anblick die Kinnlade herabfiel. Hinter ihm folgte der Mameluck auf einem weiteren Kamel, und er schien ebenso erstaunt wie sein Herr.

Bagliani schwang einen dünnen kurzen Stock und rief einen Befehl, worauf das große Reittier zuerst mit den Vorderbeinen einknickte und niederkniete und dann erst mit den Hinterbeinen – ein ebenso erstaunlicher wie unerwarteter Vorgang, bei dem Bagliani jedoch ohne Schwierigkeiten das Gleichgewicht bewahrte, bevor er mit geschmeidigem Schwung absaß. Ebenso verfuhr der Mameluck mit seinem Kamel, dann schickte er sich an, die Packtaschen abzuladen.

Bagliani schulterte zwei der Taschen und kam zum Haus. Katharina hatte sich von der Matte hochgerappelt und gab sich redliche Mühe, ihre erwartungsvolle Anspannung zu verbergen. Bagliani sollte nicht merken, wie sehr sie auf seine Hilfe angewiesen war. Und wie verzweifelt sie gewesen war, als sie nach ihrer Ankunft im Hafen von Candia entdeckt hatte, dass er plötzlich fort war. Im Gewimmel der vielen Flüchtlinge hatte sie seinen Aufbruch verpasst – er war einfach auf ein anderes Schiff gestiegen und verschwunden, bevor sie es mitbekam. Sie hatte seine Spur nach einigem Herumfragen zwar wieder aufnehmen können – zu ihrer Erleichterung hatte sich herausgestellt, dass er wie erwartet nach Alexandria aufgebrochen war –, doch sie selbst hatte fast eine Woche untätig in Candia hocken und warten müssen, bis das nächste Schiff nach Ägypten abgelegt hatte. Dieses hatte obendrein noch einen Umweg über Rhodos gemacht, wo sie zwei Tage vor Anker gelegen hatten, und auf der Weiterfahrt nach Alexandria waren sie zu allem Überfluss in einen heftigen Sturm geraten, der sie weit vom Kurs abgebracht hatte.

Kurzum, sie hatte kaum zu hoffen gewagt, Bagliani nach all den verlorenen Tagen überhaupt noch anzutreffen.

»Monna Orsini.« Er verneigte sich und lächelte sie an. »Welche Überraschung! Was führt Euch nach Alexandria?«

»Ich muss mit Euch sprechen«, platzte sie heraus.

»Das scheint mir offensichtlich.« Er betrachtete sie eingehend. Das Lächeln blieb auf seinen Lippen, und sie konnte nicht anders, als seine ausgezeichneten Zähne zu bewundern. In der Nacht ihrer ersten Begegnung hatte sie bereits registriert, dass er ein groß gewachsener und gut aussehender Mann war, doch im Sonnenlicht stachen ihr etliche Details seiner Erscheinung ins Auge, die ihr damals nicht aufgefallen waren. Neben seinem rechten Mundwinkel bildete sich ein Grübchen, wenn er lächelte, doch wegen des Bartes war es kaum zu sehen. Die Iris seiner Augen hatte die Farbe von Rauchquarz, in das sich goldene Sprengsel mischten, und in den Augenwinkeln nisteten Fältchen, die dünne weiße Linien in der sonnenverbrannten Haut bildeten. Obwohl der Staub eines langen Ritts an seinen Sachen klebte, wirkte er kraftvoll und gesund und kein bisschen erschöpft. »Womit kann ich Euch behilflich sein?«

»Ich will nach Arabien und brauche einen Dragoman.« Erklärend setzte sie hinzu: »Einen orts- und sprachkundigen Reiseführer.«

»Ich weiß, was ein Dragoman ist. Aber was wollt Ihr in Arabien?«

»Mein Gatte ist dort verstorben. Deshalb muss ich unbedingt hin.«

Sein Lächeln verflog. »Mein aufrichtiges Beileid. Was habt Ihr vor? Wollt Ihr seine sterblichen Überreste nach Venedig heimholen?«

Sie unterdrückte ein Kichern, weil die Vorstellung einer solchen Überführung gar zu absurd war. Schließlich war Giacomo nicht der Evangelist Markus.

Im nächsten Augenblick schwante ihr, dass Heiterkeit bei einem so ernsten Thema unangebracht war. Sie räusperte sich und meinte mit frommer Stimme: »Giacomo liegt auf einem christlichen Friedhof bei Sanaa begraben, wie man mir sagte. Das heißt, er ruht bereits in geweihter Erde, und ich bin sehr zuversichtlich, dass damit allen wichtigen Erfordernissen Genüge getan ist.«

»Ich verstehe. Dann gibt es andere Gründe, die Euch nach Arabien ziehen.«

Ungefähr zehntausend Gründe, dachte sie. Ganz zu schweigen von dem Reisegeld, das sie sich verdienen musste, indem sie ihn im Namen des Vaterlandes ausspionierte. Wofür es wiederum erforderlich war, dass er sie begleitete – ein Unterfangen, das sich als unerwartet schwierig erwies.

Sie entschied, so ehrlich wie möglich zu sein.

»Es gibt Grund zu der Annahme, dass Giacomo mir ein großes Vermögen hinterlassen hat.« Sie dachte kurz nach und korrigierte sich. »Genau genommen war es von Anfang an mein Vermögen, ich habe es ihm nur … geliehen. Er hat damit gewinnbringende Geschäfte gemacht. Sie waren äußerst gewinnbringend«, führte sie aus, um die Wichtigkeit ihres Anliegens zu unterstreichen. »Er hat im Wadi Hadramaut große Weihrauchvorräte angelegt, die er nach Venedig bringen wollte.«

»Und nun wollt Ihr das an seiner Stelle tun?«

»Es gehört mir«, sagte sie schlicht. »Ich will es haben, denn es steht mir zu.«

»Dem will ich nicht widersprechen.«

»Dann seid Ihr einverstanden?«

Er lächelte leicht. »Natürlich.«

»Oh.« Sie holte tief Luft. Die Erleichterung durchströmte sie wie eine machtvolle Droge. Plötzlich fühlte sie sich leicht und frei. »Das freut mich sehr. Wann brechen wir auf?«

Er hob eine Braue. »Ich fürchte, Ihr habt mich missverstanden. Ich heiße gut, dass Ihr Euch Euer Eigentum zurückholt. Doch ich kann nicht Euer Dragoman sein.«

Es war, als würde ihr unvermittelt der Boden unter den Füßen weggezogen. Sie hatte das Gefühl, sich irgendwo festhalten zu müssen. »Warum nicht?«, stieß sie hervor.

»Weil wir nicht dieselbe Route haben.«

»Aber Ihr wollt doch nach Sanaa reisen!«, entfuhr es ihr. »Und genau da will ich auch hin! Ins Wadi Hadramaut komme ich von dort aus schon irgendwie. Wenn ich Euch nur bis Sanaa begleiten könnte, wäre mir damit schon sehr geholfen!«

»Woher wisst Ihr, dass ich nach Sanaa möchte?«

Sie merkte, dass sie im Begriff war, sich zu verraten. Erschrocken biss sie sich auf die Unterlippe und durchforstete ihr Hirn nach einer rettenden Lüge. »Der Statthalter von Candia hat es mir erzählt«, behauptete sie kühn. »Als ich ihm sagte, dass ich dringend nach Sanaa muss, erwähnte er, dass Ihr ebenfalls dorthin reist.«

Er hob nachdenklich die Brauen. »Was hattet Ihr mit dem Statthalter zu tun?«

»Ich hatte eine längere Unterredung mit ihm. Es ging dabei um den Kundschafter, den ich nach Arabien ausgeschickt hatte, eine verlogene Kreatur namens Dimitrios. Ich wollte, dass er verhört wird, denn ich hatte das Gefühl, dass er mir absichtlich falsche Nachrichten aufgetischt hat.«

»Welche falschen Nachrichten?« Bagliani legte den Kopf zur Seite und betrachtete sie skeptisch. »Ist Euer Gatte am Ende etwa gar nicht gestorben?«

»Das ist wohl wirklich die Frage«, räumte Katharina ein. »Es könnte sein, dass er noch lebt.« Trotzig setzte sie hinzu: »Dass Dimitrios lügt, steht für mich jedoch außer Zweifel. Ich bin sicher, dass ich irgendwie um mein Vermögen geprellt werden soll.«

»Auf welche Weise?«

»Das weiß ich ja gerade nicht! Gewissheit kann ich nur erlangen, wenn ich selbst herausfinde, was mit Giacomo los ist und wo sich die Weihrauchvorräte befinden. Deshalb muss ich nach Arabien.«

»Ah.« Bagliani nickte verständnisvoll. »Ein wirkliches Dilemma – nicht zu wissen, ob man Witwe ist oder nicht.«

Sie hatte den deutlichen Eindruck, dass er sich über sie lustig machte. Ärgerlich presste sie die Lippen zusammen, doch sofort begriff sie, dass sie besser daran tat, ihre Verstimmung zu verbergen. »Ich brauche wirklich sehr dringend einen Dragoman. Und ich würde Euch auch bestimmt nicht zur Last fallen. Ihr werdet mich gar nicht bemerken.«

»Was ist mit ihm?« Bagliani deutete mit dem Kinn auf Pjotr, der mit unbewegter Miene unter dem Vordach des Hauses wartete. »Euer Diener scheint mir ein äußerst umsichtiger und erfahrener Begleiter zu sein.«

»Er spricht nicht genug Arabisch«, behauptete Katharina.

»Es hat aber offensichtlich gereicht, um mich ausfindig zu machen.«

»Aber erst nach einer vollen Woche«, sagte Katharina, was der Wahrheit entsprach – wenn auch nur deshalb, weil Pjotr die ersten drei Tage nach der Ankunft an starken Durchfällen gelitten hatte und deshalb nicht besonders viel Zeit zum Herumfragen erübrigen konnte.

Bagliani seufzte. »Madonna, Ihr mögt mich dafür verabscheuen, aber ich muss Euer Ansinnen ablehnen.«

»Ihr bekommt natürlich Geld dafür!«

»Tut mir leid. Es geht nicht.«

»Aber …«

»Es geht wirklich nicht«, wiederholte er, diesmal ein wenig nachdrücklicher. »Vielleicht solltet Ihr Euer Vorhaben noch einmal überdenken, denn wenn Euer Mann womöglich ohnehin noch lebt, wäre es durchaus angebracht, noch eine Weile seine Rückkehr abzuwarten. Ihr macht Euch keine rechten Vorstellungen von einer Reise nach Arabien. Mit welchen Gefahren, Unannehmlichkeiten und Entbehrungen das verbunden ist. Die Überfahrt von Candia nach Alexandria ist ein Spaziergang dagegen.«

»Unser Schiff kam in einen Sturm und wäre fast gekentert«, widersprach sie. »Und ich weiß sehr wohl, welchen Gefahren man auf einer langen Reise ausgesetzt ist. Ich habe von Köln aus das vom Krieg zerrissene Reich durchquert und dabei schreckliche Dinge gesehen.« Sie schluckte unwillkürlich, als sie sich daran erinnerte. Noch immer hatte sie gelegentlich Albträume deswegen. Einmal waren sie durch ein Dorf gekommen, in dem sie einen Baum voller Leichen gesehen hatten. Wie grausige Marionetten hatten sie von den Ästen gebaumelt, Männer, Frauen und sogar Kinder, zu Dutzenden aufgeknüpft von marodierenden Landsknechten. In einem anderen Dorf waren sie auf mehrere niedergebrannte Scheiterhaufen gestoßen, in deren Asche noch die Überreste der Toten geschwelt hatten.

Die Gräuel des Krieges hatten sie damals auf ihrem Weg nach Süden begleitet. Obwohl sie im Schutz eines schwer bewaffneten Geleittrosses gereist waren und die Kampfgebiete gemieden hatten, waren sie dem Tod oft nur um Haaresbreite entgangen. Einmal waren sie einer Familie begegnet, die am Wegesrand lagerte, schutzlos dem strömenden Regen preisgegeben. Die beiden Kinder hatten vor Fieber geglüht, und die Mutter, ein hohläugiges, bleiches Gespenst, war schon zu schwach zum Betteln gewesen. Aus Mitleid hatte Katharina dem Vater, der als Einziger noch aufrecht stehen konnte, eine Silbermünze und einen Kanten Brot in die Hand gedrückt. Einer der im Zug mitreisenden Söldner hatte den Leuten einen kleinen Unterstand gebaut.

Drei Tage später, als die Stelle schon längst viele Meilen hinter ihnen gelegen hatte, waren zwei Männer aus ihrem Tross erkrankt. Sie hatten angefangen, Blut zu husten, und tags darauf waren beide tot gewesen. Jokasta hatte vor Angst unablässig geweint und gebetet; alle anderen hatten ihre Furcht stumm ertragen. Niemand wurde mehr krank, doch alle hatten sie gespürt, wie knapp sie der Katastrophe entronnen waren.

»Ich habe schreckliche Dinge gesehen«, wiederholte sie leise.

»Schreckliche Dinge zu sehen oder sie selbst zu erleben ist keineswegs ein und dasselbe«, erklärte Bagliani.

Diesmal fiel es ihr noch schwerer, ihren Unmut zu zügeln und sich nicht einfach seine besserwisserischen Belehrungen zu verbitten.

»Denkt noch einmal in Ruhe darüber nach«, sagte sie – vielleicht eine Spur zu fordernd, denn er schüttelte nur bedauernd den Kopf.

»Sicher werdet Ihr leicht einen anderen Dragoman finden. Die Stadt ist voll von weitgereisten Arabern, die sich gut für diese Aufgabe eignen. Wenn Ihr wollt, kann ich mich umhören und Euch jemanden empfehlen.«

Sie starrte ihn an und hätte ihm am liebsten dieses unerträglich selbstbewusste, verbindliche Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. Aber natürlich tat sie nichts dergleichen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie gegen jemanden die Hand erhoben, nicht mal bei dem ständig kläffenden Kettenhund, den sie vom Vorbesitzer ihres Weinguts als Dreingabe bekommen hatte, als sie das Land pachtete. Dennoch juckte es ihr in den Fingern, mehr als jemals zuvor. Unwillkürlich ballte sie die Hände zu Fäusten, die sie hastig hinter dem Rücken versteckte, damit Bagliani es nicht bemerkte.

Dann drehte sie sich ruckartig um und stapfte davon.

[image: Track 1]Massimo verlagerte die Riemen der schweren Packtasche auf seiner Schulter und schaute der Frau irritiert nach. Ihre langen Locken tanzten im Takt ihrer Schritte auf ihrem Rücken, während sie mit wütend vor und zurück schwingenden Armen den langen Schal hinter sich herzog. Der Diener folgte ihr in drei Schritten Entfernung. Einmal blickte er kurz zurück. Der Ausdruck in seinem vernarbten Gesicht war nicht zu deuten.

Ihr Abzug weckte einiges Aufsehen. Nach dem Ende des Nachmittagsgebets strömten viele Bewohner heimwärts. Beim Anblick der hochgewachsenen Frau mit den herabhängenden blonden Haaren blieben sie reihenweise mit offenem Mund stehen.

Massimo hatte in den vergangenen Tagen hin und wieder von einer großen hellhaarigen Frau aus Europa reden hören, von der einige behaupteten, sie müsse ein Mann sein, da keine Frau so groß sein könne und sich mit so ausgreifenden Schritten bewege. Manche hielten sie gar für einen fränkischen Eunuchen, wegen der weiblichen Stimme.

Nicht im Traum hätte er gedacht, dass sich dieser Klatsch auf Katharina Orsini bezog, an die er während der Schiffsreise von Candia nach Ägypten häufiger hatte denken müssen, als es angebracht war. In der Regel versagte er sich solche Ablenkungen, auch wenn sie nur im Geiste stattfanden, denn sie verminderten die Konzentration auf wichtige Aufgaben.

Harun kam mit den restlichen Packtaschen zum Haus. Sein Kaftan wies große Schweißflecke auf, der anstrengende Ritt hatte auch bei ihm Spuren hinterlassen. Die Kamele lagerten angepflockt auf dem freien Platz vor der Tränke, die Köpfe auf den gebogenen Hälsen stoisch erhoben und die Lider mit den langen Wimpern schläfrig gesenkt. Ein Hütejunge hockte mit überkreuzten Beinen zwischen den Tieren und summte eintönig vor sich hin.

»Das war die Frau, die wir in jener Nacht auf Candia trafen«, stellte Harun fest. »Was wollte sie?«

»Mich. Oder genauer, sie wollte, dass ich ihr Dragoman werde. Sie will nach Arabien reisen, weil ihr Mann da vor seinem Tod einen Haufen Weihrauch eingelagert hat, von dem sie meint, es sei ihrer. Wobei gar nicht klar ist, ob ihr Mann überhaupt tot ist.«

Harun kommentierte das mit einem Wackeln seines buschigen Schnurrbarts und überließ es Massimo, nähere Erklärungen abzugeben.

»Ich habe natürlich abgelehnt, was sie über die Maßen erzürnt hat.« Massimo ging zum Haus. Er war restlos durchgeschwitzt und hatte das Bedürfnis, sich zu waschen und sich umzukleiden. Unter dem niedrigen Türsturz des Eingangs zog er den Kopf ein und wandte sich gleichzeitig zu Harun um. »Mir kommt diese Sache seltsam vor. Irgendetwas daran hat mich gestört. Sie hat ein Geheimnis. Ich wüsste zu gern, welches.«

»Vielleicht kommt sie ja wieder und verrät es dir.«

Massimo lachte. »Das möge der Himmel verhüten.«

[image: Track 1]Katharinas Zorn hielt nicht lange vor. Er verrauchte mit jedem Schritt immer mehr, bis nur noch lähmende Niedergeschlagenheit zurückblieb. Als sie merkte, dass die Leute sie anstarrten, legte sie sich rasch wieder den Schal um den Kopf. Sie fühlte sich noch schlechter als vorher und kämpfte gegen die Tränen – vergeblich. Ihre Wangen wurden nass, und ihr Mund zitterte. Aber wenigstens sah es keiner. Immerhin eine Sache, die an diesem Mummenschanz nützlich war. Egal, ob man weinte oder lachte, man konnte es unbeobachtet tun.

Doch Pjotr hörte ihr Schniefen. »Lass den Mut nicht sinken«, sagte er sanft. Seine schmale, drahtige Gestalt glitt wie ein Schatten an ihre Seite. Er wandte ihr die versehrte Wange zu, die er vor ihr noch nie versteckt hatte. »Es wird sich ein Weg finden.«

»Welcher denn?«, stieß sie hervor. »Soll ich ihn mit vorgehaltener Waffe zwingen?« Sie lachte verzweifelt auf. »Ganz abgesehen davon, dass du es tun müsstest, weil ich unbewaffnet bin.«

In das Elend ihres Versagens mischte sich das Gefühl bitterer Ausweglosigkeit. Unter dem Umhang war es heiß wie in einem glühenden Ofen. Hemd und Mieder fühlten sich an wie ein enger Panzer. Sie wünschte sich inbrünstig, all das verschwitzte Zeug abzustreifen. Was hätte sie für etwas Abkühlung gegeben! Sie entsann sich nicht einmal mehr, wann ihr das letzte Mal richtig kalt gewesen war.

Doch dann wurden Erinnerungen an einen Winter in Köln in ihr wach. Sie musste damals neun oder zehn gewesen sein und hatte die Köchin zum Heumarkt begleitet, um Weizen zu kaufen. Es hatte geschneit, und sie war einigen besonders großen Schneeflocken hinterhergelaufen und hatte versucht, sie mit der Zunge aufzufangen. Ehe sie sichs versah, war sie am anderen Ende des Marktes angelangt und konnte die Köchin nicht mehr sehen. Sie lief zurück und hielt nach allen Seiten Ausschau, aber die beleibte Gestalt war im Schneetreiben verschwunden.

Nach einigem Herumirren war sie in der Mitte des riesigen Platzes beim Schupstuhl stehen geblieben. Ein Mann war dort festgebunden. Er trug nur ein dünnes Hemd und fleckige alte Hosen. Seine Lippen und Hände waren blau von der Kälte, die glasigen Augen halb geschlossen. Kein Dampf entwich seinem Mund, obwohl Katharina selbst den Atem anhielt und mit dem Luftholen wartete, so lange sie konnte. Da begriff sie, dass er tot sein musste, denn der Hausknecht hatte ihr erzählt, dass Menschen tot waren, wenn sie nicht mehr atmeten. Sie hatte der Köchin und auch allen anderen Menschen im Haus zahlreiche Fragen über den Tod gestellt, doch die Erklärung des Hausknechts war ihr am brauchbarsten erschienen. Mit Beschreibungen wie Tot ist man, wenn die Seele bei Gott ist oder gar Tote stellen keine dummen Fragen hatte sie nicht viel anfangen können.

Schließlich tauchte die Köchin aus dem dichten Schneegestöber auf, und Katharina musste ein paar Ohrfeigen und eine geharnischte Strafpredigt über sich ergehen lassen. Sie wartete ungeduldig zappelnd ab, bis die Köchin fertig war, dann fragte sie aufgeregt, ob der Mann am Schupstuhl tot sei.

Die Köchin riss entsetzt die Augen auf und besah sich den Delinquenten. »Mausetot«, flüsterte sie und bekreuzigte sich, bevor sie Katharina eilig bei der Hand nahm und fortzog.

An jenem Tag hatte Katharina bis ins Mark gefroren, sogar zu Hause vor dem heißen Ofen hatte sie weiter gefröstelt und geglaubt, ihr werde nie wieder warm werden. Dabei hatte sie viel über den Tod nachgedacht und sich vorgestellt, wie es wäre, bald sterben zu müssen. So wie das alte Kutschpferd, dessen Tage bereits gezählt waren. Der Vater würde es töten, sobald er das nächste Mal aus dem Morgenland nach Hause kam. Es stand seit Lichtmess im Stall und konnte nicht mehr eingesetzt werden, weil es lahmte. Die Köchin hatte angekündigt, dass Herr Rinck es bei seiner nächsten Rückkehr erschießen werde, da es ein nutzloser Kostgänger sei.

Diese Wendung hatte auch der Vater schon benutzt – nur in einem anderen Zusammenhang.

»Als Mädchen bist du bloß ein nutzloser Kostgänger. Nur brauchbar, wenn ich dich eines Tages gut verheirate.«

Als er das nächste Mal nach Köln zurückkam, war sie zwölf gewesen und genauso groß wie er. Seine Begrüßung hatte aus einem einzigen Satz bestanden. »Gott sei uns gnädig, jetzt werden wir nie einen Mann finden, der dich heiratet.«

Am selben Tag war er in den Stall gegangen und hatte das Pferd erschossen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Pjotr besorgt.

Sie wurde gewahr, dass sie stehen geblieben war und sich an einer Hauswand abstützte. Um sie herum drehte sich alles, vor ihren Augen kreisten dunkle Wirbel. Mühsam holte sie Luft. »Es geht schon. Es ist nur die Hitze.«

Aber das stimmte nur zum Teil, denn obwohl ihr so warm war, war ihr Herz von einer schmerzenden Eisschicht umhüllt.

Den restlichen Weg über verdrängte sie nach Kräften alle Gedanken an früher, und als sie schließlich die Straße erreichten, in der sie logierten, war ein wenig von ihrer trotzigen Haltung zurückgekehrt. Sie war entschlossen, einen neuen Plan zu schmieden. So schnell gab sie nicht auf!

Ihr Quartier befand sich in einer langen Gasse unweit des Hafens. Händler aus aller Herren Länder unterhielten dort ihre Niederlassungen: Venezianer, Genuesen, Deutsche, Franzosen, Griechen, sogar Inder, aber auch einige Ägypter, hauptsächlich Kopten und Juden. Die Straße bestand auf voller Länge fast nur aus Läden, Kontoren, Kellergewölben und Lagerschuppen. Nur in den Obergeschossen der dort gelegenen Fondaci stand den Händlern Wohnraum zur Verfügung. Übernachtungsmöglichkeiten für Europäer waren rar. Sie hatten Glück gehabt, dass sie gleich nach ihrer Ankunft auf den deutschen Tuchhändler Alois Baumgarten gestoßen waren, der ihnen zwei Kammern über seinem Laden überlassen hatte, und das auch noch zu einem akzeptablen Preis.

Kurz darauf stellte sich heraus, dass Jokasta mit ihrem lieblichen Gesicht und dem kurvenreichen Körper den maßgeblichen Anstoß für diese unverhoffte Freundlichkeit gegeben hatte – Baumgarten stammte aus Köln, war verwitwet und sehnte sich nach einer Gefährtin; er hatte sein Glück kaum fassen können, in der Fremde einer Frau aus seiner Heimatstadt zu begegnen, und dann auch noch einer so betörend schönen. Sie waren kaum drei Tage da gewesen, als er Jokasta auch schon die Ehe angetragen hatte. Sie hatte so reagiert, wie es für sie alle am zuträglichsten war – ihm freundlich erklärt, dass sie ein paar Nächte über das Angebot schlafen müsse, und zwar ohne dass er sie in der Zwischenzeit bedrängte.

Lieber hätte sie ihn mitsamt seinem Antrag zum Teufel geschickt, aber dann hätte er sie womöglich alle drei vor die Tür gesetzt. Nach allem, was sie bisher von Alexandria gesehen hatten, wäre das keine erstrebenswerte Option gewesen. Die Wohnung war zwar ein Loch, kaum anheimelnder als der Stall in La Canea, aber immer noch um ein Vielfaches besser als alle öffentlichen Herbergen der Stadt zusammengenommen. Sie mussten nicht mit Tieren zusammenhausen – sah man vom Ungeziefer einmal ab –, Pjotr hatte eine Kammer für sich, und sie konnten abends die Tür hinter sich verriegeln.

Jokasta hatte Tränen vergossen, als sie das heruntergekommene Gelass über dem Gewürzladen in Augenschein genommen hatte. Dachsparren und Wände waren verräuchert und voller Spinnweben, als Fenster diente ein Loch in der Außenwand, die Feuerstelle war eine geschwärzte Grube im Boden, und in allen Ecken wimmelte es nur so von Käfern. Doch dann hatte sie Luft geholt, nach einem Besen verlangt und sich an die Arbeit gemacht. Inzwischen war es so sauber in der Kammer wie nur irgend möglich. Pjotr hatte halbwegs brauchbare Strohsäcke organisiert, und Essen besorgten sie sich in einer recht ordentlichen Garküche. Zum Glück war es schmackhaft und gleichzeitig günstig, was sie zumindest teilweise mit der erbärmlichen Bleibe versöhnte.

Jokasta rappelte sich von einem Schemel hoch, als Katharina in die Kammer trat. Sie war damit beschäftigt, ein breites Holzschaff, das sie im Laufe des Tages irgendwo aufgetrieben hatte, mit Werg auszustopfen.

»Habt ihr Bagliani gefunden?«, erkundigte sie sich aufgeregt.

»Ja«, sagte Katharina wortkarg. Sie riss sich den Umhang von den Schultern und zog ihr Mieder und den langen Rock aus. Endlich konnte sie wieder atmen! Tief aufseufzend ließ sie sich auf ihren Strohsack fallen und griff nach dem Wasserschlauch, der über dem Stützbalken hing. Mit gierigen Schlucken trank sie, bis sie nicht mehr konnte.

»Was hat er gesagt?«, wollte Jokasta wissen. Sie setzte sich auf das umgedrehte Schaff. Ihre Stimme klang zittrig.

»Er hat mich unverrichteter Dinge fortgeschickt.«

Jokasta legte erschrocken die Hand vor den Mund. »Nein«, flüsterte sie. »Das ist unser Ende. Nun ist es vorbei mit uns.«

Seltsamerweise war es diese Äußerung, die Katharinas Kampfgeist wieder anstachelte. Grimmig überlegte sie, dass sie ohne Jokasta wohl schon längst aufgegeben hätte. Anscheinend brauchte sie deren angstvolle Klagen zur Stärkung ihrer eigenen Entschlusskraft.

Sie zog ihren Block aus dem Reisesack und fing an zu zeichnen.

»Wie kannst du jetzt zeichnen?«, fragte Jokasta mit tränenerstickter Stimme – und mit vollem Mund. »Hat er sonst noch etwas gesagt?«

»Nein.« Katharina blickte flüchtig auf und sah eine fleischige Dattel zwischen Jokastas Zähnen verschwinden. Sicher wieder eine liebevolle Gabe von ihrem Hauswirt, Herrn Baumgarten. Der hielt sich getreulich an die Weisung, Jokasta nicht zu bedrängen, war aber in seinem Eifer, ihr kleine Geschenke auf die Schwelle zu legen, kaum zu bremsen. Mal war es frisch gemahlener, gerösteter Kaffee, mal ein Krug Wein, mal reife Datteln. Jokasta kaute, spuckte den Kern aus, kaute erneut, schluckte und schob sofort eine weitere Dattel hinterher. Tränen liefen ihr übers Gesicht, immer wieder schluchzte sie leise auf, was sie jedoch nicht davon abhielt, sich an dem Dattelvorrat gütlich zu tun. Katharina hinderte sie nicht daran, denn sie wusste, dass Jokasta sich hinterher, wenn alle Tränen geweint und alle Datteln aufgegessen waren, viel besser fühlen würde.

Sie zeichnete ein Kamel, und nachdem es zu ihrer Zufriedenheit gelungen war, fügte sie einen Reiter hinzu, der nach Art der Beduinen gekleidet war. Das Gesicht sparte sie bis zum Schluss aus, und als sie sich schließlich daranmachte, die Züge des Mannes zu zeichnen, flossen sie ihr mühelos von der Hand. Inzwischen hätte sie sein Gesicht blind zu Papier bringen können, sie musste kein einziges Mal überlegen, da sie alles in klarer Schärfe vor ihrem inneren Auge hatte. Die markante Linie von Kinn und Wangen, der sauber gestutzte Bart, das süffisante Lächeln … In einem Anfall von Zorn fuhr sie mehrmals mit der Kohle über dieses gut aussehende und anziehende Gesicht und machte es unkenntlich, als könnte sie so die unerträgliche Selbstsicherheit aus seinen Zügen und ihrer Erinnerung löschen. Doch das hätte sie sich auch sparen können, denn seine Miene hatte sich ihrem Gedächtnis längst unwiderruflich eingeprägt.

Sie drehte das ruinierte Blatt um und notierte die neuen Wörter, die sie in den vergangenen Tagen gelernt hatte. Je öfter sie sie aufschrieb, umso besser konnte sie sich alles merken. Pjotr hatte gemeint, er sei ganz bestimmt nicht der passende Lehrer dafür, da er das Arabische selbst nur äußerst mangelhaft beherrsche und sich zudem nicht sicher über die richtige Aussprache sei, doch davon ließ sie sich nicht beirren.

Dschamal – Kamel. Kufiya – Kopftuch. Burnus – Mantel. Rutab – Dattel. Hinter die Dattel malte Katharina ein Fragezeichen. Sie hatte herausgefunden, dass es noch andere Ausdrücke für diese Frucht gab, aber sie hatte noch nicht ergründet, wann man welchen davon benutzte. Auf lange Sicht würde es ihr auch nicht viel nützen, nur einzelne Wörter zu lernen, denn wer eine Sprache beherrschen wollte, musste ganze Sätze und Wendungen bilden können. Beim Venezianischen war es ihr recht leicht gefallen, sie hatte viel vom Lateinischen herleiten können, und das wiederum hatte Thekla sie gelehrt, damit sie deren Bücher lesen konnte. Sie hatte nur ein knappes Jahr in Venedig gelebt, aber die Sprache, ein sehr weit verbreiteter Dialekt des Italienischen, war ihr von Anfang an wie Musik ins Ohr gegangen, auch wenn sie das meiste davon bei ihrem damaligen Gesinde aufgeschnappt hatte und zuweilen argwöhnte, dass ihre Ausdrucksweise vielleicht nicht die vornehmste war. Das Griechische war schon schwieriger gewesen, aber im Laufe der Zeit hatte sie sich doch so viel davon aneignen können, dass es für einfache Unterhaltungen reichte.

Das Arabische besaß eine eigene Schreibweise, mit zierlichen Schriftzeichen von fremdartiger, kunstvoller Schönheit. Die Zeilen wurden von rechts nach links geschrieben, und die Bücher fingen hinten statt vorn an. Die arabische Schrift würde sie wohl niemals lernen, denn kaum ein Muslim würde sich je herablassen, eine Christin zu unterrichten. Für die meisten Anhänger Allahs galten Christen schlichtweg als verachtenswerte Ungläubige.

Immerhin hatte Jokasta mittlerweile einen großen Teil ihrer schon beinahe fanatischen Furcht vor den Osmanen abgelegt. Inzwischen hatten sie herausgefunden, dass es im osmanischen Reich nicht nur Türken, sondern auch sehr viele andere Völker gab. Allein in Alexandria, das von den hier ansässigen Einwohnern Scanderin genannt wurde, begegnete man einem bunten Gemisch unterschiedlichster Völker und Untervölker, die nur im muslimischen Glauben geeint waren. Diese Vielfalt hatte sie überrascht, ebenso wie die Tatsache, dass manche dieser Völker untereinander sogar verfeindet waren, etwa die Araber und die Türken. Recht bald waren sie zu dem Schluss gekommen, dass sie bisher viel zu wenig über die Morgenländer wussten.

Nach mehreren Streifzügen durch die Basare der Stadt war Jokasta zu der Überzeugung gelangt, dass die meisten Orientalen möglicherweise doch recht umgängliche Zeitgenossen seien – abgesehen vielleicht von den Händlern, die ihrer Ansicht nach bei jeder Gelegenheit betrügen wollten.

Katharina packte ihre Zeichensachen zusammen und kämmte sich das zerzauste, von Zotteln durchsetzte Haar. Dabei fiel ihr Blick auf den Krug, der auf dem wackligen Wandbord stand.

»Hat Baumgarten den gebracht?«

Jokasta nickte. Sie verdrückte die letzte Dattel und rülpste. »Es ist Schnaps. Ich habe davon probiert, aber er ist mir zu scharf. Ich habe ihm gesagt, dass ich Likör mag, und er hat das gebracht.« Sie rümpfte die Nase.

Katharina zog den Stöpsel aus dem Krug und schnupperte. Es roch aromatisch nach edlem Brand. »Das ist kein billiger Fusel, sondern richtiger Grappa.« Sie kannte den Unterschied, denn im Weinbau hatte sie auch einiges über die Herstellung von Bränden gelernt.

»Du kannst ihn gerne trinken«, meinte Jokasta lustlos. »Ich hätte dir ja auch was von den Datteln abgegeben, aber leider …« Sie zuckte unbestimmt mit den Schultern.

Katharina nahm einen Schluck und fühlte die klare Flüssigkeit brennend durch ihre Kehle rinnen. Wasser stieg ihr in die Augen, und sie hustete kurz, doch dann trank sie erneut, denn die wohltuend belebende und gleichzeitig berauschende Wirkung des Schnapses setzte fast sofort ein. Die bedrückende Lethargie verflüchtigte sich, mit einem Mal gewannen ihre Gedanken an Schärfe. Rasch nahm sie noch einen Schluck.

»Übertreib es nicht«, warnte Jokasta. »Du hast noch nichts gegessen.«

»Doch«, sagte Katharina zerstreut. »Melone. Ein Händler hat mir eine geschenkt.«

»Wirklich? Hast du ihm schöne Augen gemacht?« Jokasta lachte, aber es klang ein hohler Unterton von Verzweiflung mit.

»Nein, er hatte bloß Mitleid mit mir. Im Gegensatz zu Bagliani. Der ist kalt wie Eis.«

Jokasta zog die Nase hoch. »Vielleicht hättest du ihm schöne Augen machen sollen.«

»Unsinn. Eine hässliche Riesin wie mich würdigt er doch keines zweiten Blickes.«

»Du bist nicht hässlich«, widersprach Jokasta sofort – wie immer, wenn Katharina abfällig über ihr Äußeres redete. Katharina gab jedoch nichts darauf, denn sie wusste genau, dass Jokasta sie nur trösten wollte.

»Davon abgesehen wäre es auch sinnlos«, fuhr sie fort. »Ein Mann wie er ist nur auf eines aus: seine Gewinne. Er handelt mit allem, sofern er es nur gut verkaufen kann. Ob es nun kostbare Waren aus Arabien sind oder Staatsgeheimnisse.« Sie schnaubte verächtlich und setzte den Krug erneut zum Trinken an.

»Hör jetzt besser auf«, riet Jokasta. »Von dem Schnaps kriegst du nur Kopfschmerzen, und dir wird übel.« Unvermittelt stöhnte sie auf und hielt sich den Bauch. »Oje, ich glaube, die Datteln waren schlecht!«

»Vielleicht waren es nur zu viele«, meinte Katharina mechanisch. Soeben war bei ihr der Hauch einer Idee aufgeblitzt, doch der Gedanke entglitt ihr, bevor sie ihn richtig fassen konnte.

»Findest du mich gefräßig?«, fragte Jokasta beleidigt.

»Nein. Aber die Datteln schlagen durch, wenn man zu viel davon isst.« Katharina dachte angestrengt nach. Was hatte sie eben gesagt, worum es Bagliani ginge? Gewinne … Natürlich!

Jokasta stöhnte erneut, dann stand sie hastig auf und lief zur Stiege. Der Abtritt befand sich unten im Hof hinter einer Mauer – genau genommen war es nur ein stinkendes Loch im Boden, das sie zu ihrem Leidwesen alle drei ziemlich häufig benutzen mussten. In den ersten drei Tagen hatte Pjotr fast ununterbrochen hinter der Mauer gehockt. Zum Glück hatte er kein Fieber bekommen, denn das wäre ein Zeichen für eine wirklich ernste Erkrankung gewesen. Viele Europäer starben hierzulande an schweren Dysenterien, das war eine der wichtigsten Informationen, die ihnen schon auf der Überfahrt zuteilgeworden war. Der Kapitän hatte dringend davor gewarnt, ägyptisches Wasser zu trinken, sofern es nicht aus einem frischen Quell stammte. Am besten sei es, so hatte er erklärt, man trinke nur gegorene oder gekochte Flüssigkeiten, in denen sich das giftige Miasma nicht absetzen könne.

Katharina nahm noch einen kräftigen Zug von dem Grappa, der ganz sicher frei von jeglichem schädlichen Miasma war. Sie wischte sich über den Mund und stand auf.

»Oh.« Sie hielt sich an dem Stützbalken fest, bis die schwankende Umgebung sich beruhigte. Der Grappa war wirklich sehr stark. Ein gutes, scharfes Gebräu, wie es sich für einen ordentlichen Branntwein gehörte. Sie befestigte den Krug vorsorglich an ihrem Gürtel. Es konnte nicht schaden, ihn dabeizuhaben. Ihre Bewegungen waren nicht mehr ganz sicher, als sie sich fertig anzog, doch das machte nichts, denn dafür war ihr neu gefasster Vorsatz fest wie ein Felsen. Sie wand sich den Schal um den Kopf und machte sich dann auf den Weg, um Massimo Bagliani ein unwiderstehliches Angebot zu machen.

[image: Track 1]Die lange Gasse mit den vielen Läden wirkte wie eine Stadt in der Stadt – sie besaß nur wenige Ausgänge, die bei Nacht geschlossen wurden. Die Tore wurden von einem Schwarzen bewacht, der abends unter ohrenbetäubendem Scheppern mit einem Hammer gegen ein Stück Eisenblech schlug und so alle, die in der Gasse zu tun hatten, auf die bevorstehende Schließung aufmerksam machte, denn danach durfte niemand mehr hinein oder hinaus.

Die Sonne stand schon tief, als Katharina ihr Quartier verließ, doch wenn sie sich beeilte, würde sie rechtzeitig zurück sein. Mittlerweile kannte sie die Umgebung recht gut. In der einen Woche seit ihrer Ankunft hatte sie in Begleitung von Pjotr einige Streifzüge durch Alexandria unternommen, hauptsächlich auf der Suche nach Bagliani, aber auch, um die Gegend zu erkunden. Wie schon früher in Venedig und auf Candia war sie vom Drang erfüllt, sich mit dem Unbekannten vertraut zu machen, Dinge zu entdecken und zu betrachten, die fremd und neu waren, ganz gleich, ob sie schön oder hässlich oder beängstigend erschienen.

Das Fremdartigste an Alexandria waren für sie die Menschen. Die Schwarzen aus Nubien, tiefdunkel, schmal und hochgewachsen, die wild aussehenden Berber, die stolz auf ihren Kamelen in die Stadt einritten, die Mamelucken in ihren traditionellen roten Westen, die Janitscharen in ihrer kriegerischen Aufmachung – und nicht zuletzt die verschleierten Frauen, von denen manchmal kaum mehr zu sehen war als ein dunkles Augenpaar und die nackten Füße.

Allerdings trugen nicht alle Frauen einen Schleier, viele bedeckten nur das Haar mit einer Kufiya und ließen Gesicht, Hals und Unterarme entblößt – es schien keine feste Regel dafür zu geben. Nur die vornehmen Damen gingen immer verschleiert, so man ihrer überhaupt je ansichtig wurde – meist ließen sie sich in Sänften umhertragen.

Die Stadt selbst bot nach Katharinas Empfinden keinen besonders erhebenden Anblick. Auf einer schmalen, flachen Landzunge gelegen, wurde sie zur Seeseite hin von einer großen Festungsmauer und einem Kastell abgeschirmt. Um das übrige Stadtgebiet zog sich eine Ringmauer, die von Wachtürmen überragt wurde. Alles war stark vom Zahn der Zeit angenagt, Mauer und Türme waren verfallen, und auch in der Stadt stieß man überall auf die bröckelnden Überreste vergangener Pracht. Nur noch etwa ein Viertel der umfriedeten Fläche wurde bewohnt. Der Rest bestand aus Brachgelände, das von Ruinen und Steinhaufen übersät war. Hier und da sah man noch einsame Säulen oder mit farbigen Mosaiken verzierte Mauerreste alter Paläste herausragen, die für die Baukunst der früheren Bewohner des Landes Zeugnis ablegten. Immerhin leisteten diese Hinterlassenschaften einer verblühten Epoche den Menschen, die heute in der Stadt lebten, gute Dienste zum Bau neuer Häuser; bei vielen Wohnhäusern Alexandrias bestanden die Fundamente und ersten Stockwerke aus jenen alten, massiven Steinen, die Obergeschosse dagegen aus Lehmziegeln.

Wie in Venedig gab es auch in Alexandria ein Ghetto, in dem die Juden wohnten – eine hässliche kleine Vorstadt, die zum Meer hin gelegen war.

Dort, wo sich außerhalb der Stadt ein Seitenarm des Nils seinen Weg zum nahen Meer bahnte, erstreckten sich Obstgärten und Äcker, die mithilfe eigens dafür angelegter Gräben bewässert wurden. In dem fruchtbaren Schwemmland gediehen Reis, Hirse und Weizen, aber auch Zwiebeln, Zuckerrohr, Melonen, Orangen, Feigen und Weintrauben. Und natürlich Datteln – die allgegenwärtigen Palmen bestimmten das Bild der Stadt wie kein anderes Gewächs.

Katharina hatte sich die umliegenden Felder und Gärten angesehen, ebenso das ausgeklügelte Bewässerungssystem – eine lebensnotwendige Vorrichtung in einem Land, wo es nur selten regnete und wo sich jenseits der grünen Nilufer die sandige Dürre bis zum gebirgigen Horizont ausdehnte.

Auf den Feldern arbeiteten hauptsächlich Schwarze, deren Leben ein einziger, von Armut geprägter Kampf sein musste. Sie hausten in elenden Strohhütten am Ackerrand. Manche von ihnen kampierten auch einfach nur unter großen Tüchern, die sie zwischen den Palmen aufspannten.

Als Katharina in die Gasse einbog, in der Baglianis Quartier lag, kam ihr eine Herde meckernder Ziegen entgegen, angetrieben von einem barfüßigen Hütejungen. Es schien ihn diebisch zu freuen, als zwei der Ziegen mit gesenkten Hörnern auf sie losgingen, während eine dritte versuchte, ihren Rock zu fressen. Katharina konnte mit Ziegen umgehen und fackelte nicht lange – sie packte einen der beiden angriffslustigen kleinen Böcke bei den Hörnern und drückte seinen Kopf zu Boden, während sie dem anderen mit einem festen Kniestoß die Richtung wies. Die beiden Raufbolde zogen mit empörtem Gemecker ab, und auch der Vielfraß, der sich über Katharinas Rock hergemacht hatte, flüchtete nach einem kräftigen Schubs eilends aus ihrer Reichweite. Doch die unerwartete Auseinandersetzung war nicht ohne Folgen geblieben – Katharina spürte eine schmerzhafte Schramme an ihrem Oberschenkel, von dem fußlangen Riss in ihrem Umhang und dem Ziegendreck an Rocksaum und Stiefeln ganz zu schweigen. Wie gut, dass sie vorhin keine frischen Sachen angezogen hatte!

Der Hütejunge warf ihr einen schrägen Blick zu und machte einen respektvollen Bogen um sie, während er die Reste seiner kleinen Herde an ihr vorbeitrieb. Bei der ganzen Aktion war ihr der Schal vom Kopf gerutscht, und vermutlich ließ der Grimm in ihrer Miene nichts Gutes ahnen.

Die Attacke hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Ein wenig taumelig stand sie da und blickte den davontrippelnden Ziegen nach. Ihre eben noch so starke Entschlossenheit und das damit verbundene Hochgefühl drohten zu verfliegen. Ohne nachzudenken, machte sie den kleinen Schnapskrug von ihrem Gürtel los und trank einen kräftigen Schluck, um gleich darauf befreit aufzuatmen. Das war deutlich besser!

Energischen Schritts ging sie zu dem Haus hinüber, das in friedlicher Stille und von der Abendsonne rötlich beschienen vor ihr lag. Sie pochte gegen die niedrige Tür und trat einen Schritt zurück. Aus dem Haus roch es würzig nach Essen. Von irgendwoher war das Lachen einer Frau zu hören.

Es dauerte eine Weile, bis geöffnet wurde. Katharina schrak ein wenig zurück, weil der Mameluck vor ihr stand; mit ihm hatte sie nicht gerechnet. Der obere Teil seines Gesichts lag im Schatten, weil der Türsturz so tief herabreichte. Sie sah nur seinen breiten, buschigen Schnurrbart, der etwas zutiefst Abweisendes an sich hatte. Am liebsten hätte Katharina erneut ihre Zuversicht mit Grappa gestärkt, doch sie ahnte, dass das keinen guten Eindruck gemacht hätte – Muslime verabscheuten den Alkohol, weil ihr Prophet Mohammed ihn verboten hatte. Und natürlich verabscheuten sie auch Menschen, die welchen tranken. Mit anderen Worten, er verabscheute sie, denn ohne Frage roch er, dass sie getrunken hatte. Sie erkannte es an seinem Schnurrbart, der sich im Rhythmus seiner schnüffelnden Nase auf und ab bewegte und dann in abrupter Missbilligung zum Stillstand kam.

»Ich muss mit deinem Herrn sprechen«, sagte sie würdevoll zu dem schwarzen Schnurrbart. Sie sprach Venezianisch, denn sie war einigermaßen sicher, dass er es verstand. »Am besten holst du ihn rasch, denn ich habe ihm einen sehr vorteilhaften Vorschlag zu machen.«

»Monna Orsini.« Bagliani tauchte hinter dem Mamelucken auf. Die dunkle Bräune seines Gesichts und der kurz geschnittene schwarze Bart standen in scharfem Kontrast zu dem sauberen weißen Hemd, das er trug. Er roch, als hätte er frisch gebadet. Sofort kam Katharina sich schmutzig und ungepflegt vor. Sie stank nach Ziegenmist, schwitzte unter ihrem Umhang wie ein feuchter Ofen und sah sicherlich einem struppigen Besen ähnlicher als einer Frau.

»Messèr Bagliani.« Mit einem angestrengten Räuspern deutete sie einen höflichen Knicks an. Sein freundliches Lächeln signalisierte nichts als reine Verbindlichkeit. Er schien in aufgeräumter Stimmung zu sein. Das konnte ihr nur zum Vorteil gereichen. Er würde sie heute anhören und ihr Angebot annehmen – das musste er einfach!

»Was führt Euch heute erneut zu mir, Madonna?«

Sie räusperte sich abermals, konnte aber nicht verhindern, dass ihre Stimme krächzend klang. »Ich möchte Euch ein Angebot machen.«

»Tatsächlich.« Er lächelte immer noch, und missgestimmt stellte sie fest, wie sehr seine Zähne mit seinen Augen um die Wette blitzten. Wenn er nur nicht so sauber und frisch ausgesehen hätte! Und hätte sie selbst sich doch bloß ein wenig hergerichtet! Aber dann erinnerte sie sich an die Attacke der Ziegen und daran, dass frische Kleidung nicht viel an ihrem derzeitigen Zustand geändert hätte. Sie würde immer noch nach Ziegenmist stinken und mit zerrissenem Umhang und kotbeschmierten Röcken vor Bagliani stehen.

Der Mameluck war wieder verschwunden. Bagliani stand nun unmittelbar vor ihr. Katharina widerstand dem Drang, einen Schritt zurückzutreten, damit er sie nicht so genau sehen und riechen konnte, doch dafür war es nun ohnehin zu spät.

»Die Ziegen sind schuld«, sagte sie zusammenhanglos.

Er hob die Brauen. »Ziegen?«

»Da war eine Herde. Gerade eben.«

»Ich verstehe.«

Seltsamerweise hatte sie den Eindruck, dass er sie tatsächlich verstand, obwohl sie gar nicht genauer erklärt hatte, was sie meinte.

»Ihr spracht von einem Angebot«, sagte er mit gleichbleibender Freundlichkeit. »Worum geht es dabei?«

»Ihr sollt mein Dragoman sein.«

»Das hörte ich heute schon einmal von Euch. Doch ich entsinne mich gut, dass ich es ablehnte.«

»Darum bin ich ja hier«, platzte sie heraus. »Ich will Euch umstimmen.« Dabei entwich ihr ein geräuschvoller Rülpser, und bestürzt schlug sie sich die Hand vor den Mund.

Bis auf ein winziges Zucken seiner Lippen war ihm keine Reaktion anzumerken. Mutig fuhr sie fort: »Mein Angebot lautet, dass Ihr ein Viertel von allem kriegt.«

»Ein Viertel wovon?«

»Von dem ganzen Weihrauch.«

»Ah, Ihr bezieht Euch auf jenes Lager, das Euer Gatte in Arabien hinterlassen hat.«

»Ganz recht.« Sie musste erneut aufstoßen, doch diesmal gelang es ihr, es dezent hinter ihren Fingerspitzen zu verstecken. »Falls Ihr vergessen habt, um wie viel Geld es dabei ging – es waren zehntausend Dukaten.«

»Ich erinnere mich daran. Aber welches Viertel wollt Ihr mir geben, wenn es gar keinen Weihrauch gibt?«

»Es gibt bestimmt welchen!«

»Jemand könnte ihn gestohlen haben.«

»Oh nein«, versicherte sie. »Ganz bestimmt hat Giacomo die Vorräte sehr gut bewachen lassen.«

»Euer Gatte? Ich denke, der ist tot. Wie kann ein Toter Dinge bewachen lassen?«

»Oh.« Für einen Moment aus dem Konzept gebracht, versuchte Katharina, ihre Argumente, die sie vorher so sorgfältig zurechtgelegt hatte, neu zu sortieren. Der Schnaps, der ihr in beklagenswertem Maße zu Kopf gestiegen war, brachte sie durcheinander. Sie hätte gerade auf der Straße nichts mehr trinken sollen! Krampfhaft zerrte sie an ihrem Schal, der daraufhin von ihren Schultern rutschte und zu ihren Füßen im Staub landete. Ihr Haar, ohnehin nur nachlässig geflochten, löste sich aus dem Zopf und entrollte sich auf ihren Schultern. Katharina griff nach dem Schal und versuchte, ihn sich wieder um den Kopf zu wickeln, doch es kam nichts weiter dabei heraus als ein hoffnungsloses Gewirr aus Haaren und Tuch. Frustriert ließ sie schließlich das widerspenstige Ding sinken.

»Warum könnt Ihr mich nicht einfach mitnehmen? Wir hätten denselben Weg, es wäre also nicht mal mit Umständen für Euch verbunden! Ich gebe Euch genug Geld für die Reise, auch wenn kein Weihrauch da wäre. Und wenn welcher da ist, wovon ich auf jeden Fall ausgehe, wäret Ihr ein reicher M-Mann!« Sie merkte, wie undeutlich ihre Stimme klang – Folge des Schnapses, von dem sie sich plötzlich sehr viel betrunkener fühlte als vorher. Mühsam konzentriert fuhr sie fort: »Ihr würdet wirklich keine Arbeit mit mir haben, und auch nicht mit meinem Gesinde. Jokasta ist sehr … g-genügsam.« Ein weiteres Rülpsen, diesmal hinter dem rasch erhobenen Schal. »Und mein Diener Pjotr ist ein ausgezeichneter Messerkämpfer.«

»Wie kommt Ihr auf die Idee, dass ich einen Messerkämpfer bräuchte?«

»Ich weiß nicht«, gab sie zu. Dann fiel es ihr ein. »Räuber.«

»Räuber?« Wieder hob er die Brauen.

»Ja«, sagte sie ungeduldig. »Unterwegs könnte es welche geben. Dann ist es gut, jemanden wie Pjotr d-dabeizuhaben.«

Seine Brauen sanken wieder herab, und dazwischen bildete sich eine steile kleine Falte. Es sah ein wenig merkwürdig aus, weil er immer noch lächelte. Das Lächeln war ebenfalls merkwürdig, denn er schien es niemals abzulegen. Er wirkte damit wie ein allzeit umgänglicher und zuvorkommender Mensch, aber irgendwo hinter diesem Lächeln war etwas, das härter war als jeder Diamant. Und genauso kalt und kantig.

Er betrachtete sie. »Euch scheint sehr viel daran gelegen zu sein, dass ich Euch auf dieser Reise begleite.«

»Ja, sehr viel«, entfuhr es ihr. Sofort verfluchte sie sich für ihren offen zur Schau getragenen Eifer. »Es wäre einfach am praktischsten«, fuhr sie mit vorgetäuschter Sachlichkeit fort. »Es gibt keine Verständigungsschwierigkeiten, da wir dieselbe Sprache sprechen. Ihr kennt Land und Leute, habt viel Reiseerfahrung und wollt denselben Weg nehmen. Einen besseren Dragoman kann ich bestimmt nirgends f-finden.« Sicher hätte es noch überzeugender geklungen, wenn sie sich weniger angetrunken angehört hätte, aber wenigstens schien sie Bagliani mit ihren Argumenten nachdenklich gestimmt zu haben.

»Ein Viertel von allem«, wiederholte er ihr Angebot mit gedehnter Stimme. »Mir scheint, das könnte ein Viertel von nichts werden. Ein schlechter Handel, würde ich meinen.«

»Aber ich sagte d-doch, Ihr bekämet obendrein auf jeden Fall auch den üblichen Lohn eines Dragomans!«

»Habt Ihr denn überhaupt so viel?« Eingehend musterte er ihre befleckte und stinkende Kleidung. Unter seinen forschenden Blicken fühlte sie sich auf beschämende Weise entblößt.

»Ich habe mehr als genug«, trumpfte sie auf. Sie sprach mit wütender Vehemenz, ungeachtet der Tatsache, dass sie keinen überzähligen Pfennig ihr Eigen nannte und dass auch das letzte bisschen, das sie noch besaß, bald dahin wäre, wenn es ihr nicht gelänge, bei Falieros Bankier Geld lockerzumachen. Was wiederum schier aussichtslos war, wenn sie nicht glaubhaft dartun konnte, dass sie in Baglianis Begleitung nach Arabien reisen würde. »Welchen Unterschied bedeutet es für Euch schon, wenn ich mich Euch auf der Reise anschließe?« Ihre Stimme hatte den verwaschenen Ton verloren, sie klang fast wie immer, bis auf das winzige Zittern, das ihre Anspannung verriet.

»Ihr fragt nach dem Unterschied?« Da war es wieder, das verbindliche, offene Lächeln, das sie rasend machte. »Ganz einfach: Es könnte der Unterschied zwischen Leben und Tod sein. Seid Ihr schon einmal in der Wüste gewesen?«

Durch diesen unvermittelten Richtungswechsel aus dem Konzept gebracht, konnte Katharina nur stumm den Kopf schütteln.

»Nun, in dem Fall ist es wohl verständlich, dass Ihr nicht wisst, wovon Ihr redet.« Er hielt kurz inne, bevor er bedächtig fortfuhr: »Arabien besteht zu weiten Teilen nur aus Wüsten. Dort ist jeder auf sich gestellt, denn gegen die Gefahren, die dort lauern, helfen keine Waffen. Weder gegen die Glut der Sonne, die tagsüber die Luft in einen Backofen verwandelt, noch gegen die tobenden Winde, die den Sand über das Land treiben und jeden Atemzug zur Qual machen. Tage- und wochenlang zieht man dahin, ohne eine einzige Wasserstelle zu sehen. Ihr kennt nicht die endlose Einöde der Tihama. Meile um Meile gibt es dort nichts als Sand, Geröll und sengende Hitze. Viele überstehen dieses erste Stück des Weges von der Westküste Arabiens bis ins Bergland nicht, denn in diesem öden und leeren Landstrich grassiert ein tückisches Fieber, das jeden befallen kann. Der Tod lauert auch in der großen Wüste im Landesinneren jenseits der Berge. Ganze Karawanen sind schon im Nirgendwo verschwunden, untergegangen im Treibsand, für immer versunken in den Dünen der Rub al-Chali.«

Sie erschauerte, denn etwas an seinen Worten machte ihr Angst. Ein Hauch von Gefahr ging davon aus, und der dunkle Klang des fremden Namens schien diese Empfindung noch zu verstärken. Rub al-Chali. Die Wüste Arabiens. Tödlich, grausam und von endloser Weite. Sie hatte darüber gelesen und wusste, dass es stimmte. Bagliani übertrieb nicht bei der Schilderung der Gefahren, die ihr drohten. Von der Gefahr, die von ihm selbst ausging, ganz zu schweigen. Plötzlich war sie sich seiner Gegenwart überdeutlich bewusst. Das Blitzen seiner Zähne, wenn er lächelte. Der dunkle Glanz seiner Augen. Der Geruch seines Körpers – eine Spur von Sandelholz und von Gewürzen, die sie schon gerochen hatte, deren Namen sie aber nicht kannte.

Lass es bleiben, befahl ihr eine innere Stimme. Nimm, was du noch hast, und fahr nach Hause, nach Köln.

Die Reise dorthin war gefährlich, doch sie hatte sie schon einmal unbeschadet hinter sich gebracht. Sicher war der Krieg im Reich bald vorbei, sie hatte von Friedensverhandlungen gehört. War sie erst zurück in Köln, konnte sie versuchen, bei den Benediktinerinnen unterzukommen. Die würden ihr schon nicht die Tür weisen, denn man kannte sie dort, und schließlich verstand sie einiges vom Weinbau. Jokasta konnte sich in Küche und Garten nützlich machen. Um Pjotr musste sie sich nicht sorgen, er würde jederzeit ein Auskommen finden, denn Männer, die mit Waffen umgehen konnten, wurden überall gesucht.

Doch diese Überlegungen verflüchtigten sich so schnell wie sie gekommen waren. Nach allem, was sie sich und Jokasta schon zugemutet hatte, würden sie auch die Strapazen überstehen, die in Arabien auf sie warten mochten. Katharina wunderte sich über diese plötzliche Gewissheit, bis ihr klar wurde, woher diese stammte – Bagliani selbst war dafür verantwortlich. Sie wusste ganz einfach, dass sie sich in seiner Begleitung so sicher fühlen konnte wie nur irgend möglich. Keiner würde sie besser beschützen können als Massimo Bagliani, auch wenn er in anderer Hinsicht ihren Seelenfrieden bedrohte. Doch damit würde sie schon fertigwerden.

Sie zwang sich, seinem Blick nicht auszuweichen, obwohl es ihr schwerfiel.

»Womit kann ich Euch überzeugen?«, fragte sie schlicht. »Nennt mir Euren Preis.«

»Woher wisst Ihr, dass ich überhaupt einen habe?«

»Jeder Mensch hat einen.«

Er schien ihr bis auf den Grund ihrer Seele zu schauen.

»Vielleicht wüsste ich ja einen Preis«, meinte er leichthin.

»Dann nennt ihn mir.«

»Wie wäre es, wenn Ihr mir als kostenlose Dreingabe zu besagtem Viertel noch Euren zweifellos hübschen und begehrenswerten Körper schenkt?« Leiser Spott kräuselte seine Lippen bei diesen Worten, doch sie nahm es höchstens am Rande wahr, denn sie war so entgeistert, dass sie kaum etwas anderes tun konnte, als nach Luft zu schnappen. Was fiel diesem Kerl ein! Wofür hielt er sie! Eine zornige Antwort drängte sich auf ihre Lippen, doch gerade noch rechtzeitig gebot sie sich Einhalt. Eine andere Gelegenheit, ihm eine Zusage abzuringen, würde sie nicht erhalten. Dies war, wie sie mit unvermittelter Klarheit erkannte, ihre letzte Chance.

»Abgemacht«, platzte sie heraus. »Dieser Handel gilt.«

Sie hatte die Genugtuung, ihn verblüfft zu sehen. Die Überraschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, auch wenn er sich beeilte, seiner Miene wieder die gewohnte lächelnde Ausdruckslosigkeit zu verleihen.

»Das kann unmöglich Euer Ernst sein«, meinte er sanft. »Ihr seid eine unbescholtene Witwe, und mein Angebot war bloß ein Scherz.«

Darauf ging sie nicht ein. »Ich hielt Euch für einen Mann, der zu seinem Wort steht. Niemand hat mir gesagt, dass Ihr dazu neigt, Angebote zu machen, die Ihr nicht einzuhalten gedenkt. Seid Ihr wirklich ein solcher Lügner?«

Scheinbar unbeeindruckt von ihrem beißenden Sarkasmus nickte er. »Gut gegeben, Madonna. Nun denn, mir ist nicht entgangen, dass Ihr über Gebühr dem Grappa zugesprochen habt. Zweifellos ist die Leichtfertigkeit, mit der Ihr auf meinen vermeintlichen Vorschlag eingegangen seid, dem Alkohol zuzuschreiben. Und deshalb …«

»Ich bin nicht leichtfertig«, fiel sie ihm ins Wort. »Und Euer Vorschlag war kein vermeintlicher. Ihr habt mir Euren Preis genannt, und ich will ihn zahlen.«

Sein Blick war unergründlich. »Ihr seid angetrunken. Morgen werdet Ihr gewiss ganz anders darüber denken.«

»Das werde ich nicht. Ihr wollt Euch bloß aus dem Handel herausreden.«

In seinen Augen glitzerte es amüsiert. »Wenn Ihr das meint, kommt morgen nüchtern wieder her und wiederholt Euer Angebot.«

Sie straffte sich. »Das werde ich!«

»So sei es. Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Madonna.« Er zog sich einen Schritt ins Haus zurück. Zögernd wandte sie sich zum Gehen, doch jähes Misstrauen ließ sie innehalten.

»Wartet. Was gibt mir die Gewissheit, dass Ihr morgen noch hier seid? Der alte Mann sagte zu Pjotr, dass Ihr morgen abreisen wollt.«

»Sagte er das? Nun, vielleicht spricht Euer messerschwingender Leibwächter wirklich nicht besonders gut Arabisch. Oder Abdul hat die Zeitbegriffe durcheinandergeworfen. Man nimmt es hier oft nicht so genau damit.«

Sie gestattete sich ein erleichtertes Lächeln. »Das ist mir auch schon aufgefallen. Also seid Ihr morgen noch hier?«

»Das sind wir.«

»Ganz sicher?«

»So sicher wie das Amen in der Kirche.«

»Versprecht Ihr es?«

»Wenn Ihr es so wollt. Nun aber gute Nacht.«

Mit diesen Worten schloss er die Tür, und sie beeilte sich, zu ihrem Quartier zurückzukommen, denn mittlerweile war es fast dunkel, und sicher würde der schwarze Wächter am Tor der Kaufmannsgasse bald das Zeichen für die Sperrstunde geben. Ihre Füße flogen förmlich über das Pflaster. Gelegentlich stolperte sie über Unrat oder geborstene Steine, die von den umliegenden Ruinen stammten, doch sie achtete nicht darauf, ebenso wenig auf die teils neugierigen, teils abweisenden Blicke, die ihr unterwegs zuteilwurden. Das Haar fiel ihr immer noch ungebändigt über den Rücken, und ihr Schal schleifte im Staub. Heimkehrende Feldarbeiter und Straßenhändler blieben stehen, um sie anzustarren, doch das kümmerte sie nicht, denn sie war von Jubel und Genugtuung erfüllt. Sie hatte es geschafft! Sie konnte nach Arabien reisen, denn der verdammte Venezianer würde sie begleiten! Sie wusste nicht, ob ihre Beschwingtheit vom Grappa oder eher vom Siegesrausch herrührte – vielleicht etwas von beidem. Nun würde alles gut werden.

[image: Track 1]»Sidi, das kann unmöglich dein Ernst sein«, sagte Harun, als Massimo in den Wohnraum des Hauses zurückkam.

»Ach, du hast wieder gelauscht«, meinte Massimo nachsichtig, während er sich zu Harun setzte, der mit untergeschlagenen Beinen auf dem gepolsterten Sitzbrett hockte.

»Das Gespräch war schlecht zu überhören«, meinte Harun. Ein ablehnender Ausdruck stand auf seinem bärtigen Gesicht. »Du möchtest doch nicht etwa wirklich mit ihr …« Er hielt inne und schaute sich nach seiner Frau um, doch Basima hatte sich bereits zurückgezogen. Während die Männer gegessen hatten, war sie wie immer wohlerzogen im Hintergrund geblieben und hatte anschließend die Reste abgeräumt.

»Und ob ich möchte«, antwortete Massimo vergnügt. »Hast du sie dir einmal genauer angesehen? Ich finde sie höchst anziehend.«

Harun schüttelte den Kopf. »Sie war aufs Schändlichste betrunken – wie kannst du das anziehend finden? Außerdem ist sie viel zu groß für eine Frau, und es fehlt ihr an Sittsamkeit.«

»Dann trifft es sich ja gut, dass ihr Angebot nicht dir galt, sondern mir.«

Für diese spöttische Äußerung seines Herrn hatte Harun nichts weiter übrig als ein missfälliges Schnauben. In seinem Leben gab es nur eine Frau, und das war Basima. Sogar auf seinen zahlreichen langen Reisen hielt er ihr die Treue. Er hätte sich weitere Ehefrauen nehmen können, Geld genug hatte er dafür, doch nie wäre ihm dergleichen in den Sinn gekommen. Sie war die Mutter seiner beiden Söhne, und sie kümmerte sich aufopferungsvoll um seinen alten Vater Abdul, an dem er mit großer Liebe hing. Er nahm einen Zug von der Wasserpfeife, die seine Frau vorhin für ihn hergerichtet hatte. Massimo rauchte derweil seinen eigenen Tabak aus seiner Meerschaumpfeife und hüllte sich in aromatische Rauchwolken.

»Egal, wie sehr du sie begehren magst, Sidi – du kannst doch nicht ernsthaft erwägen, ihr Dragoman zu sein!«

»Bisher tat ich das nicht«, gab Massimo zu. »Doch vorhin habe ich meine Meinung geändert.«

Harun starrte ihn fassungslos an. »Du willst uns wirklich diese seltsame Reisegesellschaft aufbürden?«

»Das habe ich vor, ja.«

»Beim Barte des Propheten, die Frau hat dir den Verstand geraubt! Sie muss mit einem Dschinn im Bunde sein!«

»Sie hat mich keineswegs verhext, falls du das meinen solltest.«

»Kannst du dir denn nicht einfach von ihr nehmen, wonach es dich gelüstet, und sie dann fortschicken? So wie du es mit anderen Frauen auch machst?«

»Sie ist nicht wie andere Frauen. Mein Entschluss steht fest. Ich nehme die drei mit auf unsere Reise und warte ab, was sich ergibt.«

Harun schien ernstlich um die geistige Gesundheit seines Herrn besorgt. »Sie muss dich verhext haben, Sidi.«

»Nein, es gibt einen ganz anderen Grund.« Massimo lehnte sich bequemer zurück und stützte den Ellbogen auf das reich bestickte Kissen, während er gemächlich vor sich hin paffte. »Heute Nachmittag, als ich auf dem Weg hierher bei einem Händler ein Geschenk für meine Mutter kaufte und du am Rande des Basars auf mich gewartet hast, begegnete ich der Dienerin von Katharina Orsini. Ihr Name ist Jokasta Hoevel.«

»Ich erinnere mich sehr gut daran, wie sie heißt, denn mein Geist ist nicht verwirrt.«

»Die Art, wie du das betonst, könnte ein nicht so großmütiger Herr wie ich für ungebührlich halten, Walad.«

Harun hob bei dieser nicht ganz ernst gemeinten Zurechtweisung nur kurz die Schultern, und Massimo hielt sich nicht weiter damit auf, den Herrn und Meister herauszukehren. Harun war für ihn schon seit Jahren mehr Freund als Diener, obwohl der Mameluck ihn aus alter Gewohnheit immer noch mit Herr titulierte. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Massimo fort: »Sie stand bei dem Händler und feilschte mit ihm um einen leeren Bottich.«

»Einen leeren Bottich?«, vergewisserte sich Harun stirnrunzelnd.

»Ganz recht.«

»Du sagst, sie hat gefeilscht? Spricht sie denn unsere Sprache?«

»Nein, sie sprach deutsch. Sie feilschte mit den Fingern und mit den Augen, und sie tat es mit solcher Inbrunst, dass der Händler behauptete, aus dem Leben scheiden und seine acht Kinder als hungernde Waisen zurücklassen zu müssen, weil sie ihn ruiniere. Davon verstand sie nur das Wesentliche, nämlich dass er mehr Geld für den Bottich wollte, was sie jedoch ablehnte. Sie klimperte ausgiebig mit ihren Wimpern, während sie beteuerte, keinen Piaster mehr für den Bottich zahlen zu wollen, als sie geboten habe. Eher werde sie schmutzig und stinkend sterben.«

»Schmutzig und stinkend?«, echote Harun zweifelnd.

»Schmutzig und stinkend«, bestätigte Massimo. »Falls dich das befremdet – mir erging es ebenso, bis sich später der Zweck des Behältnisses aufklärte. Schließlich wurden sie und der Händler sich einig, und der Bottich ging in ihren Besitz über. Sie zerrte ihn hinter sich her und prallte dabei gegen mich, da ich zufällig im Weg stand. Ich begrüßte sie höflich und erkundigte mich nach ihrem Befinden, worauf sie in Tränen ausbrach und meinte, ich müsse doch sehen, wie verzweifelt sie sei, da sie seit vielen Wochen nicht gebadet habe und der Bottich viel zu teuer und obendrein vermutlich undicht sei. Daraufhin beteuerte ich, dass sie auch ungewaschen schön sei und wollte mich gerade zum Gehen wenden, als sie sich vor mir auf die Knie warf und mich bei allen Heiligen anflehte, Katharina Orsinis Dragoman zu sein, da der verdammte Jude ihnen sonst das Reisegeld nicht auszahlen würde.«

»Welcher Jude?« Harun schien zu merken, dass seine Gesprächsbeiträge sich darin erschöpften, Teile von Massimos Bemerkungen zu wiederholen. Er schüttelte ungeduldig den Kopf und nahm sich eine Handvoll Rosinen aus der irdenen Schale, die neben der Wasserpfeife stand.

»Dieselbe Frage stellte ich ihr auch, was sie dazu brachte, sich in Windeseile aufzuraffen und davonzumachen. Den Bottich schleifte sie hinter sich her. Er sah übrigens wirklich undicht aus, sie wird die Ritzen ordentlich ausstopfen müssen, wenn sie darin baden will.«

»Ich verstehe«, meinte Harun, obwohl sein Gesichtsausdruck das Gegenteil besagte.

»Nun, dann hast du es schneller begriffen als ich, denn ich war sicher, mich verhört zu haben, zumal ihr Venezianisch deutlich schlechter ist als das ihrer Herrin. Erst, als Katharina Orsini vorhin ein zweites Mal hier auftauchte und ihren Einsatz erhöhte, erinnerte ich mich wieder an die Bemerkung ihrer Dienerin über besagten Juden und das Reisegeld. Da fing ich an, mir einen Reim auf diese ungewöhnliche Beharrlichkeit zu machen.«

»Du glaubst, diese fränkische Riesin bekommt Geld, wenn sie mit uns reist?«

»Das glaube ich in der Tat. Und der Teufel soll mich holen, wenn ich nicht herausfinde, von wem sie es bekommt und was es damit auf sich hat.« Sein Tonfall verdüsterte sich. »Wobei ich durchaus bereits eine gewisse Ahnung habe.«

»Wirst du mir auch sagen, welche, Sidi?«

»Natürlich. Monna Orsini erwähnte beiläufig, dass sie mit dem Statthalter von Candia über mich sprach. Der, wie wir wissen, ein Schwager von Faliero ist.«

Harun setzte sich ruckartig auf. »Also steckt er dahinter! Er hat sie als Spionin auf dich angesetzt, damit sie ihm über dich berichtet!«

»Das vermute ich sehr stark.«

»Warum willst du sie dann mitnehmen?«

»Aus zwei Gründen. Zum einen will ich rauskriegen, was er plant und wie weit er dafür zu gehen bereit ist. Zum anderen will ich die Kontrolle darüber haben, welche Informationen ihm über mich zugetragen werden. Zumindest über den Teil davon, den die schöne Katharina ihm schickt.«

»Willst du nehmen, was sie dir anbietet?«

»Den Anteil am Weihrauch und den Lohn als Dragoman? Aber sicher.«

»Ich meinte das andere.«

»Nur ein Idiot geht mit seinen Feinden ins Bett.«

Harun musterte ihn aufmerksam und deutete seinen Gesichtsausdruck richtig. »In diesem Fall wärst du wohl gern ein Idiot, wie?«

»Du kennst mich gut, Bruder.« Massimo bediente sich ebenfalls an den Rosinen. »Zum Glück weiß ich über Spione Bescheid. Sie sind wie Nattern und stoßen zu, wenn man am schutzlosesten ist. Wenn man sich nicht vor ihnen hütet, ist man verloren.«

»Und dennoch willst du diese Natter von einer Fränkin ohne Ansehung der Gefahr an deiner Brust nähren?«

Massimo grinste flüchtig bei diesem von Harun heraufbeschworenen Bild. »Wer sagt denn, dass von uns beiden sie die Natter ist?«

[image: Track 1]Am nächsten Morgen hockte Katharina schon in aller Frühe mit ihrem Block auf einem umgestürzten Obelisken. Sie zeichnete den anderen Obelisken, der noch aufrecht stand und mit seiner hohen, schlanken Silhouette inmitten der überall herumliegenden Schutthaufen einen ungewöhnlichen Anblick bot. Sie war schon mehrmals hier gewesen, entdeckte aber jedes Mal Neues und konnte sich nicht daran sattsehen. Der rötliche Granit war mit fremdartigen Symbolen übersät, wie sie sich in ähnlicher Ausführung auch an manchen der Mauerresten in den Ruinenfeldern fanden, wo die Einwohner der Stadt sich Steine für ihre neuen Häuser holten.

Vom nahen Meeresufer her wehte ein frischer Wind, den sie in tiefen Zügen einsog. In ihren Schläfen hämmerte immer noch der vom Alkohol stammende Kopfschmerz, den sie jedoch trotzig ignorierte, ebenso wie die Erinnerung an das Entsetzen, mit dem sie aufgewacht war. Schon als sie am Vorabend eingeschlafen war, hatte sie ein nagendes Gefühl verspürt – die aufkeimende Gewissheit, etwas sehr Wichtiges bei ihrem Handel mit dem Venezianer übersehen zu haben. Doch ihr war zu schwindlig und zu übel gewesen, als dass sie genauer darüber hätte nachdenken können. Bis zum buchstäblich bösen Erwachen am Morgen. Schon bevor sie die Augen aufgeschlagen hatte, war wie ein Schwall eisigen Wassers die Erkenntnis über sie hereingebrochen – sie musste zu Bagliani gehen und sich ihm anbieten.

Im nächsten Augenblick hatte sie über Jokastas frisch geschrubbtem und sorgfältig ausgestopften Holzschaff gekniet und ihren Mageninhalt von sich gegeben. Jokastas entrüstetes Geschrei hatte sogar Pjotr auf den Plan gerufen, was wiederum Katharina veranlasst hatte, mitsamt ihren Zeichenutensilien zu verschwinden – vorgeblich, um frische Luft zu schnappen. Pjotr hatte sie begleiten wollen, doch das hatte sie abgelehnt. Sie wollte allein sein und sich innerlich für das Unausweichliche wappnen, was am besten klappte, indem sie sich nach Kräften davon ablenkte. Das Zeichnen war dafür die ideale Methode, und der Obelisk war das ideale Motiv, denn Bagliani wohnte ganz in der Nähe. Sobald sie sich stark genug fühlte, konnte sie auf direktem Wege zu ihm gehen und es hinter sich bringen.

Der Obelisk musste sehr alt sein. Die darin eingekerbten Hieroglyphen konnte niemand mehr deuten, auch nicht die gebildeteren unter den Alexandrinern. Katharina hatte sich bei den europäischen Kaufleuten umgehört, doch es gab unter ihnen keinen, der ihr hätte sagen können, wer sich auf das Entziffern dieser symbolreichen alten Schrift verstand. Baumgarten, ihr Hauswirt, hatte gemeint, bei den Obelisken sei einst die heilige Katharina den Märtyrertod gestorben. Das hatte Katharina erst recht fasziniert, denn ihre Namenspatronin stand oft im Mittelpunkt ihrer Gebete. Sie wollte im weiteren Verlauf der Reise – so es denn eine geben würde – unbedingt zum Sinai. Dort hatte Moses die Zehn Gebote von Gott empfangen, und am Fuße des Berges, wo sich einst der brennende Dornbusch befunden hatte, lag das in der ganzen Christenheit berühmte Katharinenkloster.

Sie kletterte von dem umgestürzten Obelisken und ging näher an sein aufrecht stehendes Gegenstück heran, dessen Höhe sie auf über dreißig Ellen schätzte. Sie konzentrierte sich auf die seltsamen Symbole und zeichnete ein paar davon an den Rand des Blattes, doch kaum hatte sie damit angefangen, als von irgendwoher ein kleiner dürrer Mann auftauchte. Unter erregten Ausrufen und allerlei Gesten bedeutete er ihr, dass sie kein Recht habe, hier zu zeichnen. Er wollte ihr sogar Block und Schatulle aus den Händen reißen, was sie nur mit Mühe verhindern konnte. Aufgescheucht von dem Geschrei, kamen wie aus dem Nichts weitere Bewohner hinzu, und ehe Katharina sichs versah, war sie umringt von aufgeregt diskutierenden Menschen. Verstohlen vergewisserte sie sich, dass der Schal ihr Haar bedeckte, doch es lugte keine einzige Strähne hervor. Aus Sorge, einen ernstlichen Konflikt heraufbeschworen zu haben, holte sie ein paar kleine Kupfermünzen aus ihrem Beutel und zeigte sie dem dürren Mann, der von allen Versammelten die meiste Autorität zu haben schien. Er schnappte sich sofort das Geld und ließ einen weiteren vorwurfsvollen Redeschwall vom Stapel, dessen Sinn unschwer zu erraten war – er wollte mehr. Für die übrigen Anwesenden galt offenkundig dasselbe, denn sie bedrängten Katharina und hielten die Hände auf.

Ein scharfer Ausruf setzte dem Treiben ein Ende. Zögernd wichen die Leute zurück. Mitten unter ihnen ragte die Ehrfurcht gebietende Gestalt eines Mamelucken auf, der sie mit zornigen Gebärden verscheuchte. Katharina hätte nie geglaubt, sich einmal über das plötzliche Auftauchen eines schwer bewaffneten Muslims zu freuen, schon gar nicht, wenn es sich dabei um Harun handelte.

»Folgt mir«, sagte er knapp. Sein Venezianisch war nicht akzentfrei, aber gut zu verstehen. Ohne zu warten, was sie von seinem Befehl hielt, marschierte er los. Nach ein paar Schrecksekunden drängte sie sich aus dem Pulk der Menschen heraus und rannte dem Mamelucken nach.

»Danke, dass Ihr mir geholfen habt, Efendi.«

Sie hatte aufs Geratewohl die einzige ihr bekannte Anrede für osmanische Würdenträger gewählt, was ihm jedoch zu missfallen schien, denn sein Schnurrbart zog sich verächtlich nach unten. Überhaupt ließen sich seine Regungen, soweit er welche zeigte, noch am ehesten an den Bewegungen dieses mächtigen schwarzen Gewächses unter seiner scharf vorspringenden Nase erkennen. Ob dieser Schnurrbart wohl auch Freundlichkeit signalisieren konnte?

»Seid Ihr zufällig hier entlanggekommen oder habt Ihr mich von der Herberge aus gesehen?«, erkundigte sie sich höflich.

Er gab keine Antwort, und sie überlegte, ob er vielleicht die Frage nicht richtig verstanden hatte. Sie suchte nach einer anderen Formulierung, doch bevor ihr eine einfallen konnte, schnarrte er über die Schulter: »Umm Gamal hat Wasser am Brunnen geholt und Euch gesehen.«

»Ach so. Äh, wer ist Umm Gamal?«

»Die Mutter meiner Söhne.«

»Umm Gamal ist ein hübscher Name«, behauptete Katharina, doch ihr Versuch, ihren Retter freundlicher zu stimmen, schlug fehl.

»So heißt sie nicht. Umm Gamal bedeutet Mutter von Gamal. Ihr Name ist Basima. Gamal heißt mein erster Sohn.«

»Ach«, sagte Katharina lahm. Die Sache mit den Namen und Titeln würde sie wohl nicht so schnell begreifen. Die Möglichkeiten, dabei Fehler zu begehen, schienen ebenso vielfältig wie unvermeidlich. »Und wie konnte Eure Gattin mich erkennen?«

»Sie gab Euch gestern Kaffee.«

Ihr ging ein weiteres Licht auf: Die vermeintliche Herberge, in welcher der Venezianer abgestiegen war, war in Wahrheit das Heim des Mamelucken, und die beiden Knaben, die dort gespielt hatten, seine Söhne. Der alte Mann – hieß er nicht Abdul? – war vermutlich sein Vater oder Schwiegervater.

Immerhin hatte der Mameluck Familie und musste daher eine menschliche Ader haben. Sicher lachte er sogar manchmal. Im Augenblick drückte allerdings jeder Zoll seiner eindrucksvollen Gestalt Missmut aus. Schultern und Rücken wirkten so hart und kastenartig wie ein Schrank. Er ging mit weit ausgreifenden Schritten, und sie hatte trotz ihrer langen Beine Mühe, ihm zu folgen. Das unbequeme Kleid und der nicht minder störende Umhang behinderten sie beim Gehen.

Das erste Gebet des Tages, zu dem der Muezzin bei einsetzender Morgendämmerung gerufen hatte, lag noch nicht allzu lange zurück. Es würde noch Stunden dauern, bis die Sonne ihre volle Kraft entfaltete. Dennoch war Katharina unter ihren schweren Gewändern schon wieder in Schweiß gebadet. Sie hätte alles darum gegeben, den hinderlichen Umhang abzulegen. Oder wenigstens das sperrige Mieder oder den dicken Rock und die knielangen Strümpfe. Das Haar fühlte sich unter dem Schal an wie feuchte, juckende Wolle, und zwischen ihren Brüsten hatte sich das Hemd, das sie unter dem Mieder trug, zu einer klammen Masse verklumpt. Unvermittelt machte sie sich klar, dass sie in ihren Sachen geschlafen hatte. Sie hatte sich weder gewaschen noch umgezogen. Dass sie sich flüchtig mit dem Kamm durchs Haar gefahren war, zählte nicht, denn sie hatte gleich wieder damit aufgehört, weil es wegen der unzähligen Zotteln zu schmerzhaft gewesen war.

In ihr wachsendes Unbehagen mischte sich eine Spur grimmiger Erheiterung. Wenn Bagliani sie im vollen Tageslicht sah, würde er sein unerhörtes Ansinnen vielleicht noch einmal überdenken. Andererseits – gerade das wäre nicht in ihrem Interesse, denn auf die Gegenleistung konnte sie nicht verzichten. Spontan erwog sie, rasch umzukehren und für ein sauberes, gefälliges Erscheinungsbild zu sorgen, bevor sie ihm vor die Augen trat.

Aber es war zu spät, ihr Ziel war bereits in Sicht. Zu ihrem Schrecken gewahrte sie, dass Bagliani draußen vor dem Haus stand. Er war im Begriff, ein Kamel abzuladen. Die beiden Knaben wuselten um ihn herum und halfen ihm bei der Arbeit. Der alte Mann hockte auf seinem Teppich vor der Haustür und sah ihnen zu. Einer der Knaben – es musste Gamals Bruder sein, denn er war der kleinere der beiden – stolperte über einen Sack und tat sich dabei weh. Laut aufheulend hielt er sich den Fuß und fing dann an zu schluchzen. Sofort stellte Bagliani die Kiste ab, die er gerade zum Haus tragen wollte. Er ging neben dem Kleinen in die Hocke und ließ sich das Malheur zeigen. Sanft strich er dem Knirps über den Kopf, sprach ein paar beruhigend klingende Worte und pustete mit ernsthafter Miene auf die wehe Stelle. Anschließend nahm er den leise schluchzenden Knaben auf den Arm und überreichte ihn dem alten Abdul, der das Kind tröstend wiegte.

Bagliani wandte sich wieder der Kiste zu, und dabei fiel sein Blick auf Katharina, die daraufhin verzagt Luft holte.

Es war so weit. Sie musste dem Venezianer gegenübertreten. Wer sich die Suppe einbrockt, muss sie auch auslöffeln – das wäre Theklas Kommentar hierzu gewesen.

Katharinas Wangen glühten vor Verlegenheit, als Bagliani näher kam und sie mit seinem üblichen freundlichen Lächeln begrüßte.

»Monna Orsini, so früh schon auf den Beinen?«

Sie rang sich ein stummes Nicken ab. Er musterte sie von oben bis unten, ohne mit dem Lächeln aufzuhören. Ihr desolates Aussehen schien ihn nicht zu stören. Sie wusste nicht, ob sie ihn dafür hassen oder ihm dankbar sein sollte. Er konnte unmöglich übersehen, dass sie alles andere als begehrenswert war.

»Da bin ich also«, brachte sie krächzend hervor. »Und zwar völlig nüchtern.«

»So, seid Ihr das?« Um seine Augen tanzten plötzlich Lachfältchen, und nun grinste er wirklich. In ihrem Magen verknoteten sich Nervenstränge, von denen sie bisher nicht gewusst hatte, dass es sie gab.

»Mit anderen Worten, Ihr seid willens, Euren Teil des Handels einzulösen?«, fragte er mit sanfter Stimme.

Sie nickte erneut. Ihr war speiübel. Es kostete sie übermenschliche Kraft, sich nicht vor seinen Augen zu übergeben. Zum Glück hatte sie nichts zu sich genommen, denn in diesem Fall hätte sie es sicher nicht zurückhalten können.

Bagliani ließ sie nicht aus den Augen. »Ihr könnt den Lohn Harun aushändigen, denn ich schulde ihm noch etwas.«

Sie schwankte und versuchte sich irgendwo festzuhalten, und da Harun direkt neben ihr stehen geblieben war, krallten sich ihre Finger wie von allein in seinen Ärmel. Er machte sich sofort los und trat einen Schritt zur Seite. Sein Schnurrbart zuckte entrüstet.

»Das könnt Ihr nicht von mir verlangen, Messèr Bagliani«, widersprach Katharina mit versagender Stimme. »Er ist ein verheirateter Mann! Ich weiß wohl, dass die Muslime sich nicht versündigen, wenn sie … äh … Ich meine, ich hörte davon, dass viele von ihnen Nebenfrauen und Konkubinen … aber dennoch …« Sie unterbrach ihr Gestammel und schloss abgehackt: »Dass ich es mit ihm tun muss, war nicht ausgemacht.«

Bagliani warf den Kopf zurück und lachte, und Katharina hätte um ein Haar ihre Zeichensachen nach ihm geworfen. Dass Haruns Schnurrbart auf einmal mit allen Anzeichen des Vergnügens auf und ab hüpfte – er lachte tatsächlich, das Glucksen war nicht zu überhören! –, machte es nicht besser.

»Natürlich meinte ich damit keine unzüchtigen Handlungen, sondern lediglich das Geld, das Ihr mir angeboten habt«, erklärte Bagliani. »Dachtet Ihr etwa …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Was habt Ihr doch für eine rege Fantasie!«

Katharina fühlte sich von widerstreitenden Empfindungen übermannt. Hilflose Wut hatte sich ihrer bemächtigt, doch dieses Gefühl war nicht annähernd so stark wie ihre Erleichterung, die bei Baglianis nächster Ankündigung ins Unermessliche wuchs.

»Wir wollen diesen … hm, körperlichen Teil unseres Handels einfach vergessen, denn ich sagte ja schon, dass es scherzhaft gemeint war. Stattdessen wollen wir uns auf die finanzielle Vereinbarung beschränken. Was haltet Ihr von diesem Vorschlag?«

»Ja«, stieß sie hervor. »Vielen Dank, Messèr Bagliani!« Sie hielt inne und starrte ihn an. »Es bleibt aber dabei, dass Ihr mit mir gemeinsam nach Arabien reist, oder?«

»Gewiss. Schließlich gab ich Euch mein Wort.«

»Ja, das tatet Ihr«, versetzte sie impulsiv, von einer so tiefen Dankbarkeit erfüllt, dass es sie eigentlich hätte ärgern sollen, doch das Gefühl war übermächtig.

»Ich kann aber Euren Lohn nicht jetzt sofort und auf einmal zahlen«, fügte sie rasch hinzu.

»Natürlich nicht. Gezahlt wird nach Etappen. Ein Teil vor dem Aufbruch, ein weiterer in jeder Stadt, die wir erreichen. Ihr zahlt nur für das, was Ihr bekommt. So ist es allgemein üblich.«

Sie war angenehm überrascht, ließ es sich aber nicht anmerken. »Wir müssen einen Vertrag über alles machen«, verlangte sie. »Also ein Dokument aufsetzen, das Ihr mir unterzeichnet.«

»Auch das ist üblich«, stimmte er zu. »Ich werde mich gleich darum kümmern und es Euch mitgeben.«

»Das ist … gut.« Sie versuchte, ihr inbrünstiges Aufatmen durch ein Räuspern zu tarnen. Ohne schriftlichen Vertrag kam sie nicht an Falieros Reisegeld. Sein Beglaubigungsschreiben, das sie dem jüdischen Bankier vorlegen musste, sah einen solchen Nachweis zwingend vor.

»Wir brechen übrigens in drei Tagen nach dem Morgengebet auf.« Bagliani deutete auf die Packtaschen und Säcke, die neben dem Kamel lagen. »Ich habe schon zusätzliche Essensvorräte beschafft, darum müsst Ihr Euch also nicht kümmern.«

So viel Umsicht verschlug ihr die Sprache, denn über diese Frage hatte sie sich schon gründlich den Kopf zerbrochen. Ihre bisherigen Reiseerfahrungen hatten ihr gezeigt, wie enorm wichtig und zeitaufwendig die Vorbereitungen für weite Reisen waren. Das galt erst recht, wenn der Weg durch einsame, unzivilisierte oder verwüstete Gebiete führte. Als sie vor drei Jahren durch das von Kriegsgräueln verheerte Reichsgebiet gezogen war, hatte sie nur überlebt, weil ihr Tross ausreichend Proviant mitgeführt hatte; unterwegs hatte es buchstäblich nichts gegeben, überall hatte der Hunger gewütet. Dort, wo nicht schon der Krieg ganze Landstriche entvölkert hatte, hatte es der Hunger getan. Wochenlang hatten sie nur von Reis und getrockneten Hülsenfrüchten gelebt, davon hatten sie gottlob genug dabeigehabt, während alles andere rasch aufgebraucht war.

»Eine neue Anschaffung müsst Ihr jedoch unbedingt vor der Abreise noch tätigen – besorgt Euch anderes Zeug zum Anziehen.«

Besorgt fragte Katharina sich, was sie noch alles ertragen musste, um dem Gebot der Sittsamkeit zu genügen. Sie hatte jetzt schon das Gefühl, zu ersticken. »Ihr haltet meine Bekleidung für unziemlich?«

»Nein, ich halte sie für unpraktisch. Was tragt Ihr unter diesem dicken Umhang, dass Ihr ständig so keucht und schwitzt? Etwa dasselbe, was Ihr auch auf Candia anhattet? Mieder, Unterkleid, Strümpfe, Rock und Obergewand?«

Sie merkte, wie sie errötete. »Das trägt jede Frau, denn es entspricht dem Anstand.«

»Falls Ihr diese Sachen nicht gegen andere eintauscht, werdet Ihr anständig zugrunde gehen«, stellte Bagliani ungerührt fest. »Zieht Euch auf der Reise so an, wie es die muslimischen Frauen machen.«

»Aber die tragen Hosen«, sagte sie ein wenig steif.

Er wirkte erstaunt. »Sicher tun sie das. Es ist höchst praktisch. Vor allem beim Reiten.«

»Ist es nicht unschicklich, wenn eine Europäerin sich so kleidet?«, fragte sie zweifelnd. »Ich werde sowieso schon ständig angestarrt.«

»Ihr werdet angestarrt, weil ihr mit all diesen Schichten von Kleidung auf eigenartige Weise vermummt und fremdartig wirkt. Zieht Euch an wie die Einheimischen, und kaum jemand wird Euch einen zweiten Blick gönnen, solange Ihr Euer blondes Haupt verhüllt. Wobei Letzteres ohnehin schon wegen der starken Sonneneinstrahlung unerlässlich ist.«

»Gibt es in der arabischen Welt Vorschriften darüber, wie europäische Frauen sich zu kleiden haben?«

»Unter dem letzten Sultan, der bis vor wenigen Jahren Herrscher aller Osmanen war, war europäische Kleidung bei Todesstrafe verboten. Das galt übrigens auch für Kaffee, Wein und Tabak. Es gab deswegen viele Hinrichtungen. Heute ist man weniger streng, vor allem in den großen Städten. Alle Reisenden dürfen sich nach ihren eigenen Sitten kleiden, wobei man jedoch darauf achten muss, seinen Körper zu bedecken. Ihr könnt Euer Gesicht verschleiern, müsst es aber nicht. Das ist allein Eure Entscheidung. Ach, und noch etwas: Fremdgläubige wie wir müssen auf Grün verzichten, da das die Farbe des Propheten Mohammed ist. Verstöße können schwere Strafen nach sich ziehen. Ansonsten rate ich Euch, dass Ihr Euch so wie ich nach Art der Beduinen kleidet, denn das hat sich für das Klima Arabiens am besten bewährt. Ihr werdet Euch in diesen Sachen während der Reise einfach freier fühlen.«

Sich freier fühlen … Seine Bemerkung weckte ein leises Prickeln in ihr. Ihr Katzenjammer wich angespannter Erwartung. Allein die Aussicht, sich luftiger kleiden zu können, erfüllte sie mit frischem Tatendurst.

Die Reise nach Arabien war unvermittelt zu einem greifbaren Ereignis geworden, auf das sie sich vorbereiten musste, und zwar umgehend, denn bis zum Aufbruch blieben nur noch drei Tage.

Mit beiden Händen drückte sie die Zeichenschatulle an sich und hob entschlossen den Kopf. »Messèr Bagliani, ich wäre Euch sehr verbunden, wenn wir nun den Vertrag aufsetzen könnten.«

[image: Track 1]»Hast du ihn gefragt, ob wir den Badezuber mitnehmen können?«, fragte Jokasta.

»Welchen Badezuber?«

»Na, diesen.« Jokasta deutete auf das Holzschaff, das sie in der Zwischenzeit gesäubert hatte.

»Oh, das ist ein Badezuber?« Katharina blickte nur flüchtig auf; sie war damit beschäftigt, das Geld nachzuzählen. Es hatte einiger Geduld bedurft, bis Falieros Bankier es herausgerückt hatte. Zuvor hatte er mithilfe einer Stielbrille umständlich alle Schriftstücke studiert und miteinander abgeglichen und erst danach die auf dem Wechsel festgelegte Summe ausgezahlt. Dabei hatte er zahlreiche Seufzer hören lassen, als würde ihn jede einzelne Münze, die er hergeben musste, einen Schritt näher ans Grab bringen.

»Natürlich ist es einer«, sagte Jokasta. »Was dachtest du denn, warum ich mich mit diesem Ding abschleppe und stundenlang die Ritzen ausstopfe? Es ist zwar schrecklich eng und eigentlich viel zu niedrig, aber ich passe gerade hinein. Riecht man nicht, dass ich gebadet habe? Baumgarten hat mir etwas Lavendelöl gegeben, und ich durfte auch seinen Kessel benutzen, um das Wasser zu erhitzen. Ah, endlich fühle ich mich wieder wie ein Mensch!« Ihr hübsches rundes Gesicht glänzte vor erwartungsvoller Frische. Seit sie das Geld gesehen und von Baglianis Sinneswandel erfahren hatte, war sie kaum noch zu bremsen in ihrem Drang, alle nur erdenklichen Dinge für die Reise anzuschaffen.

»Ich kann ihn wegen des Zubers noch fragen«, sagte Katharina zerstreut. »Ich muss vor dem Abend sowieso noch einmal hin, um ihn zu entlohnen und ihm Geld für die nötigen Anschaffungen zu geben. Er muss einiges für unseren Bedarf kaufen.«

»Und er hat wirklich gesagt, wir sollen uns wie die Türken kleiden?«

Katharina nickte stirnrunzelnd. Sie hatte sich verzählt und musste von vorn anfangen. Angesichts der großen Summe empfand sie leichte Beklommenheit. So viel Geld auf einmal hatte sie noch nie besessen, zumindest nicht in barer Münze. Sie ertappte sich bei der Überlegung, es Bagliani zur Verwahrung zu geben, denn für den Fall, dass sie in einen Überfall gerieten, würde er es vielleicht besser verteidigen können als sie. Doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass er ein Feind war, ein Verräter. Als solcher würde er gewiss nicht zögern, sich mit dem Geld davonzumachen und sie sitzen zu lassen, wo immer sie sich auch gerade befanden. Sie musste ihm gegenüber auf der Hut bleiben, daran konnte sie nicht oft genug denken. Solche kindischen Anwandlungen wie am Morgen waren unbedingt zu vermeiden. Sie fühlte heiße Wut in sich aufsteigen, als sie daran dachte, wie dankbar sie ihm gewesen war, obwohl er aufs Hinterhältigste mit ihr Katz und Maus gespielt hatte. Sein schlüpfriges Ansinnen, das er so unvermittelt zurückgezogen hatte, sollte ihr doch bloß demonstrieren, welche Macht er über sie besaß! Das war ihm gelungen – auf eine beschämende Weise, denn ihre anfängliche Erleichterung darüber, dass sie ihm nun doch nicht zu Willen sein musste, hatte sich in ein Gefühl von Gekränktheit verwandelt, gegen das nicht einmal ihr Zorn viel ausrichten konnte. Dabei hätte sie selbst wissen müssen, dass es ihm mit seinem ungehörigen Angebot nicht ernst gewesen war. Eine Frau, die so aussah und so stank wie sie, konnte unmöglich das Begehren eines Mannes wie Massimo Bagliani wecken.

»Wir sollten sofort einkaufen gehen«, sagte Jokasta voller Eifer. »Auf dem Basar habe ich schöne seidene Pluderhosen gesehen, es gibt sie in den herrlichsten Farben. Ich wollte die ganze Zeit schon wissen, wie es sich anfühlt, die am Leibe zu haben. Und du bist sicher, dass es schicklich für uns ist, Hosen zu tragen? Hat er das wirklich gesagt?«

»Ja«, antwortete Katharina einsilbig.

»Im Grunde dachte ich auch schon, dass man es darf, denn die Frauen hier tun es ja schließlich auch alle. Und diese langen bunten Blusen und die Gesichtsschleier sind wirklich sehr kleidsam, vor allem die aus dem silberbestickten Musselin. Meinst du, ich sollte mir die Hände mit Henna färben? Anfangs fand ich das seltsam, aber mittlerweile habe ich es oft gesehen und mag es. Ich könnte mir auch ein Lederbändchen mit kleinen Schellen um den Fußknöchel binden, das scheint hierzulande bei den Frauen Mode zu sein. Und diese feinen Pantöffelchen aus dünnem Ziegenleder!« Jokastas wachsende Begeisterung war nicht zu überhören. »Ach, wie froh ich bin, das unbequeme Mieder nicht mehr tragen zu müssen!«

Zumindest in dem Punkt konnte Katharina ihr vorbehaltlos beipflichten. »Ich auch«, erklärte sie. Zögernd beäugte sie das Holzschaff. Besonders geräumig sah es wirklich nicht aus. Andererseits … »Meinst du, Baumgarten hat vielleicht noch ein bisschen von dem Lavendelöl übrig?«

[image: Track 1]Es war schon spät am Nachmittag, als Katharina wieder die Treppe zu ihrem Kämmerchen hinaufstieg. Sie hatte ihr Bad im Innenhof genommen und sich dort auch umgekleidet. Baumgarten hatte ihr nicht nur Lavendelöl und heißes Wasser, sondern auch eine spanische Wand und eine scharfe Schere zur Verfügung gestellt. Sie hatte ohne Spiegel auskommen müssen, denn er besaß nur einen, und den hatte Jokasta ihm abgeschwatzt. Die hatte ihm im Gegenzug versprechen müssen, so bald wie möglich nach Alexandria zurückzukehren, mit einer Antwort auf seinen Antrag, den er mittlerweile in förmliche Worte gefasst hatte. Jokasta hatte unter Tränen vorgegeben, nicht abgeneigt zu sein, doch zuerst müsse sie ihre Pflicht erfüllen und ihre Herrin, die zugleich ihre Schutzbefohlene sei, nach Arabien begleiten. Sie hatte sich von ihm die Hände küssen lassen und behauptet, er verdrehe ihr den Kopf.

»Eigentlich ist er nicht allzu schlimm«, hatte sie hinterher zu Katharina gesagt. »Und seine Geschäfte gehen wirklich gut. Mir scheint, unter den Kaufleuten in dieser Gasse ist er einer der betuchtesten. Vielleicht heirate ich ihn ja wirklich, wenn wir wiederkommen.«

»Er ist kahl und mindestens zwanzig Jahre älter als du. Wolltest du nicht immer die große Liebe finden?«

»Von Liebe kann eine Frau sich nicht satt essen.«

Diese Einstellung wiederum war zu vernünftig, um ihr zu widersprechen, weshalb Katharina es auch gar nicht erst versucht hatte. Stattdessen hatte sie sich das Holzschaff unter den Arm geklemmt und war nach unten in den Innenhof gegangen, um nun nach vollzogener Verwandlung wieder in die winzige Kammer zurückzukehren, wo Jokasta sich entzückt vor dem schmalen, mit blinden Flecken übersäten Spiegel hin und her drehte und sich begutachtete – eine üppige, reife Schönheit mit glutvollem Blick und hennagefärbten Händen. Sie trug purpurfarbene Pluderhosen, eine knielange Bluse aus dünner azurblauer Baumwolle, darüber ein besticktes offenes Leibchen und auf der dunklen Mähne eine gefällig drapierte Kufiya mit einem unterhalb der Augen angesetzten, halb durchsichtigen Seidenschleier. Zu beiden Seiten der Kopfbedeckung lugten mehrere dünne lange Zöpfe heraus, die sie mit winzigen Glöckchen verziert hatte. Um die Taille trug sie einen breiten, mit bunten Glasperlen besetzten Gürtel. Die Füße steckten in zierlichen Pantoffeln aus rötlich gefärbtem Ziegenleder. Ihre ganze Erscheinung wirkte orientalisch und farbenfroh. Sie hatte keine Stunde gebraucht, um all diese Schätze auf dem Basar zu erstehen, womit wohl erwiesen war, dass sie alles schon vorher genau ins Auge gefasst hatte.

Ihre Blickte begegneten denen von Katharina im Spiegel, und mit schreckgeweiteten Augen fuhr sie herum.

»Heilige Muttergottes, was hast du getan!«, rief sie entsetzt.

Katharina zuckte trotzig die Schultern. »Ich hatte genug von den Zotteln.«

Jokasta schlug die Hände zusammen. »Dein herrliches Haar! Wie konntest du nur!«

»Es hat mich bloß gestört. So ist es deutlich angenehmer.« Und das war es wirklich. Es fühlte sich viel unbeschwerter an, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie hatte einfach Strähne für Strähne abgeschnitten, ungefähr bis auf Fingerlänge, und wie sie nun im Spiegel sehen konnte, hatte sie ihre Sache gar nicht so schlecht gemacht. Das Haar ringelte sich in kurzen Locken knapp über Ohren und Nacken. Sie sah kindlicher aus, fast knabenhaft, doch das störte sie nicht, im Gegenteil, denn die Frisur passte perfekt zu ihrer Kleidung. Anders als Jokasta hatte sie bei ihrer Aufmachung jeden Anflug von Verspieltheit vermieden. Sie trug zwar ebenfalls dünne Pluderhosen, doch es waren die eines Mannes, denn fertig genähte Ware für eine Frau ihrer Größe hatte der Händler nicht vorrätig gehabt. Ihr Kaftan war knöchellang und von schmucklosem Dunkelblau. Vor allem aber war er so weit geschnitten, dass er ihre weiblichen Formen völlig verbarg. Auf einen Gürtel hatte sie verzichtet, um ihre Figur nicht unnötig zu betonen. Unter den Hosenbeinen schauten derbe Sandalen heraus, in denen sich ihre Füße seltsam weiß ausnahmen, da sie bisher immer Strümpfe und Stiefel getragen hatte. Sonne, Schmutz und lange Märsche würden jedoch sicher bald für entsprechende Abhärtung und Angleichung sorgen.

Auch ihr Hals ragte nun, da ihr Haar kurz geschnitten war, ungewohnt hell aus dem kragenlosen Ausschnitt, aber wenn sie erst die Kufiya anlegte, würde das niemandem mehr auffallen. Keiner würde sie für eine Europäerin halten, ja, nicht einmal für eine Frau. Pjotr war der Beweis. Als sie vorhin durch den Hintereingang das Haus betreten hatte, war er gerade vom Waffenschmied zurückgekommen; er hatte seine eigenen Reisevorbereitungen getroffen und sich mit einem Satz neuer Messer sowie einem gefährlich aussehenden Krummsäbel ausgestattet. Als sie ihm dort im leicht dämmerigen Hausflur gegenüberstand, hatte er besagten neuen Säbel gezückt und blitzartig eine geduckte Angriffsstellung eingenommen. Auf ihr hastiges »Ich bin’s nur« hatte er in einer fremden Sprache Worte ausgestoßen, die alles andere als vornehm klangen.

»Du siehst aus wie einer von diesen Badawi«, hatte er grollend bemerkt und den Säbel wieder in die Scheide geschoben.

»Das ist ja auch der Sinn der Sache«, hatte sie leichthin geantwortet. »Die Leute denken sowieso oft, ich sei ein Mann, also kann ich auch wie einer aussehen. Deshalb werde ich auch keinen Niqab tragen.«

»Will Jokasta sich ebenfalls das Haar schneiden?«

»Du lieber Himmel, nein! Du kennst sie doch. Ihr Haar ist ihr ganzer Stolz.«

Daraufhin war er stumm auf seine Kammer gegangen, und sie hatte sich Jokasta präsentiert, die nicht aufhören konnte, sich wegen des radikalen Haarschnitts zu ereifern.

»Du bist von Sinnen, Kind! Wie konntest du dich derart verstümmeln!«

»Es waren nur Haare.«

»Aber sie waren so wunderbar dicht und lang! Es wird Jahre dauern, bis sie nachgewachsen sind!«

»So weit werde ich es nicht mehr kommen lassen. Ich bin froh, sie los zu sein.«

»Was ist mit deinem Busen passiert? Er ist verschwunden!«

»Nur unter einem festen Leinenwickel.«

»Ausgerechnet deine Brust und dein schönes Haar! Deine weiblichsten Zierden!«

»Nun ja, gerade die soll man nicht sehen, sonst würde die ganze Verkleidung nichts nützen.«

»Und dieser grauenhafte Burnus!« Jokasta ging händeringend um sie herum.

»Das ist eine Dschallabija. Ein Burnus ist ein Umhang mit Kapuze. So einen habe ich auch gekauft, denn in den arabischen Bergen kann es bei Nacht sehr kalt werden, vor allem im Winter.«

»Hast du das in einem der Bücher gelesen, die du dir bei dem Buchbinder auf Candia gekauft hast?«

»Da steht es tatsächlich drin. Aber Bagliani hat es ebenfalls gesagt, also muss es stimmen.«

»Oh.« Jokasta krauste nachdenklich die Stirn. »Nun ja, er wird es wohl wissen, denn er war ja schon häufiger dort.«

Katharina verspürte einen Anflug von Verdrossenheit, denn wie es schien, war Bagliani aus Jokastas Sicht als Dragoman über jeden Zweifel erhaben, obwohl sie über seinen wahren Charakter durchaus im Bilde war. Dummerweise war sie selber auch nicht schlauer, schließlich hatte sie eben noch erwogen, ihn ihr Reisegeld hüten zu lassen.

»Hat er eigentlich sonst noch etwas gesagt?«, wollte Jokasta wissen. Ihre Aufregung über Katharinas Aufmachung schien sich gelegt zu haben. »Ich meine – über mich.« Es klang ein wenig verunsichert, und Katharina musterte sie leicht erstaunt.

»Was hätte er denn über dich sagen sollen? Ach, warte. Er sagte tatsächlich etwas. Du wirst in einer Sänfte reisen. Er will extra eine besorgen.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich habe keine Lust, stundenlang mit eingezogenem Kopf in einem engen Kasten zu sitzen, der auf einem Maultier oder einem Kamel festgeschnallt wird. Ich werde lieber richtig reiten.«

»Etwa auf einem dieser stinkenden, riesigen Kamele?«

Katharina zuckte die Achseln. »Es gibt zu wenig Pferde hierzulande. Kamele scheinen das übliche Fortbewegungsmittel zu sein. Also werde ich lernen, auf ihnen zu reiten.«

»Und sonst hat er nichts gesagt?«

»Über dich?«

Jokasta nickte stumm.

»Nicht, dass ich wüsste. Warum?«

»Ach, nur so. Es hätte ja sein können, dass er … Fragen über mich gehabt hätte. Du weißt ja, wie Männer so sind.« Jokasta griff nach einem mit Paradiesvögeln bemalten Papierfächer, ebenfalls eine ihrer Neuanschaffungen. Mit elegant angewinkeltem Handgelenk wedelte sie sich damit vorm Gesicht herum.

»Sicher findet er dich schön, falls du darauf hinauswillst«, sagte Katharina. »Das tun ja alle Männer.« Es klang schroffer als beabsichtigt. Wieder spürte sie einen schwachen Anflug von Groll, doch diesmal wusste sie nicht recht, warum. »Ich mache mich jetzt auf den Weg, um ihm das Geld zu geben«, fuhr sie ein wenig sanfter fort. »Wenn ich zurückkomme, bringe ich uns Abendessen von der Garküche mit.«

»Oh ja! Für mich bitte von dem scharfen Hühnchen. Und als Nachspeise hätte ich gern etwas Baklava.«

[image: Track 1]Massimo hatte im Laufe der Woche einige Gespräche mit Kaufleuten und Konsuln geführt und dabei die aktuelle Lage Alexandrias sondiert. Die Zeichen türkischer Herrschaft waren in der Stadt nicht zu übersehen. Zahlreiche Janitscharen begleiteten die Steuereintreiber und bewachten die Zollstellen. Die unzähligen Schiffe, die im Hafen an- und ablegten, sorgten für unaufhörlich sprudelnde Einkünfte. Der im Namen der Hohen Pforte erhobene Tribut wurde alljährlich von einem ganzen Tross von Beamten, die von schwer bewaffneten Truppen geschützt wurden, in Alexandria abgeholt. Massimo wusste von Summen, bei denen einem schwindlig werden konnte.

Es gab jedoch auch Anzeichen von Spannungen. Die hohen Abgaben stießen auf Widerstand. Beim ägyptischen Volk war die Erinnerung an die früheren glorreichen Zeiten immer noch nicht verblichen, die türkischen Herrscher waren vielen verhasst, den Einheimischen ebenso wie den europäischen Händlern. Hinter vorgehaltener Hand, zuweilen jedoch auch in aller Offenheit, klagten die Kaufleute über die Repressalien der Zollbeamten und Steuereintreiber. Die ansässigen Mamelucken, einst von der Hohen Pforte unterworfen und als Provinzverwalter eingesetzt, wollten sich deren Herrschaft entziehen und den eigenen Einfluss stärken, etwa über den Kaffeehandel. In Arabien, diesem riesigen, kaum erforschten Land, war der Kampf um Macht und Größe neu entbrannt, und wie so oft kam es darauf an, wer schneller war und über die besseren Waffen verfügte.

Massimo saß vor dem Haus auf einem Schemel, den Umm Gamal ihm hingestellt hatte. Sie war in der Küche und bereitete das Abendessen vor, es roch schon köstlich nach gebratenem Lamm. Harun, Abdul und die Kinder waren zum Beten in die Moschee gegangen. Massimo hatte seine Pistolen gereinigt und den Patronengurt frisch bestückt; die offene Waffenkiste ruhte zu seinen Füßen, und wie immer vor dem Beginn einer längeren Reise hoffte er, dass er nichts daraus brauchen würde – wohl wissend, dass seine Hoffnung höchstwahrscheinlich auch diesmal nicht in Erfüllung gehen würde. Müßig ließ er seine Gedanken schweifen und erinnerte sich an diverse Gelegenheiten, bei denen ihm nur der rechtzeitige und entschlossene Einsatz der Schusswaffen das Leben gerettet hatte. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er freilich gern darauf verzichtet. Anders als Harun, der in seinen jüngeren Jahren ein begeisterter Soldat gewesen war und vor keinem Kampf zurückscheute, legte er nicht den geringsten Wert auf gewalttätige Auseinandersetzungen. Er war schon immer eher ein Mann des Worts gewesen. Diese Kiste vor seinen Füßen mitsamt allen darauf lastenden unliebsamen Erinnerungen war der Preis, den er dafür zahlen musste, überall dort sprechen zu können, wo es wichtig war.

Unvermittelt musste er an eine andere Kiste denken – eigentlich eher eine lederbespannte Schatulle. Harun hatte ihm erzählt, dass Katharina darin Zeichensachen aufbewahrte. Seitdem stellte er sich vor, wie ihre Bilder wohl aussehen mochten.

Er blinzelte gegen die tief stehende Sonne, als er zwei Gestalten näher kommen sah. Ein hochgewachsener Beduine schritt mit eleganten, weit ausgreifenden Schritten die menschenleere Straße entlang, gefolgt von einem schmächtig gebauten Fellachen, den Massimo erst auf den zweiten Blick als den Leibwächter Pjotr erkannte. Das wiederum veranlasste ihn, nun auch bei dem großen Beduinen genauer hinzusehen, der niemand anderer war als Katharina Orsini.

Sie hatte einen Zipfel der Kufiya über Nase und Mund gelegt, so wie viele Einheimische es zum Schutz gegen Staub, Gestank und Hitze taten. Während sie auf ihn zukam, hob sie die Hand und zog die schützende Stoffbahn zur Seite.

Er erhob sich von dem Schemel und ging ihr entgegen, unfähig, den Blick von ihr zu wenden. Ihr langes, dunkles Gewand wehte in einem plötzlich aufkommenden Wind, die Kufiya flatterte um ihr Gesicht, bis sie sie mit einer zielstrebigen Bewegung festhielt, während sie vor ihm stehen blieb. Die Abendsonne hüllte ihre Gestalt in ein kupfriges Licht. Ihre schrägen Katzenaugen funkelten wie Goldtopas, und um ihren Mund lag ein zuversichtlicher, fast siegesgewisser Zug. Sie kam ihm verwandelt vor, in jeder Beziehung.

»Monna Orsini.« Seine Stimme klang heiser, und er fragte sich, ob er auch schon vor ihrem Auftauchen seinen Herzschlag so deutlich gespürt hatte. »Ihr seht … verändert aus. Fast hätte ich Euch nicht erkannt.«

»Dann habe ich es wohl richtig gemacht.« Sie trat näher und reichte ihm einen mit Münzen gefüllten Lederbeutel. »Der erste Teil Eures Lohns. Ihr könnt gern nachzählen.«

»Ich denke, ich kann Euch vertrauen«, sagte er und lauschte seiner eigenen Lüge nach, die einen unerwartet bitteren Nachgeschmack hinterließ. Ein Hauch von Lavendel stieg ihm in die Nase, und wieder erhaschte er einen Blick in ihre Augen, vor die sich im nächsten Moment der dichte Vorhang ihrer Wimpern senkte. Er meinte, eine feine Röte auf ihren hohen Wangenknochen wahrzunehmen, doch das konnte auch am Licht der untergehenden Sonne liegen.

Sie besprachen noch einige belanglose Einzelheiten wegen der bevorstehenden Abreise. Massimo nannte Katharina Zeit und Treffpunkt für den Aufbruch, und schließlich eilte sie nach einem kurzen Abschied davon, begleitet von ihrem Leibwächter. Sie blickte nicht zurück, während Massimo die ganze Zeit stehen blieb und ihr nachsah. Er konnte immer noch sein Herz klopfen hören, doch er wusste auch so, dass er im Begriff war, den vielleicht dümmsten Fehler seines Lebens zu begehen.
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Raschid – Oktober 1645

[image: Track 1]Werter Herr!

Heute nun wird es Zeit für meinen ersten Bericht an Euch, der Euch hoffentlich erreichen wird, wenigstens in einer der beiden Ausfertigungen, die ich auf den Weg bringen werde.

Zunächst will ich Euch von den Schwierigkeiten unterrichten, die mir daraus erwuchsen, … als Dragoman zu gewinnen. Es war ein überaus mühseliges Unterfangen, welches letztlich nur glückte, weil ich ihm ein Viertel meines in Arabien befindlichen Erbes bot. Euch dies mitzuteilen erachte ich als vordringlich, damit Ihr seht, welche Opfer ich bringe, um der von Euch gestellten Aufgabe nachzukommen.

Seit einigen Tagen halten wir uns in einer Stadt namens Raschid auf, die, wie ich hörte, von manchen auch Resid oder Rosette genannt wird. Falls Ihr Euch fragt, wo dieser Ort sich befindet – er liegt eine Tagesreise von Alexandria entfernt auf einer Anhöhe am westlichen Mündungsarm des Nils und dient als Umschlagplatz für die Waren, die auf dem Flusswege zur Küste des Meeres befördert werden.

Von hier aus soll es bald weitergehen nach Kahira, jener großen Stadt, die Ihr mir auf Eurer Karte zeigtet. Das genaue Abreisedatum steht noch nicht fest, doch … sprach davon, dass wir in den nächsten Tagen aufbrechen werden.

Bis dato gab es nichts zu berichten, da … seit unserer Ankunft in Raschid augenscheinlich keine besonderen Gespräche zu führen gedachte, abgesehen von einigen Käufen und Verkäufen, die er tätigte und die ersichtlich allein seinem Handelsgeschäft dienten. So erwarb er einmal einen größeren Posten Baumwolle, den er zwei Tage später an einen portugiesischen Kaufmann veräußerte. Danach machte er einen sehr zufriedenen Eindruck, woraus ich schloss, dass der Handel gewinnbringend war. Ein weiteres Mal tätigte er einen ähnlichen Handel mit einem Engländer, dem er drei arabische Rennpferde verkaufte, die er tags zuvor von einem Ägypter erworben hatte.

Einmal erwähnte er, mit dem venezianischen Konsul gesprochen zu haben. Ich nehme an, dieses Treffen wirft kein schlechtes Licht auf ihn, möchte es aber der Vollständigkeit halber erwähnen. Heute hatte er eine weitere Unterredung, die ich aus sicherer Entfernung beobachten konnte. Der Mann, mit dem er sprach, hatte einen Diener dabei, der einen Rossschweif auf einer kunstvoll gedrechselten, mit einer goldenen Kugel geschmückten Stange trug. Diese Rossschweife, so habe ich inzwischen herausgefunden, sind ein Zeichen von Macht. Je mehr einer davon mit sich führen darf, desto bedeutender ist das von ihm bekleidete Amt. Dem Kommandanten des Janitscharenkorps stehen beispielsweise zwei Rossschweife zu, und ich habe mir sagen lassen, dass dem Pascha als Oberstatthalter drei gebühren. Dem Sultan in Konstantinopel sollen gar gleich sechs solcher Rossschweife vorangetragen werden.

Erkundigungen, die ich daraufhin mithilfe meines halbwegs sprachkundigen Leibwächters einzog (vornehmlich, um in Erfahrung zu bringen, was es mit jenen sonderbaren Rossschweifen auf sich habe), förderten zutage, dass es sich bei besagtem Mann offenbar um einen sogenannten Bey handelt, mithin um jemanden von gewissem Einfluss. Sein Gesicht vermochte ich leider nicht für Euch zu zeichnen, da der Diener mir mit dem Rossschweif den Blick versperrte. Welchen Inhalt die Besprechung hatte, kann ich Euch ebenfalls nicht sagen, denn ich konnte mich schlecht danebenstellen und zuhören. Und selbst wenn mir das möglich gewesen wäre, hätte ich wohl kaum etwas verstanden. Trotz all meiner Mühen sind meine Fortschritte beim Erlernen der arabischen Sprache eher bescheiden.

Damit schließe ich diesen ersten Bericht und bleibe

Eure ergebene Dienerin

K.O.

Faliero ließ den Brief sinken und versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken, denn Zorn vernebelte das Denkvermögen, beeinträchtigte die Urteilskraft und war auch sonst ein schlechter Ratgeber, im Range gleich nach Dummheit und Vertrauensseligkeit. Er hielt sich zugute, seine Entscheidungen stets mit klarem Kopf zu fällen, ganz gleich, welche Motive ihn jeweils antrieben.

Über seine Motive in Bezug auf Massimo musste er allerdings nicht lange nachdenken, denn hier hätte es wenig Sinn gehabt, sich etwas vorzumachen. Es gab wahrlich gute Gründe, allein bei dem Gedanken an Massimo in weißglühenden Zorn zu geraten. Dennoch hatte er sich von Anfang an mit geradezu heroischer Selbstbeherrschung um eine kühl kalkulierte Vorgehensweise bemüht. Zwar hatte er nicht immer die Fassung bewahren können, manchmal hatte der Hass sein Tun auf eine Weise bestimmt, die nichts mit irgendwelchen gut durchdachten Plänen zu tun hatte. Doch das war Vergangenheit. Inzwischen handelte er mit Umsicht, wenn es darum ging, Verräter zu entlarven und zu bestrafen.

Natürlich hätte er das auch auf einfachem Wege erledigen können. Eine Garotte in einer dunklen Gasse. Gift in einem Becher Kaffee. Eine Kugel aus dem Hinterhalt. Es gab genügend Mittel und Wege, Verräter kaltzustellen. Doch darum ging es ihm bei Massimo nicht. Massimo sollte begreifen, welche ungeheuerliche Schuld er auf sich geladen hatte und was für Konsequenzen es nach sich zog, sein Land zu betrügen und zu hintergehen. Und auch andere sollten es begreifen, besonders jene, die ihm vertrauten! Ganz Venedig sollte erkennen, wer dieser beliebte, hoch geschätzte, freundliche und tüchtige Massimo Bagliani in Wahrheit war.

Er las den Brief erneut und analysierte ihn, diesmal mit objektiverem Blick, auch wenn er den Groll nicht vollständig loswurde. Im Grunde konnte er sehr zufrieden sein, denn es sah ganz danach aus, als ginge sein Plan auf. Er hielt den ersten Beweis für Massimos Spionage in Händen. Am liebsten hätte er sich sofort mit dem Schreiben auf den Weg gemacht, um es den Dieci zu präsentieren, doch ihm war klar, dass das, was er vorweisen konnte, noch nicht reichte. Dieses dumme Weib hatte keine Namen genannt, theoretisch hätte jeder gemeint sein können. Er brauchte weitere Beweise, solche, bei denen sich Massimo nicht mehr herausreden konnte, und die Frau würde alles persönlich mit ihrer Aussage vor Gericht bezeugen müssen. Das Gespräch mit einem Bey war schon ein guter Beweis für Massimos Verrat, ein Gespräch mit dem Pascha wäre noch besser. Dann wäre nicht nur das Entsetzen im Rat und in ganz Venedig gewaltig, sondern auch seine eigene Position auf Jahre hinaus gesichert. Die Wahl zum Savio, auf die er schon seit Jahren hinarbeitete, wäre nur noch eine Formsache.

Das Wichtigste aber war, dass die Aufdeckung von Massimos Intrigen dessen Vernichtung herbeiführen würde. Man würde ihn hinrichten, und zwar nicht auf der Loggia des Dogenpalastes, sondern wegen der Schwere seiner Verbrechen zwischen den beiden Säulen auf der Piazzetta des Markusplatzes, wo das ganze Volk dem Ende seines schändlichen Lebens zusehen konnte. Diese öffentlichen Enthauptungen adliger Verräter waren ein beliebtes Spektakel, der Platz würde bersten vor Menschen, sie würden johlen und pfeifen und klatschen. Und in dem Moment, wo der Henker Massimo zwingen würde, sich hinzuknien, würde er, Domenico Faliero, in der ersten Reihe stehen und es genießen.

Das war sein Lieblingsbild, er schwelgte oft darin und malte es sich in allen Einzelheiten aus. Es gab weitere Bilder, die jedoch fast nur noch in nächtlichen Träumen vorkamen, darunter eines, auf dem er an ihrem Grab stand und nicht atmen konnte, weil er nicht ertrug, dass sie tot war. Oder auch solche, auf denen sie noch lebte und sich an ihn schmiegte, weil sie ihn ebenso liebte wie er sie. Dann saßen sie zusammen an irgendeinem stillen, sonnenbeschienenen Kanal, er, sie und der Kleine, und er hatte die Arme um beide gelegt und floss über vor Glück.

Am bittersten waren immer die Momente, in denen er aufwachte und begriff, dass er nur von einem Zerrbild seiner eigenen Gefühle geträumt hatte. In diesen dunklen Stunden weinte er manchmal, bis er wieder einschlief, und wenn er dann am nächsten Morgen aufstand, wusste er, warum er am Leben war: um Massimo für alles büßen zu lassen.

Er merkte, dass seine Gedanken sich im Kreis drehten und ihn an der Beurteilung des Briefs hinderten. Entschlossen legte er den Papierbogen vor sich auf den Tisch, strich ihn glatt und konzentrierte sich erneut auf den Inhalt, der ihm unterschiedliche bemerkenswerte Erkenntnisse vermittelte. Der wichtigste Punkt war natürlich die Unterhaltung zwischen Massimo und dem Bey, diese Information war von höchstem Wert und übertraf schon jetzt die kühnsten Erwartungen.

Von Bedeutung war jedoch auch die Art und Weise, wie Katharina Orsini an die ganze Sache heranging. Sie hatte von sich aus nachgeforscht, wer Massimos Gesprächspartner war, weil sie erkannt hatte, dass es sich um eine einflussreiche Persönlichkeit handelte. Ihr Wesen war von Entdeckerfreude und Neugier geprägt, und sie hatte einen scharfen Blick, das hatte er schon auf Candia bemerkt. Nun kam ihm zupass, dass sie diese Fähigkeiten auch für die Aufgabe einsetzte, die er ihr übertragen hatte. Sie lernte sogar Arabisch.

Nach kurzem Nachdenken kam er allerdings zu dem Schluss, dass sie das wohl unabhängig von ihrer Aufgabe tat, weil es ihrem Wissensdurst entsprang. Diese Veranlagung barg jedoch gleichzeitig einen gewissen Hang zur Aufsässigkeit – auch das war ihm bereits auf Candia an ihr aufgefallen. Sie war pflichtbewusst und stand zu ihrem Wort, doch die Auflehnung, die aus ihren Zeilen sprach, war unverkennbar.

… damit Ihr seht, welche Opfer ich bringe, um der von Euch gestellten Aufgabe nachzukommen.

… ich konnte mich schlecht danebenstellen und zuhören.

Der Gipfel war jedoch, dass Massimo sich nun auch an Katharina Orsinis Notlage bereichern wollte – ein Viertel ihres Erbes! Genau das war der Grund für Falieros Wut. Wenn es auch nur um annähernd so viel Weihrauch ging, wie es geheißen hatte, wäre allein dieses Viertel sehr viel mehr wert als alles, was er selbst je bei einem Geschäft erwirtschaftet hätte. Woran sich erneut zeigte, wie weit man mit der unverfrorenen Gier eines Massimo Bagliani kam. Nicht nur am Verrat verdiente er, sondern auch, gleichsam im Vorübergehen, an allem anderen, seien es arabische Pferde, Baumwollballen oder ein wertvolles Weihrauchlager im Wadi Hadramaut. Darin war er wirklich ein Meister, dieses Geschäft hatte er zu einer wahren Kunst erhoben.

Faliero faltete den Brief zusammen und schob ihn zur Seite. Seit seiner Rückkehr aus Candia hatte er bisher kaum etwas anderes getan, als an allen möglichen politischen Sitzungen und Versammlungen teilzunehmen und die Briefe zu lesen, die während seiner Abwesenheit für ihn eingetroffen waren. Er unterhielt in nahezu allen wichtigen europäischen Städten Handelsbeziehungen. Auch von seinem Bankier in Alexandria hatte er Nachricht erhalten – der Wechsel an Katharina Orsini war weisungsgemäß zur Auszahlung gekommen. Massimo hatte sich vertraglich als ihr Dragoman verpflichtet, und sie lieferte Beweise für sein verräterisches Treiben. Alles schien nach Plan zu laufen, ganz ohne weiteres Zutun, und doch … Falieros Instinkt sagte ihm, dass er nicht darauf vertrauen durfte.

Er erhob sich von seinem Lehnstuhl und ging über den blank polierten Terrazzo zur Loggia am Ende des Portego, von wo aus er direkt auf den Canal Grande hinabblicken konnte. Das Sonnenlicht spiegelte sich funkelnd im Wasser des Kanals, auf dem zahlreiche Gondeln ihre Bahnen zogen. Ein Stück weiter, zu seiner Rechten, spannte sich in strahlend weißer Schönheit die Rialtobrücke über den Canal Grande. Die Aussicht war grandios, leider kam er zu selten dazu, sie zu genießen. Sein Haus war neu, er hatte die Ausstattung mit Bedacht gewählt, jeder konnte sehen, dass er an nichts sparen musste. Trotz schwieriger Anfänge hatte er es weit gebracht – seine Geschäfte waren erfolgreich, sein politischer Einfluss führte ihn dem Zenit seiner Laufbahn entgegen. Er war ein geachteter Mann, jemand, mit dem man in der venezianischen Politik rechnete. Alles hätte gut sein können. Nein, verbesserte er sich sogleich in Gedanken, alles würde gut sein, sobald nur erst dieser kantige, schmerzhafte Stein in seinem Inneren verschwunden wäre. Den musste er loswerden, und er wusste auch wie.

Er ging zurück in den Saal und läutete nach seinem Diener.





Auf dem Nil – Oktober 1645

[image: Track 1]In der zweiten Oktoberwoche setzten sie die Reise fort und schifften sich nach Kahira ein. Raschid hatte Katharina gefallen; eine recht große Handelsstadt mit farbenfrohen, lärmerfüllten Suqs. Auf einem der Basare hatte sie etwas weißen Weihrauch erstanden und die duftende Substanz ehrfurchtsvoll beschnuppert. Sie hatte versucht, sich die Mengen auszumalen, die Giacomo eingelagert hatte und die jetzt ihr gehörten. Gemessen an dem horrenden Preis, den der Händler trotz mutigen Feilschens für eine kleine Handvoll gefordert hatte, mussten es gewaltige Vorräte sein. Inzwischen wusste sie, wie mühselig die Erzeugung des kostbaren Rohstoffs war. Der Weihrauchbaum konnte nicht kultiviert werden und wuchs nur in wenigen, weit abgelegenen Gegenden am Rande unzugänglicher Wüsten, was seine Gewinnung so schwierig und kostspielig machte. Giacomo musste sich daher diesmal selbst übertrumpft haben.

Katharina hatte ihn in ihre Gebete eingeschlossen und sich dabei redlich bemüht, ihm nicht länger gram zu sein. Zur Bekräftigung dieser guten Absicht hatte sie sich selbst einen vollständigen Marienpsalter auferlegt – Jokasta und sie hatten in Raschid Gelegenheit gefunden, in einer Klosterkapelle zur heiligen Muttergottes zu beten. Außerdem hatten sie in einer der christlichen Kirchen die Sonntagsmesse besucht, die in koptischer Sprache abgehalten wurde.

Gewohnt hatten sie in einem kleinen Nonnenkloster, zu welchem besagte Kapelle gehörte, während die Männer sich nicht weit entfernt davon in einem Funduq einquartiert hatten. Die Kammer im Kloster war spartanisch schlicht, aber sauber gewesen. Auf dem Lastensegler, der sie nun auf dem Nil von Raschid nach Kahira beförderte, war die Unterbringung weniger angenehm. Ihre Kabine war kaum mehr als ein hölzerner Verschlag, Teil von dem kastenartigen Decksaufbau, der den Passagieren als Quartier diente. Sie schliefen auf muffigen Strohsäcken, nachts raschelten in den Ecken die Mäuse, und aus den Ställen unter Deck stank es durchdringend nach Viehdung. Allerdings reisten sie trotz dieser Beeinträchtigungen immer noch deutlich komfortabler als auf der Galeere, mit der sie von La Canea aufgebrochen waren. Außerdem gab es unterwegs viel zu sehen.

Der stete Nordwind erleichterte die Fahrt gegen den Strom, weshalb in beiden Richtungen ein reger Wasserverkehr herrschte. An manchen Stellen waren die Ufer mit Treidelpfaden ausgebaut, sodass auch bei weniger günstigen Winden die Schifffahrt möglich war. Der mächtige ägyptische Fluss war gleichzeitig Lebensader und Haupttransportweg des Landes. Zahlreiche Schiffe verkehrten zwischen den Städten und sorgten für ertragreichen Handel. Katharina hatte sich von Bagliani einige arabische Bezeichnungen aufzählen lassen und sie notiert: Dahabiye nannte man das lange Kajütboot, Feluke den kleineren schnellen Segler, Sandal das Frachtschiff. Daneben gab es allerlei einfache Flöße, Barken und Ruderkähne, von denen es auf dem Fluss nur so wimmelte.

Die Ufer waren von sattem Grün gesäumt. An manchen Stellen war dahinter die Weite der gelblichen Sandwüste zu sehen, während andernorts das fruchtbare Land bis an den Horizont reichte. Zu beiden Seiten des Stroms reihten sich wie Perlen an einer langen Schnur in losen Abständen kleine Dörfer aneinander. Die Häuser dieser Ansiedlungen waren niedrig und bestanden aus ungebrannten Lehmziegeln, doch die eintönige Bauweise wurde überall von blühenden Palmenhainen aufgelockert. Bei einigen der Flussdörfer waren Ruinen altertümlicher Behausungen zu sehen, ähnlich wie in Alexandria. Die Zeit schien in diesen winzigen Ortschaften langsamer zu vergehen, so geruhsam und behäbig wie der Fluss, der dort den Takt des Lebens vorgab.

Katharina saß die meiste Zeit des Tages an Deck in einem möglichst nicht einsehbaren Winkel, den Zeichenblock auf den Knien, und beobachtete die vorüberziehenden Bilder dieser ländlichen Idylle, von denen sie die schönsten einzufangen und in Skizzen festzuhalten versuchte. Hier eine Herde schneeweißer Ziegen, die ein Hütejunge am Fluss tränkte, dort einen Fellachen, der hinter einem Ochsen die gegabelte Pflugschar durch ein Feld lenkte, an anderer Stelle eine Schar ausgelassener Kinder, die am Ufer herumtollten und sich mit Wasser bespritzten, während ihre Mutter in der Nähe Wäsche einweichte.

Der Lastkahn, auf dem sie sich eingeschifft hatten, fuhr nahe genug am Ufer entlang, um Einzelheiten zu erkennen. Manchmal winkten die Dörfler den Reisenden auf dem Schiff zu und riefen etwas, das nicht zu verstehen war, aber fröhlich klang. Die friedliche Beschaulichkeit übte eine wohltuende, beruhigende Wirkung auf Katharina aus. Sie konnte nicht umhin, diesen Landstrich mit ihrer von Krieg und Hunger gebeutelten Heimat zu vergleichen, und war froh, dass sie nicht dorthin zurückgekehrt war, sondern stattdessen den Aufbruch ins Ungewisse gewagt hatte.

Während Katharina sich die Zeit mit Zeichnen vertrieb, übte Jokasta sich in einer komplizierten Art von Musterstickerei, die sie sich von den koptischen Nonnen abgeschaut hatte. Pjotr saß wie üblich mit überkreuzten Beinen da und schnitzte, eine Leidenschaft, die er mit dem Mamelucken Harun teilte, der sich regelmäßig derselben Beschäftigung hingab.

Massimo Bagliani dagegen schrieb und las. Immer, wenn Katharina ihn an Deck sichtete, saß er über irgendwelche Aufzeichnungen gebeugt da. Entweder fertigte er mit schwungvollen Federstrichen seine Texte an oder studierte Bücher, deren Einband sie nicht sehen konnte, weil er sie auf den Knien liegen hatte, so wie sie selbst ihren Zeichenblock.

Einmal, als er gerade etwas notierte, war sie wie unabsichtlich an ihm vorbeigegangen, um einen Blick auf seine Aufzeichnungen werfen zu können. Zu ihrer Enttäuschung verwendete er eine Schrift, die sie nicht kannte. Arabisch war es jedoch nicht, denn das hatte sie mittlerweile schon öfter gesehen.

Doch auch ihn schien Neugier umzutreiben – eines Nachmittags gesellte er sich zu ihr und blickte über ihre Schulter auf ihren Zeichenblock.

Die an Bord befindlichen Muslime kamen gerade auf den Ruf des Schiffsführers hin zum Gebet zusammen. Alle unterzogen sich der rituellen Waschung, die im Arabischen Wudu genannt wurde und bei der sie mit raschen, geübten Bewegungen Gesicht, Kopf und Nacken sowie Hände, Unterarme und Füße reinigten. Katharina, die in einiger Entfernung zu den Männern im Schatten des Decksaufbaus saß, nutzte die Gelegenheit, einen von ihnen mit raschen Strichen zu skizzieren – einen mageren Greis, der nur mit einem Lendentuch bekleidet war und sorgfältig die vorgeschriebenen Waschungen vornahm.

Wie üblich achtete Katharina darauf, dass keiner der Muslime sie beim Zeichnen sah, denn sie hatte längst bemerkt, dass sie damit Unwillen hervorrief.

Sie tat so, als wäre es ihr egal, dass Bagliani neben ihr stand und ihr Werk begutachtete, obwohl sie es am liebsten mit der Hand vor seinen Blicken abgeschirmt hätte. Er sah zum ersten Mal eines ihrer Bilder, und es machte sie auf unerklärliche Weise nervös.

»Ihr erstaunt mich«, bemerkte er nach einer Weile. »Euer Talent zum Zeichnen ist wirklich beachtlich.«

»Danke«, sagte sie mit gespieltem Gleichmut, während ihr vor Verlegenheit und Freude über das unverhoffte Kompliment die Wangen heiß wurden.

»Hattet Ihr Unterricht?«, wollte er wissen.

»Im Zeichnen? Nein. Ich habe es mir selber beigebracht.«

Sie beobachtete, wie die Männer ihre Gebetsteppiche auslegten und in Richtung der heiligen Stadt Mekka niederknieten. Zögernd blickte sie zu Bagliani hoch. »Könnt Ihr mir sagen, warum die Muslime gegen das Zeichnen sind?«

»Sie sind nicht gegen das Zeichnen an sich, sondern nur gegen bestimmte bildliche Darstellungen. Nach islamischer Rechtslehre ist die Abbildung von Mensch und Tier untersagt, zumindest in Variationen, die sie naturgetreu aussehen lassen. Ihr solltet daher bei Euren Zeichnungen Vorsicht walten lassen und sie vor allem nicht offen zeigen.«

Katharina klappte rasch das Blatt um. »Ich wusste nicht, dass es darüber so strenge Vorschriften gibt.« Nachdenklich fuhr sie fort: »In Alexandria wollte ich den großen Obelisken zeichnen. Auch das durfte ich nicht.«

»Solche Zeichnungen gelten als verwerflich, da es sich um einen Gegenstand handelt, der – jedenfalls nimmt man das an – in früheren Kulturen religiöser Verehrung diente. Aus ihrer Sicht handeln Muslime nur folgerichtig, wenn sie solche Abbildungen verhindern, vor allem dann, wenn ein Kafir diese fertigt.«

Sie wusste, was ein Kafir war – das Wort war häufig zu hören, wenn Muslime über Europäer sprachen, weshalb sie es längst in ihrer Vokabelsammlung notiert hatte. Es bedeutete so viel wie Ungläubiger und hatte einen verächtlichen Beiklang. Ein Kafir durfte straflos versklavt oder sogar getötet werden, es sei denn, er zahlte die für Christen und Juden vorgesehenen Sonderabgaben oder stand unter dem Schutz eines Aman, einer Art zeitlich begrenzter Bürgschaft durch einen Muslim.

»Also darf ich Eurem Diener wohl dankbar sein, dass er mich vor dem Zorn der Leute bewahrt hat«, meinte sie.

»Dafür erwartet er keinen Dank. Er folgte meiner Bitte, Euch zu holen, nachdem Umm Gamal berichtet hatte, dass sie Euch dort zeichnen sah.«

»Dann schulde ich den Dank Euch.«

Er lächelte leicht. »Wenn Ihr so wollt.«

Seufzend schob sie das Zeichenbrett zurück in die Schatulle. »Ich sollte mir wohl angewöhnen, im Orient nur noch Landschaften zu zeichnen.«

»Und Blumen«, stimmte Bagliani vergnügt zu.

Das brachte sie zum Lachen. Sie hörte erst damit auf, als sie merkte, dass sein eigenes Lächeln schlagartig erloschen war. Irritiert sah sie ihn an, doch er mied ihren Blick und zog sich dann mit der gemurmelten Bemerkung, noch arbeiten zu müssen, wieder zurück.

[image: Track 1]Er schalt sich einen Idioten, während er seinen Platz auf dem hinteren Deck wieder einnahm und über sein Dilemma nachdachte, bis Harun vom Gebet zurückkam, sich neben ihn auf eine Taurolle hockte und weiterschnitzte. Der Mameluck brachte seinen Söhnen von allen Reisen selbst gemachte Spielzeugtiere mit, Gamal und Abbas besaßen schon eine ganze Menagerie. Getreu der Auslegung islamischer Gebote fertigte Harun alle Spielzeugfiguren nach einem Muster der Unvollkommenheit – meist sahen sie wie freundliche Fabelwesen aus, die nur entfernte Ähnlichkeit mit echten Tieren aufwiesen.

Als Massimo wortlos zu dem Buch griff, das er vorhin auf den Decksplanken abgelegt hatte, blickte Harun fragend auf, sagte aber nichts, und Massimo sah keinen Anlass, ein Gespräch anzufangen. Er schlug das Buch auf und starrte auf die Zeilen, ohne ein einziges Wort zu lesen.

Sie hätte nicht lachen dürfen. Dieses Lachen hatte sie so vollständig verändert, wie er es noch nie bei einem Menschen erlebt hatte. Vielleicht lag es daran, dass er so sehr darauf gewartet hatte, wochenlang, um genau zu sein, und als es dann endlich geschehen war, hatte es ihm buchstäblich den Atem verschlagen. Das Sonnenlicht in ihren funkelnden Augen, der sanfte, volle Schwung ihrer Lippen, die perlweißen Zähne, vor allem aber der Klang ihres Lachens, zuerst leicht stockend, aber dann befreit und tief aus der Brust heraus, so ungekünstelt und offen – ob sie eine Vorstellung davon hatte, wie sie in diesem Moment auf ihn gewirkt hatte? Er zumindest hatte es nicht vorausgesehen, obwohl er sich eingestehen musste, dass er es möglicherweise geahnt hatte, denn sonst wäre es ihm nicht so wichtig gewesen, ihr ein Lachen zu entlocken. Sein verfluchter Drang, in den Menschen lesen zu wollen wie in einem offenen Buch! Mit ihrem Lachen hatte sich ihr Wesen um eine Seite erweitert, die er besser nicht aufgeschlagen hätte.

Er wusste um ihren Stolz und ihre Starrköpfigkeit, kannte ihren Ehrgeiz und ihren zähen Willen, erlebte jeden Tag aufs Neue ihren Wissensdrang, hatte ein ziemlich genaues Bild von ihrem Mut und ihrer Hilfsbereitschaft – all das sah er in ihrem täglichen Umgang mit anderen Menschen. Sie sorgte für die ihren und duldete nicht, dass jemand Nachteile erlitt, wenn sie dabei war und es verhindern konnte. Ihre Fürsorglichkeit wurde nur selten durch eine gewisse Ungeduld gemindert, vor allem Jokasta gegenüber, deren Ansprüche und Empfindsamkeiten allerdings auch dem langmütigsten Menschen einiges abverlangten.

Doch Katharina besaß auch andere Facetten. Jeder Mensch machte Erfahrungen, die ihn formten und seinen Charakter bestimmten, die aber verborgen blieben, wenn man nicht genau hinsah. Bei Katharina sah er genau hin und vermutete eine freudlose Kindheit. Es äußerte sich in bestimmten Nuancen ihres Tonfalls oder einem schmerzlichen Zug um den Mund, aber auch in einem unwilligen Stirnrunzeln oder einer gelegentlichen Verhärtung der Körperhaltung. Sie verströmte eine innere Einsamkeit, die er vielleicht deshalb so überdeutlich spürte, weil die Wunde, die Caterinas Tod damals in seinem Herzen hinterlassen hatte, so lange gebraucht hatte, um zu heilen, und weil die Narbe, die davon zurückgeblieben war, aus ähnlicher Einsamkeit bestand.

Jemand hatte Katharina verletzt, das machte sie vorsichtig und zurückhaltend. Sie verschenkte ihre Freundlichkeit nicht so bereitwillig wie er es tat, sondern blieb auf der Hut, als fürchtete sie Zurückweisung und Verrat. Massimo wusste bereits, dass sie ohne Mutter aufgewachsen war und dass der Vater nur selten heimgekommen war. Jokasta sprach voller Herzlichkeit über diesen Johannes Rinck und bezeichnete ihn als Retter in der Not, doch wenn sein Name fiel, glitt ein Schatten über Katharinas Gesicht. Er war längst zu dem Schluss gekommen, dass sie als Kind nicht genug Zuneigung erfahren hatte, im Gegensatz zu ihm selbst, der bei einer liebenden Mutter aufgewachsen war. Sein Vater hatte sich zwar nur selten blicken lassen, doch auch diese Begegnungen waren stets von großer Herzlichkeit bestimmt gewesen, und später, als er zu ihm nach Venedig übergesiedelt war, hatten sie ein enges familiäres Verhältnis gepflegt. Seine Jugend war voller Lachen und Liebe gewesen, besonders seine Mutter war davon förmlich übergeströmt und tat es immer noch. Er freute sich aus tiefstem Herzen darauf, sie bald wiederzusehen.

Der Gedanke an seine Mutter lenkte ihn endlich von Katharina Orsini ab, die ihn ohnehin schon zu viel Konzentration kostete. Stumm blätterte er in dem Buch – es war eine Reisebeschreibung von den Westindischen Inseln – und versuchte darin zu lesen.

[image: Track 1]Am letzten Tag der Reise machten sie die Bekanntschaft einer Frau, die sich bisher die meiste Zeit in ihrer Kabine aufgehalten hatte und immer nur kurz zum Luftschnappen an Deck gekommen war, tief verschleiert und auf Schritt und Tritt begleitet von einer Dienerin und einem hochmütig dreinblickenden Leibwächter. Als sie erfuhr, dass Mitreisende aus Deutschland an Bord waren, hatte sie sofort Katharinas und Jokastas Gesellschaft gesucht.

Die Lebensgeschichte von Agatha Sternburg – so lautete ihr Geburtsname – schien durch und durch unglaublich, doch Katharina sah keinen Grund, sie anzuzweifeln, denn hätte sie ihre eigene Geschichte erzählt, wäre diese einem unbefangenen Dritten sicher nicht minder unglaubwürdig vorgekommen, zumal in einzelnen Teilen gewisse Ähnlichkeiten nicht zu leugnen waren.

Geboren im Jahre 1610 in Wien, war Agatha, kaum sechzehnjährig, von ihrem Vater mit einem alternden Kaufmann verheiratet worden, der sie nach Kahira mitnahm. Als er wenige Jahre später starb, hatte sie in ihre Heimatstadt zurückkehren wollen. Der Tross, mit dem sie unterwegs gewesen war, wurde von Beduinen überfallen. Alle, die sich wehrten, wurden getötet, die Übrigen in die Sklaverei verkauft. So war Agatha, damals jung und schön, nach Konstantinopel verschleppt worden, in einen türkischen Harem, wo sie sich in ihr Schicksal fügte und schnell zur Favoritin eines hochstehenden Würdenträgers aufstieg. Sie führte ein Leben in Luxus und Reichtum, bis ihr Herr beim Sultan in Ungnade fiel und ohne jede Vorwarnung enthauptet wurde. Während die Janitscharen schon im Haus wüteten und im Begriff waren, seine ganze Familie abzuschlachten, gelang ihr die Flucht, die sie auf abenteuerlichen Wegen in syrisches Beduinenland und erneute Gefangenschaft führte. Fünf Jahre lang zog sie als Gefährtin eines Nomadenscheichs kreuz und quer durch die Wüste, bis sie einem verfeindeten Stamm in die Hände fiel, der sie bald darauf an einen vorbeiziehenden griechischen Händler verkaufte. Dieser, Allah habe ihn selig, machte sie zu seinem vor Gott angetrauten Weibe. Und so sei sie zuletzt wieder nach Kahira gelangt, da er dort seine Handelsniederlassung unterhielt. Leider Gottes sei er vor drei Jahren verstorben, was sie zum Anlass genommen habe, nun endlich die lange ersehnte Reise in ihre Geburtsstadt anzutreten. Tragischerweise sei von ihrer Familie niemand mehr am Leben gewesen, außerdem hätten die Leute sie ständig komisch angeschaut, weshalb sie entschieden habe, wieder nach Kahira zurückzukehren, weil dort nun ihre Heimat sei, Inshallah.

Katharina war fasziniert von der Frau, deren frühere Schönheit trotz ihrer Korpulenz noch zu ahnen war. Einige besonders aufregende Passagen ließ sie sich ein zweites Mal erzählen, weil sie spannender klangen als jeder Abenteuerroman.

Agathas Sprechweise mutete skurril an, ein unterhaltsamer Singsang aus mehreren Sprachen – ihr Wiener Dialekt vermengte sich mit arabischen und türkischen Wendungen, und ergänzt wurde das alles von griechischen und koptischen Satzfetzen. Dasselbe bunte Durcheinander zeigte sich an dem Gemisch religiöser Bekenntnisse, das sie in ihre Erzählungen einfließen ließ. Mal sprach sie von Allah, mal von dem lieben Herrgott. Die heilige Muttergottes und Jesus Christus schienen ihr ebenso teuer wie der Prophet Mohammed. Als Katharina sie fragte, ob sie denn den muslimischen Glauben angenommen habe, zeigte sie sich erstaunt.

»Natürlich habe ich das«, sagte sie. »Denn sonst käme ich in das ewige Feuer der Dschehenna und müsste Teufelsköpfe essen, die mir auf ewig die Eingeweide zerfleischen.« Sie schauderte. »Außerdem geht es ganz schnell und einfach. Man muss nur ein paar Worte sagen, die Schahada, und schon ist alles gut, und man kann ein schönes Leben führen. La Ilaha illa ’llah we Muhammadun rasulu’llah.«

»Was bedeutet das?«, fragte Jokasta.

»Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet.«

»Heißt das, wenn ich diese Worte spreche, bin ich zum Islam übergetreten?«, erkundigte Katharina sich verblüfft.

»Ganz recht.«

Jokasta bekreuzigte sich rasch. »Und wie macht man es wieder rückgängig?«

»Gar nicht. Denn wer vom wahren und einzigen Glauben abfällt, ist des Todes, deshalb bete ich weiter zu Allah. Aber der liebe Herrgott versteht und verzeiht das.«

Jokasta machte aus ihren Zweifeln keinen Hehl. »Seid Ihr dessen sicher?«

Ein erstaunter Blick traf sie. »Aber gewiss doch. Ich gehe regelmäßig zur Beichte, und der Priester sagt sein absolvo te. Meine Spenden und meine vielen Vaterunser sind dem lieben Herrgott sehr wichtig.«

Jokasta wirkte beeindruckt und schien halbwegs überzeugt, aber Katharina fragte sich, ob Agatha sich bewusst war, dass sie permanent gegen das erste Gebot verstieß. Eher schien sie es für eine lässliche Sünde zu halten.

Als sie das nächste Mal Bagliani an Deck traf, sprach sie ihn darauf an. Sie musste dafür eine gewisse Scheu überwinden, denn er schien ihr reservierter zu begegnen als sonst. Sie hatte sich sogar gefragt, ob sie ihn verärgert hatte. Doch davon war jetzt nichts mehr zu spüren, er lächelte freundlich wie immer, und als sie von Agatha Sternburgs Nöten erzählte, musste er lachen.

»Ja, das ist ein weit verbreitetes Phänomen.« Dann wurde er ernst. »Viele Christen konvertieren zum Islam, denn oft bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, wenn sie am Leben bleiben wollen. Sie werden dadurch auf einen Schlag von einem verachteten, verfolgten und misshandelten Kafir zu einem ehrenvollen Mitglied der Gesellschaft. Manche von ihnen sind auf diesem Wege schon zu Amt und Würden gekommen.«

»Ihr habt Euch aber nicht zum Islam bekehren lassen, oder?«

Er hob eine Braue. »Dann müsste ich die muslimischen Gebetszeiten einhalten, nicht wahr? Schließlich ist das eine der fünf Säulen des Islam.«

»Fünf Säulen?«

»Ja, sie sind leicht zu merken: Erstens Schahada, das Bekenntnis des Glaubens, zweitens Salat, das Pflichtgebet, drittens Zakat, die Armenspende, viertens Saum, das Fasten im Ramadan, fünftens Haddsch, die Pilgerreise nach Mekka.«

»Woher wisst Ihr das alles?«

»Ich bin in Kahira aufgewachsen, da kann man nicht umhin, viel über diese Dinge zu erfahren.«

»Eure Mutter lebt in Kahira?«

»Ja. Sie ist eine koptische Christin. Mein Vater war eine Zeit lang Konsul in Kahira, oder auch Masr, wie die Araber es nennen. Er lernte meine Mutter kennen und heiratete sie. Nach einigen Jahren zog es ihn wieder zurück nach Venedig, doch meine Mutter wollte Ägypten nicht verlassen und blieb mit mir hier.«

Sie spürte, dass er ihr nur die Hälfte der Geschichte erzählt hatte. Für ihr Leben gern hätte sie mehr darüber erfahren, doch er schien nicht gewillt, weitere Einzelheiten zu berichten. Und dann wurde sie abgelenkt, denn der Kapitän erteilte der Mannschaft mit lauter Stimme Befehle, worauf die Matrosen Vorbereitungen zum Anlegen trafen. Ein Stück weit stromaufwärts war die Silhouette einer Hafenstadt zu sehen.

»Ist das Bulaq?«, fragte Katharina. In einem ihrer Reisebücher hatte sie gelesen, dass dies der Ort war, von dem aus es nach Kahira weiterging, das etwa eine Wegstunde vom Fluss entfernt lag.

Bagliani nickte, und Katharina betrachtete erstaunt den ausgedehnten Hafenort, der viel größer und belebter war, als sie erwartet hatte. Mehrere Minarette und mehrstöckige Häuser überragten eine Vielzahl niedriger Bauten. Besonders auffallend war ein palastähnliches Gebäude in Flussnähe mit Erkern, Türmchen und einem blühenden Garten.

»Das ist die Sommerresidenz des Paschas«, sagte Bagliani auf ihre Frage, wer dort wohne.

In Hafennähe stach ein gewaltiges, von einer Festungsmauer abgeschirmtes Gebäude ins Auge. Das musste ein Arsenal sein – eine Werft, so ähnlich, wie es sie in allen größeren Hafenstädten gab. Zahlreiche Schiffe lagen dort, und auf allen wurde gearbeitet. Das Hämmern war schon von Weitem zu hören. Auch im großen Hafenbecken ankerten viele Schiffe und Boote, und auf den umliegenden Kais herrschte ein lebhaftes Durcheinander von Menschen und Lasttieren. An den Landungsstegen schleppten die Träger schwere Kisten und Säcke zu Eseln und Kamelen, während andere den umgekehrten Weg nahmen und ihre Lasten auf den ankernden Schiffen verstauten.

Katharina blieb an der Reling stehen und sah zu, wie ihr Schiff an einem der Stege vertäut wurde. Bagliani heuerte für den restlichen Weg nach Kahira einen einheimischen Karawanenführer nebst zwei Trägern an, bärtige, sehnige Ägypter, die das Gepäck der Reisenden von Bord schleppten und auf ihre Lasttiere luden. Katharina, die gemeinsam mit den anderen an Land ging, schaute sich neugierig um. Wenn das nur die Hafenstadt von Kahira war, wie beeindruckend musste dann die Hauptstadt selbst sein? Viele große und neue Gebäude bestimmten das Stadtbild und zeugten von Wohlstand und blühendem Handel. Moscheen, Lagerhäuser und Verwaltungsgebäude säumten die Straßen in großer Zahl, und in den Suqs drängten sich die Handwerksstätten und Verkaufsläden dicht an dicht.

»Sieh nur, ein Badehaus!«, rief Jokasta. Und tatsächlich, aus einem unscheinbar aussehenden Gebäude kam gerade eine Gruppe von Menschen, deren Haar noch feucht vom Bad war, während andere, bewaffnet mit Leintüchern und frischer Kleidung, das Haus betraten. »Wie gern würde ich jetzt dort hineingehen und mich erfrischen!«

»Ihr könnt in Kahira baden«, sagte Bagliani. »Es ist ja nicht mehr weit dorthin.«

Jokasta schmollte, war aber versöhnt, als Bagliani dann wenigstens bei einem der Kaffeehäuser einen kurzen Halt einlegen ließ. Der Karawanenführer und die Träger warteten mitsamt den drei Kamelen, die das Reisegepäck trugen, ein paar Schritte weiter auf einem freien Platz vor einem Getreidespeicher, wo auf einer großen Waage säckeweise Korn gewogen wurde.

Der Besitzer des Kaffeehauses brachte den Reisenden dampfende Becher mit dem belebenden Getränk. Der süße, heiße Kaffee war eine Wohltat. Katharina genoss ihn in kleinen Schlucken und betrachtete dabei fasziniert das geschäftige Treiben ringsherum. In dem zur Straße hin offenen Kaffeehaus saßen Kaufleute, Reisende und Handwerker in lautstarke Gespräche vertieft. In Bulaq schien es mehr Türken zu geben als in Alexandria, denn die Amtssprache der Osmanen war hier öfter zu vernehmen.

Inzwischen konnte Katharina, auch wenn sie kaum etwas von den in schneller Wortfolge hin und her fliegenden Unterhaltungen verstand, immerhin die Sprachen auseinanderhalten. Sie notierte sich weiterhin gewissenhaft alle Wörter, die sie aufschnappte und die Pjotr ihr übersetzen konnte, wobei er allerdings manchmal nicht wusste, ob ein Wort dem Arabischen oder dem Türkischen entstammte. In den letzten Tagen hatte sie sich auch einiges von Agatha erklären lassen, doch bei deren Vokabular ging es erst recht kunterbunt durcheinander, denn sie vermochte teilweise nicht einmal das Griechische vom Arabischen zu trennen und redete, wie ihr der Schnabel gewachsen war, in allen Sprachen, die ihr zu Gebote standen. Ein paar Brocken Arabisch beherrschte Katharina mittlerweile schon. Diese Sprache war ihr wichtiger als die Übrigen, denn darin verständigten sich die meisten Ägypter, und erst recht natürlich die Einwohner Arabiens.

Sie war in der Lage, einfache Fragen zu stellen und höfliche, kurze Bemerkungen über ein Haus oder ein schmackhaftes Essen zu machen; außerdem kannte sie inzwischen die wichtigsten Zahlen. Das wiederum versetzte sie in die Lage, ein Gespräch mit einem Händler zu führen, um den jeweils günstigsten Preis herauszuschlagen – was sich als unerlässlich erwiesen hatte, denn die Osmanen kannten offensichtlich keine festgelegten Verkaufspreise und hauten jeden übers Ohr, der nicht bereit war zu feilschen.

Die meiste Zeit über war sie damit beschäftigt, die Leute zu beobachten und ihnen zuzuhören, doch sie konnte auch einfach nur stundenlang ihre Umgebung betrachten, um später aus dem Gedächtnis von dem Gesehenen Skizzen anzufertigen. Sie sah viele Dinge, die mit dem übereinstimmten, was sie vorher in ihren Reisebüchern über das Land gelesen hatte. Mindestens genauso viel schien jedoch nicht recht zu den Berichten zu passen. Manches wiederum suchte sie vergeblich. So hatte sie bisher auf dem Weg nach Kahira kein einziges jener berüchtigten Krokodile im Fluss auftauchen sehen. In einem ihrer Bücher, das von einem Schriftsteller namens Beyrlin stammte, hatte etwas über Krokodile gestanden – furchterregende Bestien, zweimal so lang wie ein Mensch und einer gewaltigen Eidechse nicht unähnlich. Agatha, die den Nil schon häufiger befahren hatte, hatte eine abenteuerliche Geschichte dazu parat gehabt – ein im Flussbett versenkter Talisman hindere die wilden Kreaturen daran, sich in diesem Teil des Stroms zu zeigen.

Irgendwo musste es sie aber geben, denn über dem Kaffeehaus hing ein Exemplar dieser Spezies in den Ästen einer hohen Palme. Katharina entdeckte es, als sie müßig den Blick nach oben schweifen ließ. Bei dem Anblick der gewaltigen Echse verschluckte sie sich an ihrem Kaffee, denn das Biest wirkte mit seinen weit aufgesperrten, von messerscharfen Zähnen nur so strotzenden Kiefern derart lebensecht und gefährlich, als wollte es gleich herabspringen und sie auffressen. Erst auf den zweiten Blick war zu sehen, dass es ausgestopft war und steif wie ein Brett an Stricken baumelte.

Bagliani trat zu ihr, er hatte ihr Erschrecken bemerkt. »Dieses Monstrum hat schon so manchem Reisenden Angst eingejagt«, meinte er. »Es ist aber auch ein außergewöhnlich riesiges Krokodil, eines der größten, die ich je sah.«

»Warum hängt es da oben? Soll es eine Art Abwehrzauber bilden?«

»Es heißt, der Besitzer des Kaffeehauses habe es eigenhändig zur Strecke gebracht, nachdem es zwei seiner Sklaven zerfleischt hatte. Jedenfalls erzählt er es so. Jeder, der es hier hängen sieht, hat folglich sofort einen Eindruck von seinem Mut und seiner Geschicklichkeit als Jäger der Bestie.«

Katharina überwand einen Anflug von Grauen und betrachtete das Krokodil eingehend, um es bei nächster Gelegenheit aus der Erinnerung heraus zeichnen zu können.

Schließlich machten die Reisenden sich wieder auf den Weg. Jokasta ging diesmal wie die anderen zu Fuß, denn Bagliani hatte versichert, dass das restliche Wegstück kaum mehr sei als ein Spaziergang, und das schien auch zuzutreffen. Jenseits der Stadtgrenze von Bulaq führte ein breiter, gut begehbarer Weg nach Kahira, der von Palmen und Olivenbäumen gesäumt war. Hier und da begegneten ihnen von Einheimischen geführte Lastkarawanen, bestehend aus behäbig hintereinandertrottenden Kamelen, von denen manche so haushoch bepackt waren, dass ein Pferd unter der Last zusammengebrochen wäre.

Unterwegs holten sie Agathas Reisegruppe ein. Die Wienerin war hocherfreut, sie wiederzusehen, und nutzte die Gelegenheit, ihre Einladung zu wiederholen. Bereits auf dem Schiff hatte sie Katharina und Jokasta aufgefordert, sie unbedingt zu besuchen und auch, falls gewünscht, bei ihr Quartier zu nehmen.

Sie setzten den Weg gemeinsam fort. Die einheimischen Träger gingen mit den Lasttieren voran, gefolgt von Bagliani und dem Mamelucken, während Pjotr sich dicht hinter Jokasta und Agatha hielt, die, vertieft in angeregte Unterhaltung, nebeneinandergingen. Auch Agathas Leibwächter blieb nah bei seiner Herrin und behielt mit wachsamem Blick die Umgebung im Auge. Katharina nahm den Schluss des Zuges ein, jedoch ohne sich bewusst dafür entschieden zu haben – es hatte sich einfach so ergeben, dass sie ein kleines Stück zurückgefallen war. Das unaufhörliche Geschnatter von Jokasta und Agatha ging ihr auf die Nerven. Außerdem schien es ihr zuträglicher, ein wenig Distanz zu Bagliani einzuhalten. Immer, wenn sie ihm zu nahe kam, wurde sie von einer seltsamen Unruhe erfasst, und darauf konnte sie gut verzichten.

Agathas Leibwächter ging nur wenige Schritte vor ihr, ein stiernackiger Osmane mit kurz geschorenem Haar unter dem runden Fez und zwei gekreuzten Patronengurten über der Dschallabija. Agatha schien sehr vertraut mit dem Mann, er wich ihr kaum von der Seite.

Sie war gerade in Gedanken mit dieser Frage beschäftigt, als etwas Langes, Dunkles an ihrem Ohr vorbeizischte, so nah, dass sie den Luftzug spürte. Im nächsten Augenblick sah sie den ellenlangen Speer zwischen den Schulterblättern des Leibwächters stecken. Mit einem erstickten Laut brach er in die Knie. Katharinas Aufschrei fiel mit den gellenden Rufen der Angreifer zusammen, die sich von hinten und von der Seite näherten, mindestens ein halbes Dutzend abgerissene Gestalten. Sie waren mit Speeren, Knüppeln und Säbeln bewaffnet. Einer von ihnen hatte sogar eine Pistole, mit der er auf Harun anlegte. Der waffenstarrende Mameluck schien ihm als Gegner wohl am gefährlichsten. Zwei der anderen stürzten sich mit gezückten Krummsäbeln auf Bagliani, und einer warf sich mit erhobenem Knüppel auf Katharina. Sie konnte dem Schlag knapp ausweichen, doch der nächste hätte sie getroffen, wenn nicht Pjotrs Messer dem Mann Einhalt geboten hätte. Sie hörte nicht, wie er es warf – es war auf einmal da und ragte dem Angreifer aus der Brust. Mit weit aufgerissenen Augen brach er zusammen.    

Katharina wich entsetzt zurück und sah sich voller Panik um. Alles ging rasend schnell vonstatten, sie konnte weder eingreifen noch helfen. Jokasta hatte sich hingehockt und sich schützend die Hände über den Kopf gelegt. Sie kreischte wie von Sinnen.

Pjotr hatte einen weiteren Dolch geschleudert und damit einen der Angreifer getroffen, die es auf Bagliani abgesehen hatten. Den anderen erledigte Bagliani selbst; er hatte von irgendwoher eine Pistole gezückt und schoss dem Mann kaltblütig aus nächster Nähe in den Kopf. Einen weiteren streckte einer der einheimischen Führer mit dem Säbel nieder, doch erst, nachdem der Angreifer einen der Träger niedergestochen hatte.

Der Mann, der Harun ins Visier genommen hatte, hatte unterdessen die Pistole fallen lassen, offenbar funktionierte die Waffe nicht, es hatte sich kein Schuss gelöst. Stattdessen zückte er ein Messer und griff Agatha an, die sich laut schluchzend über ihren blutüberströmten Leibwächter beugte. Der Mörder war mit einem Satz bei ihr und stach ihr zweimal hart in den Rücken. Als er nach dem zweiten Stich das Messer wieder herausriss, traf ihn der Bolzen von Haruns Armbrust und brachte ihn zu Fall. Der Karawanenführer war mit drei Schritten bei ihm und schlug ihm unter Kampfgebrüll mit einem Stein den Schädel ein.

Jokasta kreischte immer noch ohne Unterlass, aber die beiden Angreifer, die den Kampf überlebt hatten, waren bereits davongerannt, und die Übrigen lagen wie hingemäht auf dem Boden. Einer regte sich noch, worauf der Karawanenführer mit dem Stein über ihn herfiel und auch ihn tötete, diesmal stumm und mit hassverzerrtem Gesicht.

Damit war der Überfall endgültig vorbei. Katharina beugte sich vor und stützte sich auf den Knien ab. Ihre Sicht war umnebelt, sie merkte kaum, wie Bagliani sie bei den Schultern fasste und aufrichtete.

»Alles in Ordnung?«, rief er eindringlich. »Katharina! Bist du verletzt?«

Seine Hände fuhren über ihren Körper, tasteten Leib und Schultern ab, strichen über ihre Arme. »Katharina!«, beschwor er sie, während er ihr die Kufiya herabzog und ihren Kopf befühlte. »Hat er dich getroffen?«

Sie holte mühsam Luft und schüttelte den Kopf. »Mir fehlt nichts«, brachte sie mit zitternder Stimme hervor, doch dann stellte sie fest, dass sie sich nicht aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnte. Die Knie knickten einfach unter ihr weg. Dennoch fiel sie nicht hin, denn Bagliani hielt sie fest, er zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. »Es ist alles gut«, murmelte er in ihr Haar.

Und sie ließ sich in diese Umarmung sinken, weil ihr nichts anderes übrig blieb. Sie war sich seiner Stärke bewusst, sie spürte seine unerschütterliche Standfestigkeit, die sie davor bewahrte, zusammenzubrechen, und sie wusste, dass sie sich ihrer Schwäche schämen sollte, doch nicht einmal dazu war sie imstande. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit war sie wieder so weit bei Sinnen, dass sie seine Nähe peinlich und ungehörig fand. Hastig löste sie sich aus seiner Umarmung. Immer noch wacklig in den Knien, trat sie einen Schritt zurück und holte mehrmals tief Luft, bis sie sich besser fühlte.

»Ich danke Euch«, sagte sie ein wenig hölzern, dann ging sie mit unsicheren Schritten zu Jokasta hinüber, deren Geschrei inzwischen in haltloses Schluchzen übergegangen war. Pjotr kniete neben ihr und strich ihr sanft über die Schulter. Er murmelte tröstende Worte in seiner Sprache.

»Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Katharina ihn.

Pjotr nickte und erhob sich, um ihr Platz zu machen, und Katharina hockte sich neben Jokasta auf die Erde und legte den Arm um sie.

»Die arme, liebe Agatha«, stieß Jokasta weinend hervor. »Sie wollte doch einfach nur nach Hause!«

Katharina wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie selbst kämpfte mit den Tränen und versuchte nicht hinzuschauen, als zwei der einheimischen Träger sich über die toten Wegelagerer beugten und ihnen alles wegnahmen, was sie für nützlich oder wertvoll genug hielten. Die blutigen Leichen schleiften sie einfach an den Wegesrand, während sie die Körper von Agatha, ihrem Leibwächter und dem Träger in Tücher wickelten und sie auf eines der Kamele luden, dessen Last sie zuvor einem der anderen Tiere aufgepackt hatten.

Katharina bekreuzigte sich und sprach ein stummes Vaterunser für die Seelen der armen Menschen, vor allem für Agatha, die sich so auf die Stadt gefreut hatte, die ihr zur Heimat geworden war.

Bagliani kam zu ihnen. »Wir wollen weiter.« Er musterte sie besorgt. »Soll ich für das letzte Stück die Sänfte bereit machen lassen?«

»Nein, ich will laufen«, wehrte Katharina ab.

Jokasta zeigte sich überraschend tapfer und erklärte, ebenfalls zu Fuß gehen zu wollen. Sie bestand lediglich darauf, Katharina bei der Hand zu nehmen. »Jemand muss dir armem Mädchen doch Beistand leisten«, meinte sie, doch ihr von einem Schluckauf durchsetztes Schniefen machte deutlich, dass sie diejenige war, die den Beistand brauchte. Stumm ging sie neben Katharina her. Immer wieder sah sie sich um und vergewisserte sich, dass Pjotr dicht hinter ihnen war. Nach einer Weile hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie Katharinas Hand wieder losließ, um im Weitergehen ihre Kleidung auf Schäden zu untersuchen. Sie entdeckte welche und fand auch sogleich ihre Sprache wieder.

»Ach du liebe Güte, sieh nur, Katharina! Da ist ein Riss in meiner Hose. Und hier, dieser Schmutzfleck am Knie! Ist das zu fassen!«

Sie schien keine Antwort zu erwarten, doch Katharina ließ ein bedauerndes Gemurmel hören, bevor sie ihre Schritte ein wenig beschleunigte, um zu Bagliani aufzuschließen, der direkt vor ihnen ging.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

Katharina nickte ein wenig gezwungen und sah ihn verstohlen an.

Nichts an seinem Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass er vor weniger als einer halben Stunde einen Mann erschossen hatte und dass drei Menschen aus ihrem Reisezug tot über dem Kamel hingen, das vor ihm hertrottete. Er wirkte so gelassen und zielstrebig wie eh und je und bedachte sie sogar mit einem kurzen Lächeln. Sie selbst fühlte sich erbärmlich und fragte sich, ob man es ihr ansah. Jokasta zumindest war immer noch bleich wie ein Laken, und sogar Pjotr, der sonst stets so stoisch daherkam, schien ungewöhnlich niedergedrückt. Allerdings mochte das bei ihm daran liegen, dass er sich um sie und Jokasta sorgte. Wenn ihm etwas zu schaffen machte, dann höchstens die Tatsache, dass sie trotz seines Schutzes beinahe gestorben wären. Es sähe ihm ähnlich, sich deswegen mit Selbstvorwürfen zu plagen.

»Ist es noch weit?«, fragte sie Bagliani

»Nein, wir sind bald da. Dort drüben zwischen den Palmen kann man schon ein Stück von der Stadtmauer sehen.«

Katharina räusperte sich und versuchte, sich zu sammeln. »Ihr sagtet, solche Überfälle gibt es hierzulande häufiger.«

»Zumindest sollte man damit rechnen und sich vorsehen. Wir hatten Glück, dass wir unbehelligt den Fluss hinauffahren konnten, denn dort treiben die Piraten scharenweise ihr Unwesen. So gesehen sind wir noch glimpflich davongekommen.«

»Soll das heißen, Ihr seid schon öfter überfallen worden?«

»Fast auf jeder Reise, und meist nicht nur einmal. Was glaubt Ihr, wieso Harun und ich diese Waffen mit uns tragen?«

Sie erschauderte, bemühte sich aber um einen gelassenen Ton. »In Arabien muss man wohl ebenfalls mit Wegelagerern rechnen, nicht wahr? Mein Vater kam dort bei einem Überfall ums Leben.«

»Dann wisst Ihr ja, wie es in diesen Gegenden zugehen kann. Das Land ist voller Gefahren. Es wäre sinnlos, das beschönigen zu wollen. Die Beduinen sind keine schlechten Menschen, aber sie haben eine andere Auffassung von Recht und Besitz als wir.«

»Ich las schon davon und hörte auch Leute darüber reden. Christliche Reisende werden als rechtlos betrachtet, sofern sie nicht unter dem Geleitschutz von Muslimen stehen.«

»So ist es. Deshalb empfiehlt es sich, nur in großen Karawanen durch das Land zu ziehen. Auf diese Weise ist der Einzelne besser geschützt.«

»Werden wir auch in einer solchen Karawane reisen?«

»Das werden wir. Doch in Sanaa endet meine Reise, wie Ihr wisst. Für die übrige Strecke bis zum Wadi Hadramaut werdet Ihr eigene Vorkehrungen treffen müssen.«

Damit sprach er einen Punkt an, über den sie sich schon die ganze Zeit den Kopf zerbrach.

»Ihr sagt es«, pflichtete sie ihm bei. »Deshalb will ich lernen, mich selbst zu schützen.«

»Was meint Ihr damit?«

»Ich will den Umgang mit Waffen erlernen. In Kahira werde ich mir eine Pistole und Munition kaufen. Danach wäre ich Euch sehr verbunden, wenn Ihr mir zeigt, wie man damit schießt.«

Halb und halb erwartete sie, dass er protestierte oder sich sogar über ein derart unweibliches Ansinnen lustig machte, doch zu ihrem Erstaunen nickte er zustimmend. »Das ist ein wirklich guter Plan. Ich hätte es Euch noch selbst vorgeschlagen, wenn es Euch nicht von allein eingefallen wäre.«

Sie war erleichtert, dass sie ihn nicht erst überzeugen musste, doch er überraschte sie ein weiteres Mal.

»Ich werde Euch eine Waffe besorgen, dann könnt Ihr sicher sein, dass man Euch keinen Schrott andient, der Euch beim ersten Versuch um die Ohren fliegt.«

Dieses Versprechen hob ihre Laune um einiges, doch damit war es gleich darauf wieder vorbei, weil sie daran denken musste, dass sie Agatha vielleicht das Leben hätte retten können, wenn sie nur schon früher auf die Idee gekommen wäre, sich eine Pistole anzuschaffen. Sie hätte diesen Mörder erschießen können, als er über Agatha herfiel. Alle anderen waren zu diesem Zeitpunkt entweder zu weit weg gewesen oder hatten sich selbst verteidigen müssen. Sie selbst jedoch hatte direkt danebengestanden, keine drei Schritte weit entfernt. Und sie hatte nichts getan, nur starr vor Schreck zugesehen.

Bagliani hatte sie beobachtet. »Ihr macht Euch Vorwürfe«, stellte er fest.

Sie nickte bedrückt.

»Dazu habt Ihr keinen Grund. Ihr habt Euch so geistesgegenwärtig verhalten, wie es Euch in dieser Situation möglich war. Von dort, wo ich stand, konnte ich es sehen. Nachdem der Leibwächter von Monna Agatha von dem Speer getroffen war, ging der Angreifer auf Euch los – und Ihr seid ihm mit unglaublicher Schnelligkeit ausgewichen.«

»Das war doch keine große Kunst.«

»Doch, das war es. Beim Zweikampf mit Messern ist das rasche Ausweichen die wichtigste Disziplin. Das Ducken und Wegbiegen und Zurückspringen. Das Einsetzen einer passenden Deckung. Und nicht zu vergessen: die schnelle Flucht, wenn Ihr merkt, dass der andere stärker und besser ist.«

»Es hat also derjenige Vorteile, der gut weglaufen kann«, versetzte Katharina trocken. »Es sei denn, der Gegner hat eine Pistole.«

Bagliani grinste. »Der Pistolenschütze hat für gewöhnlich nur einen Schuss. Außerdem sprachen wir ja von Messerkämpfern. Da kann Wegrennen sehr nützlich sein, abgesehen von solchen Fällen, in denen man es mit einem Meister im Werfen zu tun hat, wie Euer Leibwächter einer ist. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass er Euch begleitet und seine unübertroffenen Fähigkeiten in Euren Dienst stellt.«

In diesem Augenblick beschloss Katharina, nicht nur von Bagliani das Schießen zu lernen, sondern sich auch von Pjotr im Messerkampf unterweisen zu lassen.
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[image: Track 1]»Das muss schneller gehen«, sagte Bagliani. Seine Stimme klang unerbittlich, seine Miene war streng. Von seinem üblichen freundlichen Gesichtsausdruck war keine Spur zu sehen, und Katharina fragte sich unwillkürlich, ob diese Art, die er während ihrer gemeinsamen Übungsstunden an den Tag legte, sein wirkliches Wesen war.

Auf sein Geheiß nahm Katharina sich die Waffe erneut vor. Verbissen machte sie sich an die Arbeit. Sie ging in die Hocke und beugte sich über das Tuch, auf dem sie ihre Gerätschaften ausgebreitet hatte. Im Ernstfall würde sie für den Ladevorgang nicht viel Zeit haben, weshalb sie die Waffe, so wie er es auch tat, immer geladen mit sich führen sollte. Dessen ungeachtet war Bagliani jedoch der Ansicht, sie müsse das Laden wie im Schlaf beherrschen, notfalls auch bei Dunkelheit und zu Pferde, denn wenn sie nicht flink genug nachladen könne, nütze ihr die Waffe nichts.

Er stand zwei Schritte neben ihr und beobachtete ihre Hände.

»Ihr überlegt dabei zu viel, das ist nicht gut.«

»Ich überlege gar nichts«, widersprach sie. In Wahrheit tat sie es doch, weil sie immer wieder im Geiste die einzelnen Schritte durchging, während sie sie ausführte. Pulverhorn zücken und eine genau berechnete Menge des Inhalts in den Lauf schütten. Schusspflaster auflegen und mit Ladestock und Hammer die Kugel hineinstoßen. Etwas Zündkraut in die Pulverpfanne geben. Die Pfanne mit der Batterie schließen, den Hahn spannen. Das Ziel ins Visier nehmen. Abziehen und schießen.

Beim Laden der Steinschlosspistole kam es auf Sorgfalt und Genauigkeit an. Ein Fehler bei der Handhabung des Schwarzpulvers konnte tödliche Folgen haben, und diese Tatsache machte ihr immer noch ein wenig Angst. Schon beim Öffnen des Pulverhorns fürchtete sie, sich beim Abmessen der richtigen Menge zu vertun. Der Hahn mit dem Feuerstein und der Zündkanal mussten stets gesichert sein, sonst konnte man sich schon beim Laden selbst umbringen. Das Zündkraut musste trocken, locker und gut verteilt sein, sonst brannte es nicht. Der Zündstein musste richtig fest sitzen. Kurzum, es waren ständig eine ganze Reihe von Regeln zu bedenken, von deren Einhaltung ihr Leben abhängen konnte.

Die Waffe war viel schwerer, als es den Anschein hatte, und es kostete viel Übung, sie ruhig und mit waagerecht ausgestrecktem Arm zu halten und damit auf ein Ziel anzulegen. Bagliani hatte am ersten Tag stundenlang nur das Zielen mit ihr geübt. Die richtige Haltung von Arm und Kopf, von Hand und Fingern. Mittlerweile wusste sie, dass der Lauf beim Schuss leicht nach links zog, entsprechend war beim Anvisieren auszugleichen. Sie hatte gelernt, die Schusshand mit der anderen Hand abzustützen, und sie wusste, dass der Rückschlag ihr die Pistole aus der Hand reißen konnte, wenn sie nicht achtgab.

»Fertig.« Katharina hob die geladene Waffe, nahm über Kimme und Korn eine Pappscheibe an der gegenüberliegenden Mauer ins Visier und drückte den Abzug. Der Hahn war mit Draht blockiert, deshalb blieb der Schuss aus; derartiger Krach kam hier in der Stadt nicht infrage, es sei denn, sie hätten es darauf angelegt, sämtliche Janitscharen in weitem Umkreis auf den Plan zu rufen.

»Arm oben lassen«, sagte Bagliani. »Weiter zielen.« Er war dicht hinter sie getreten und prüfte mit einem Blick über ihre Schulter die imaginäre Schusslinie.

Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Schläfe und gab sich redliche Mühe, ohne jede Bewegung stehen zu bleiben und weiter auf die Pappe zu zielen. Er griff um sie herum, hob die Schusshand eine winzige Spur an und legte dabei seine Wange für einen kurzen Augenblick an ihre. Sie erschauderte und hoffte, dass er es nicht bemerkte.

»Noch einmal«, befahl er.

Sie drückte erneut den Abzug, während er ihre Hand festhielt.

»Gut«, sagte er.

Erleichtert ließ sie die Waffe sinken, als er zur Seite trat und anerkennend nickte.

»Ihr macht Fortschritte. Heute Nachmittag schießen wir richtig.«

Schweigend betrachtete sie die Waffe in ihren Händen und hasste sich für ihre Nervosität. Sie musste sich besser unter Kontrolle halten, egal wie nahe er ihr kam. Aber er hatte recht, sie machte Fortschritte. Ihr war zwar ein bisschen von dem Schießpulver danebengegangen, und sie hatte sich beim ersten Zustoßen mit dem Ladestock den Zeigefinger geklemmt, aber heute war sie eindeutig schneller gewesen als am Vortag. Hoffentlich war ihre Leistung beim Schießen ähnlich brauchbar.

Zum Abfeuern der Waffe würden sie ein Stück weit aus der Stadt hinausreiten müssen. Für die bisherigen Übungen hatten sie den Innenhof von Baglianis Elternhaus genutzt, wo sie auch gleich nach ihrer Ankunft vor drei Tagen Quartier genommen hatten. Baglianis Mutter war eine vollendete Gastgeberin und hatte sie mit großer Herzlichkeit aufgenommen, auch wenn sie die wiederholten Waffenübungen im Hof mit leichtem Missfallen zu beobachten schien.

Kaum hatte Katharina an Anna Bagliani gedacht, als sie auch schon unter dem Bogengang des Patios auftauchte, eine zierliche, in dunkelblaue Seide gehüllte Gestalt. Katharina fühlte sich in Gegenwart der zeitlos schönen, kultivierten Frau stets ein wenig zu grobschlächtig. Um ein Haar hätte sie die Waffe fallen lassen. Hastig legte sie die Pistole zurück auf den Boden. Als sie sich wieder aufrichtete, trat sie auf den Saum ihrer Dschallabija und zuckte zusammen, als das Reißen von Stoff ertönte.

»Teufel aber auch«, entfuhr es ihr.

Anna Bagliani ignorierte höflich ihr Missgeschick und strahlte sie an. Dabei sah sie ihrem Sohn auf so verblüffende Weise ähnlich, dass Katharina unwillkürlich den Atem anhielt. Das Lächeln und die zuvorkommende Art hatte er eindeutig von seiner Mutter, auch wenn er vom Äußeren her mehr nach seinem Vater schlug, zumindest nach dem Porträt zu urteilen, das im Wohnraum des Hauses hing.

»Hast du das arme Mädchen nicht schon genug gequält?«, fragte Anna mit ihrer melodischen Stimme. Aus Höflichkeit sprach sie Venezianisch, obwohl sie und Bagliani sich sonst auf Koptisch unterhielten, Annas Muttersprache. »Ihr übt jetzt schon seit zwei Stunden an dieser schrecklichen Waffe!«

»Weil ich es lernen möchte«, sagte Katharina rasch.

»Und zwar mit großem Ehrgeiz«, bestätigte Bagliani vergnügt. »Heute Nachmittag üben wir mit scharfer Munition. Ich wette, sie trifft alles, worauf sie anlegt.«

»Ich nehme an, das ist von großem Vorteil«, sagte seine Mutter. »Freilich sollte dafür sichergestellt sein, dass sie vorher ausreichend zu essen bekommt, denn der Pulverdampf könnte ihr auf den Magen schlagen.« In ihren Augen funkelte der Schalk. »Das Mittagsmahl ist aufgetragen.«

»Oh, das freut mich, ich habe einen Bärenhunger!«, platzte Katharina heraus. Gleich darauf betrachtete sie verlegen ihre vom Schwarzpulver verschmierten Hände und dachte an den Riss in ihrem Gewand.

»Ich gehe mich rasch umziehen«, sagte sie.

»Und ich packe schon einmal die Waffenkiste für unseren Ausritt«, verkündete Bagliani.

Im Vorbeigehen glaubte Katharina zu sehen, wie seine Mutter ihm einen fragenden und leicht besorgten Blick zuwarf, doch als sie näher kam, stand in Monna Annas Gesicht nur ein verbindliches Lächeln.

[image: Track 1]Katharina ging über die blank polierte Holzstiege hinauf in den zweiten Stock zu ihrer Kammer. Im Haus duftete es bereits verheißungsvoll nach gebratenem Reis und orientalischen Gewürzen. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, sie freute sich auf das Essen und auf den süßen heißen Kaffee, den es anschließend geben würde.

Der dreistöckige Ziegelbau, in dem Bagliani aufgewachsen war, hatte eine unscheinbare Fassade, doch das Innere wies eine einladende Atmosphäre auf. Boden und Wände waren mit bunten Teppichen geschmückt, die Türstürze von Blumenmosaiken umrahmt. Wenn es dämmerte, wurden überall duftende Wachskerzen angesteckt. Abends zündete Anna Bagliani im Wohnraum des ersten Stocks eine Kohlenpfanne an, auf der sie winzige Mengen Weihrauchs verbrannte. Die Wohlgerüche durchzogen das ganze Haus, auch die Kammer, die Katharina und Jokasta zum Schlafen diente – ein kleiner, aber sauberer Raum mit farbenfrohen Wandbehängen und zwei gut gepolsterten Betten. Es war die erste wirklich behagliche Bleibe seit Wochen. Katharina und Jokasta genossen den Luxus dieser Unterkunft ebenso wie das köstliche Essen, das Monna Anna ihnen servierte. Die Hausherrin kochte alles selbst, lauter schmackhafte Gerichte, die teils der ägyptischen, teils der venezianischen Küche entstammten. Zwei einheimische Mägde gingen ihr zur Hand, und diese beiden sorgten auch für die Wäsche, was die Kleidung der Gäste einschloss. Jokasta ließ häufig Seufzer der Dankbarkeit hören, schon deshalb, weil sie täglich ein Bad nehmen konnte, wofür ihr Monna Annas glänzend gescheuerte Kupferwanne zur Verfügung stand. Katharina nutzte die Gelegenheit und badete ebenfalls, denn wer wusste schon, wann sie nach ihrem in Kürze bevorstehenden Aufbruch von Kahira wieder dazu kommen würde. Sie hatten zwar noch das Holzschaff, das Jokasta in Alexandria aufgetrieben hatte, doch um darin baden zu können, musste erst einmal ausreichend Wasser her, und davon gab es auf der Reise, die ihnen bevorstand, nur begrenzte Mengen. Oft reichte es kaum zum Trinken – in diesem Punkt waren alle Reiseberichte, die sie bislang studiert hatte, auffallend ähnlich.

In ihrer Kammer streifte sie die Dschallabija ab. Darunter trug sie nur ein dünnes, kaum schenkellanges Baumwollhemdchen und eine ebenso luftige Sirwal, die bis zu den Knien reichte. Flüchtig musterte sie ihre Gestalt in dem schmalen Spiegel, der neben der Tür an der Wand hing, und überrascht stellte sie fest, dass sie … nun ja, anziehend aussah. Ihre schweißfeuchte, rosige Haut schien von innen heraus zu strahlen. Die kurzen blonden Locken glänzten im Licht eines Sonnenstrahls, der durch das kunstvolle Holzgeflecht vor dem Fenster ins Innere des Zimmers fiel. Auch ihre Augen wiesen einen goldenen Schimmer auf, so klar und durchsichtig wie Bernstein vor einer Kerzenflamme. In ihren Mundwinkeln nistete ein sanftes Lächeln, das ihren Lippen eine verführerische Fülle verlieh. Unter dem dünnen Hemd zeichneten sich deutlich ihre Brustwarzen ab.

Fast ein wenig erschrocken wandte Katharina den Blick ab. So sah sie nicht aus. Sie war nicht wie diese sinnliche Fremde dort im Spiegel. Hastig goss sie etwas Wasser aus dem Waschkrug in die bereitstehende Schüssel und wusch sich Gesicht und Hände. Anschließend untersuchte sie den Riss in ihrem Gewand, eine Tätigkeit, von der sie sich gern ablenken ließ, als Augenblicke später Jokasta eintrat, die bester Laune war. Sie setzte sich auf ihr Bett und packte ihre Neuerwerbung aus – filigrane Ohrgehänge aus ziseliertem Silber. Sie hatte sich schon in Alexandria von einem Bader die Ohrläppchen durchstechen lassen, um sich, wie sie sagte, den hiesigen Gebräuchen besser anpassen zu können. Die bequeme Kleidung der Orientalinnen fand ihre ungeteilte Zustimmung, auch wenn es sie anfangs Überwindung gekostet hatte, ihre Beine in Hosen zu stecken. Rein äußerlich war sie kaum noch von den einheimischen Frauen zu unterscheiden, abgesehen davon, dass ihre Haut heller war als bei den meisten Ägypterinnen.

»Was hast du gemacht? Dein Gewand zerrissen? Gib her, ich kümmere mich darum.« Sie ließ sich von Katharina die Dschallabija aushändigen, holte ihr Flickzeug hervor und fädelte farblich passendes Garn in die Nähnadel. »Stell dir vor, ich habe auf dem Basar einen Landsmann von uns getroffen! Er heißt Christian Bruckner und stammt aus Nürnberg. Als er mich mit dem Schmuckhändler feilschen hörte, sprach er mich an und wollte wissen, wo meine Heimat liegt, und so kamen wir ins Gespräch. Ein reizender, wohlerzogener junger Mann! Er war ungemein interessiert an unseren Reiseplänen und meinte, er wolle auch nach Arabien.«

»Ist er ein Händler?«

»Nein, ein Forschungsreisender. Er ist im Auftrag irgendeines Fürsten unterwegs, den Namen hab ich vergessen. Er soll die Altertümer beschreiben und Karten zeichnen.«

Katharina betrachtete sie interessiert im Spiegel, während sie sich mit einem Tuch Arme und Achseln wusch. »Hat er dir gesagt, wann er aufbricht?«

»In den nächsten Tagen.« Jokasta zog emsig die Nähnadel durch den Stoff, der Riss wurde unter ihren kundigen Fingern zusehends kleiner. »Es kann gut sein, dass wir sogar mit demselben Schiff von Suez abfahren werden, denn er sagte, die Schiffe nach Dschidda segeln nur einmal im Jahr, und zwar allesamt um dieselbe Zeit. Sie bilden einen … wie sagt man?«

»Konvoi.« Katharina nahm ein frisches Gewand aus ihrem Reisesack, schüttelte es aus und streifte es über. In Anbetracht der Tatsache, dass sie nur zwei dieser Kleidungsstücke besaß, sollte sie wohl besser vor der Abreise nach Suez noch ein drittes erwerben. Jokasta hatte sich inzwischen mindestens vier Garnituren zum Wechseln angeschafft und dabei kaum Geld ausgegeben. Jedenfalls behauptete sie das, und Katharina, die ihr und Pjotr angesichts der gestiegenen Bedürfnisse einen deutlich höheren Lohn als sonst ausgehändigt hatte, war bisher nicht auf den Gedanken gekommen, das infrage zu stellen. »Dieser Christian Bruckner aus Nürnberg – will er nur bis Dschidda reisen oder auch weiter bis Sanaa?«

»Er meinte, am liebsten würde er überallhin, aber in bestimmte Gegenden darf man als Europäer wohl gar nicht. Zum Beispiel nach Mekka oder Medina, denn diese Orte sind den Muslimen heilig, weshalb es Christen bei Todesstrafe verboten ist, sie zu betreten. Jeder, der unbefugt auch nur in die Nähe kommt, wird sofort ergriffen und verbrannt.« Jokasta bekreuzigte sich. »Ach, übrigens, er will morgen einen Abstecher zu diesen seltsamen Pyramiden außerhalb der Stadt unternehmen, wo die Pharaonen begraben liegen. Und er will sich auch die Mumien ansehen. Er wollte wissen, ob ich vielleicht mit möchte. Ich sagte, auf keinen Fall, denn ich finde diese alten, stinkenden Dinger gruselig. Erzählte ich dir schon, dass sie auf dem Basar Stücke davon verkaufen? Einer der Händler macht eine Paste aus dem Zeug und behauptet, es gebe kein besseres Mittel gegen den Bluthusten und auch sonst alles, woran man sterben kann. Wie auch immer, ich sagte zu Herrn Bruckner, dass du ganz bestimmt absolut versessen darauf wärest, dir diesen alten Kram anzusehen, worauf er mehr über dich erfahren wollte.« Jokasta biss den Faden ab und prüfte die Festigkeit der Naht. »So. Das wäre geschafft.«

»Was hast du ihm denn über mich erzählt?«

»Bloß das Wichtigste. Wie du heißt, woher du stammst, wer dein Vater und dein Ehemann waren, weshalb du nach Arabien reisen willst, wer uns dorthin begleitet – solche Dinge eben.« Stirnrunzelnd blickte Jokasta auf. »Oder sollte ich das nicht? Oh, natürlich habe ich ihm nicht gesagt, was dein geheimer Auftrag ist.« Zusammenhanglos fügte sie hinzu: »Er sieht übrigens gut aus. Und Geld hat er auch. Nicht bloß von diesem Fürsten, für den er unterwegs ist, sondern auch so. Er stammt aus reichem Elternhaus und hat sogar studiert. In Paris und Bologna und Padua und was weiß ich wo noch. Na ja, und ich sagte ihm, wo wir wohnen und dass er doch ruhig einmal herkommen und dich fragen soll, ob du ihn zu den Pyramiden begleiten möchtest. Daraufhin verbeugte er sich auf seine gut erzogene Art und meinte, das täte er gern, denn ihm wolle scheinen, du seist eine verwandte Seele.«

Katharina spürte einen Hauch von Abenteuerlust. Sie hatte von den Pyramiden und Mumien gelesen und im Stillen gehofft, eine Möglichkeit zu finden, sie zu besichtigen.

»Pjotr könnte ja mitgehen«, überlegte sie, während sie die Dschallabija wieder anzog. »Vielleicht gibt es dort auch ein unbeobachtetes Fleckchen, an dem wir das Kämpfen und Messerwerfen üben können. Dann hätte ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.«

Jokasta schüttelte resigniert den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du diese grässlichen, unweiblichen Übungen aus freien Stücken fortsetzen willst. Monna Anna denkt übrigens ebenso darüber. Sie findet es schrecklich.«

»Und wenn schon«, sagte Katharina. »Sie muss ja auch nicht nach Arabien reisen und sich gegen alle möglichen Räuber wehren.« Trotzig glättete sie sich mit dem Kamm das Haar und warf sich einen letzten Blick im Spiegel zu. Die geheimnisvolle Fremde von vorhin war verschwunden.

[image: Track 1]Massimo und Anna warteten mit dem Essen auf die Gäste, die sie durch das offene Fenster noch über ihren Köpfen rumoren hörten. Die Speisen wurden über Schalen mit heißem Wasser warm gehalten, es gab keinen Grund, ungeduldig zu werden. Anna saß auf einem Schemel in der Ecke und arbeitete an einem ihrer Knüpfteppiche. Schon als Massimo ein kleiner Junge gewesen war, hatte sie diese Gobelins angefertigt, voller schimmernder Blumen und Landschaften von einzigartiger Schönheit. Beim Arbeiten sah sie aus wie damals, entrückt und friedlich, während ihre Hände die Fäden zu kunstvollen Bildern verwoben. Manchmal hatte sie auch ein kleines Lied dabei gesummt, und Massimo hatte zu ihren Füßen gesessen und gelesen, während draußen die Schatten länger wurden und die Kerzen ihr flackerndes Licht über ihn und seine Mutter warfen. Es waren kostbare Momente in seiner Erinnerung, die wieder lebendig wurde, wenn er so mit ihr zusammensaß wie jetzt, ihr Summen im Ohr und ohne einen Gedanken an die langen Zeiten der Trennung. Die Jahre, in denen er fort gewesen war, schrumpften zusammen und versanken in der sicheren Gewissheit, dass dies hier sein Zuhause war, der einzige Ort, an dem er sich sicher und geborgen fühlte wie ein Kind. Er wusste, dass die gemeinsame Zeit kurz bemessen war, und umso mehr genoss er sie und nahm die verbleibenden Stunden an wie ein Geschenk.

Auch sein Vater hatte so gefühlt, das wusste Massimo, denn er hatte es ihm anvertraut, als er im Sterben lag.

»Ich wollte immer zu ihr zurück«, hatte er geflüstert. »Jeden einzelnen Tag. Sie war mein Leuchtstern in der Nacht. Meine einzige Liebe. Wirst du es ihr sagen?«

Doch Anna hatte es ohnehin gewusst. Sie war immer sicher gewesen, dass ihr Mann wiederkommen würde, so wie auch ihr Sohn stets von seinen Reisen zu ihr zurückkehrte. Sie hatte gewartet, in unverbrüchlicher Geduld, hatte ihre Teppiche geknüpft und ihre Lieder gesungen und in der Kirche zum heiligen Christophorus gebetet, dem Schutzpatron der Reisenden. Ihre Trauer war tief gewesen nach dem Tod ihres Mannes, doch sie war nicht daran zerbrochen, denn in ihr war etwas, das stärker war als das Leid – die ruhige Gewissheit, dass sie hierhergehörte. In dieses Haus, in dem sie selbst einst geboren und aufgewachsen war. Dem Ort, an dem sich die Erinnerungen an die Vergangenheit mit den sanften Wiederholungen des Alltags und den Hoffnungen der Zukunft verbanden, so fest und unauflöslich wie das Knüpfwerk ihrer Gobelins.

Massimo legte den Hinterkopf gegen den Wandteppich hinter sich, sog den Duft des mit Kurkuma, Safran und Pfeffer gewürzten Hühnereintopfs ein und ließ seine Gedanken treiben. Die mittägliche Ruhe war wohltuend einschläfernd, und die bequemen Kissen, auf denen er saß, taten ein Übriges. Er war früh aufgestanden und hatte gemeinsam mit Harun einiges erledigt, hauptsächlich im Zusammenhang mit der bevorstehenden Reise, aber auch Geschäfte im Auftrag seiner Mutter, um deren Finanzangelegenheiten er sich seit Jahren kümmerte. Er hatte eine längere Debatte mit einem türkischen Steuereintreiber führen müssen, und erst der ausdrückliche Hinweis auf seine Kontakte zum Großwesir hatte den Mann in die Schranken gewiesen. Es gab einfach zu viele nutzlose hochstehende Beamte in Kahira, die sich hinter dem Rücken des Paschas die Taschen füllen wollten und ständig neue Abgaben ersannen, um damit ihren feudalen Lebenswandel zu bestreiten. Der Unwillen in der Bevölkerung nahm ebenso wie in Alexandria zu. In Verbindung mit dem Freiheitsdrang der Mamelucken konnte sich daraus eine explosive Mischung entwickeln. Kahira war die größte und wichtigste Provinzstadt der Türken auf dem afrikanischen Kontinent, und wenn sie fiel, konnte das gesamte Machtgefüge des gewaltigen Reichs ins Wanken geraten. Nach dem Tod Murads saß sein Bruder Ibrahim auf dem Thron, der sich nur für seinen Harem und seine Blumengärten interessierte. Die Mutter des Sultans hatte versucht, durch die Übernahme der Regierungsgeschäfte ein fragiles Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, doch es hieß allgemein, dass ihr Einfluss im Schwinden begriffen und ihr Sohn verrückt war. Es gab Feinde der Hohen Pforte, die sich nichts sehnlicher erhofften als eine weitere Schwächung der osmanischen Herrschaft – nicht zuletzt die Serenissima, deren Macht immer mehr verfiel.

»Sie ist eine ungewöhnliche Frau.« Anna sprach leise, fast war es ein Flüstern, doch ihre Stimme durchdrang mühelos das Netz der Schläfrigkeit, das ihn gefangen hielt. Es war schon beinahe unheimlich, wie stark ihre Gedanken mit seinen verbunden waren. Doch so war es mit ihnen beiden schon immer gewesen, sie war ihm so nah, als könnte sie in ihm lesen wie in einem aufgeschlagenen Buch.

»Ja, das ist sie«, stimmte er ebenso leise zu.

»Du fühlst dich zu ihr hingezogen, nicht wahr?«

Darauf sagte er nichts. Seine Mutter kannte zweifellos die Antwort schon.

»Dennoch bist du auf der Hut«, konstatierte sie. »Du hältst sie auf Distanz und versuchst zugleich, ihr näherzukommen. Warum? Woher kommt dieser Zwiespalt?«

Er bewunderte seine Mutter für ihre Gabe, die Gefühle anderer zu erspüren, vor allem die seinen. Es widerstrebte ihm, sie mit seinen Problemen zu belasten, schon gar nicht mit solchen, wie er sie zurzeit mit sich herumschleppte. »Vielleicht bin ich einfach noch nicht so weit«, sagte er vage.

»Du meinst wegen Caterina?« Anna hob den Kopf von ihrer Knüpfarbeit. Ihre dunklen Augen musterten ihn aufmerksam, dann schüttelte sie den Kopf. »Du hast sie sehr geliebt, und ich habe dich um sie weinen sehen. Aber sie ist seit fast sieben Jahren tot. Lange genug, um darüber hinwegzukommen.«

Ja, er war darüber hinweg, aber nicht so vollständig, wie er es hätte sein können, wenn der Mann, der für ihren Tod verantwortlich war, genauso tot gewesen wäre wie sie. Doch Faliero führte weiterhin sein ehrenwertes, einflussreiches Leben als Nobile und Zehnerrat. So, als wäre nichts gewesen. Und nicht nur das, Faliero hatte es sich zum Lebensinhalt erkoren, ihn zu ruinieren. Ihn vor aller Welt als heimtückischen Verräter zu entlarven. Nur dann wäre sein Gegner endgültig vernichtet und sein Sieg vollständig.

Von alldem wusste Anna nichts, und sie sollte es auch nicht erfahren, denn es würde sie nur unnötig belasten. Massimo wollte, dass sie glücklich war. Dass sie weiter ihre fröhlich-bunten Gobelins knüpfte und ihm Lieder vorsummte, wenn er, was selten genug vorkam, zu Besuch hier war. Es fehlte noch, dass er ihr seine Sorgen auflud.

Doch sie hatte ihn bereits zu gut durchschaut.

»Du hast dunkle Pläne«, sagte sie. Es klang traurig. »Und sie hängen mit dieser fränkischen Frau zusammen.«

»Mach dir keine Gedanken um sie«, sagte er. »Sie verfügt über einen eisernen Willen und wird dank ihrer Zähigkeit all meine Machenschaften heil überstehen.«

Ganz zu schweigen davon, dass Katharina Orsini ihre eigenen Machenschaften spann. Er hatte ihren Brief an Faliero gelesen, und wie es schien, nahm sie auch weiterhin ihre Aufgabe sehr ernst. Am frühen Morgen war sie ihm schon wieder heimlich gefolgt, und hätte nicht Harun ihn darauf aufmerksam gemacht, dass sie in einigem Abstand hinter ihnen herschlich, hätte er es vielleicht nicht einmal bemerkt.

»Versprich mir, dass du dich nicht in Gefahr bringst, Massimo.«

»Ich gebe mein Bestes.« Er grinste sie mutwillig an. »Schließlich bin ich nur ein harmloser Handelsreisender.«

»Das bist du keineswegs, auch wenn du gern so tust. Ich möchte einfach bloß, dass du auf der Hut bist.« Eindringlich setzte sie hinzu: »Bei allem, was du tust. Auch in Bezug auf die Frau.«

»Ich sehe mich vor«, versprach er.

An dieser Stelle brach ihre Unterhaltung ab, denn Katharina und Jokasta betraten den Raum. Anna legte ihre Knüpfarbeit weg und kam an den Tisch, und Massimo rückte zur Seite, um Katharina Platz zu machen. Während des Essens saß sie neben ihm, und hin und wieder wandte er sich zu ihr, um ihr ausdrucksstarkes Profil zu betrachten. Er spürte ihre Gegenwart wie eine Berührung. Der Duft ihres Haars und ihres Körpers schien ihn auszufüllen, und er wusste ohne jeden Zweifel, dass er das Versprechen, das er seiner Mutter gegeben hatte, nicht halten würde.

[image: Track 1]Vom Fluss her stank es nach Kloake und fauligem Schlamm. Katharina zog sich die Kufiya vor Mund und Nase, als sie in östlicher Richtung aus der Stadt hinausritten. Schon auf dem Hinweg in der vergangenen Woche hatte sie diesen Gestank wahrgenommen, aber wegen des Überfalls keine weiteren Gedanken darauf verschwendet. Bagliani, der auf seinem Kamel vor ihr ritt, wandte sich zu ihr um und deutete auf die von feuchten Lehmspuren gezeichnete Uferlandschaft.

»Das sind die Folgen der Überschwemmung«, sagte er. »Der Flusspegel ist erst vor etwa zwei Wochen gefallen.«

»Hat der Nil Hochwasser geführt?«, fragte sie neugierig. Sie erinnerte sich an eine Zeit in ihrer Kindheit, als der Rhein so machtvoll angeschwollen war, dass die Fluten sogar den Heumarkt überspült hatten. Die Köchin hatte gar von der Sintflut gesprochen, und sie selbst hatte immer wieder Ausschau nach einer Arche gehalten. Fast war sie enttäuscht gewesen, als das Wasser schließlich von allein zurückgegangen war.

»Der Nil führt jedes Jahr Hochwasser«, sagte Bagliani. Er zügelte sein Kamel, damit sie zu ihm aufschließen und neben ihm reiten konnte. »Die Menschen warten stets sehnsüchtig darauf. Täglich wird der Stand des Wassers an einer speziellen Säule auf der großen Flussinsel vor der Stadt nachgemessen und von Ausrufern in der Stadt verkündet. Es werden sogar Dämme angelegt, um so viel Wasser wie möglich zu stauen, und anschließend erfolgt ein Durchstich, sodass der Fluss das Land überschwemmt und durch die Kanäle in die gesamte Stadt strömt. Von dieser regelmäßigen Bewässerung hängt viel ab, denn Regen gibt es so gut wie nie in diesem Landstrich. Für die Leute hier ist der Durchstich immer ein richtiges Freudenfest.«

Katharina hing an seinen Lippen, als er ihr beschrieb, wie es vonstattenging. In einem feierlichen Akt, beaufsichtigt vom Beylerbey und den höchsten Beamten der Stadt, wurde der Damm vor Tausenden von Zuschauern auf dem Höchststand des Pegels aufgebrochen und das Land binnen kürzester Zeit überflutet. Auf unzähligen Booten, die mit Lampions illuminiert waren, fuhren die Menschen über die nun wasserführenden Kanäle durch die Stadt. Abends spielten Musikanten auf, und es gab zahlreiche Feste, auf denen Feuerwerke veranstaltet wurden. Von den größeren Kanälen wurden kleinere abgezweigt, damit auch der letzte Winkel der Umgebung noch bewässert werden konnte. In einer Senke mitten in der Stadt bildete sich ein See, der unterirdisch gespeist wurde, und es entstanden Teiche, in denen die Einwohner fischen und baden konnten. Überall begann es schlagartig zu grünen und zu blühen – Zitronenbäume, Blumen- und Weingärten und Gemüseäcker. Die freudige Stimmung der Menschen hielt den ganzen Sommer über an, denn die segensreiche Zeit der Nilüberschwemmung endete erst mit dem September. Dann fielen die Wasserstände nach und nach, und schließlich versickerten auch die letzten Rinnsale und ließen fruchtbaren Schlamm zurück, der eine Weile brauchte, um völlig durchzutrocknen und den ihm anhaftenden Gestank zu verlieren.

»Klingt fast wie der Sommer in Venedig, wenn dort die Kanäle wenig Wasser führen«, meinte Katharina. »Ich habe einmal erlebt, wie einer davon trockenfiel. Es stank grauenhaft.«

»Ein Grund, warum die Leute, die es sich leisten können, Venedig während der Sommermonate den Rücken kehren«, stimmte Bagliani zu.

Vor ihnen befand sich ein einsam gelegenes Gehöft. Bagliani zügelte sein Reittier und ließ es niederknien, damit er absitzen konnte. »Hier versuchen wir unser Glück. Der Besitzer wird sicher keine Einwände gegen ein paar Schüsse in seinem Garten haben.«

»Was wirst du ihm sagen?« Sie hatte sich immer noch nicht an die persönliche Anrede gewöhnt. Es fiel ihr nicht leicht, ihn beim Vornamen zu nennen, doch er hatte darauf bestanden, mit der Begründung, dass zu viel Ehrerbietung das gemeinsame Reisen erschwere. Sie müssten sich darauf einstellen, unterwegs auf engstem Raum und dicht beieinander zu nächtigen, da sei es angebracht, sich gleich jetzt an ein Mindestmaß von Vertraulichkeit zu gewöhnen. Da er dasselbe zu Jokasta und Pjotr gesagt hatte, hatte Katharina schlecht widersprechen können.

»Ich sage ihm, dass du mein Bruder aus Venedig bist und das Schießen erlernen willst.«

»Ob er dir das glaubt?«

»Nein«, sagte Bagliani lapidar. »Aber ein paar Piaster werden seine Zweifel ausräumen.«

»Ist mein Auftreten nicht überzeugend genug?«, erkundigte Katharina sich besorgt.

»Du meinst, als Jüngling? Oh, du überzeugst durchaus. Die meisten halten dich für einen groß gewachsenen Knaben mit heller Stimme. Vereinzelt hörte ich sogar munkeln, du wärest womöglich ein Verschnittener. Allen Übrigen ist es wohl herzlich egal, warum sollen sie sich auch Gedanken darüber machen.« Bagliani grinste. »Aber Jussuf weiß zufällig, dass ich keinen Bruder habe.« Er schlug ihrem Kamel mit dem Lenkstock gegen die Knie, wartete, bis es mit einem Grunzlaut in den Vorderbeinen einknickte und wollte ihr aus dem Sattel helfen. Sie schlug die dargebotene Hand jedoch aus und saß schwungvoll allein ab, genauso, wie sie es bei ihm schon mehrfach beobachtet hatte.

Auf dem Weg von Alexandria nach Raschid hatte sie ausreichend Gelegenheit gehabt, sich mit dem Reiten auf einem Kamel vertraut zu machen. Das Aufsteigen und Absitzen war nicht weiter schwer – man musste sich nur richtig festhalten, wenn das Tier niederkniete oder aufstand, sonst konnte es passieren, dass man kopfüber zu Boden geschleudert wurde. Der wiegende, ruhige Gang des Kamels verlangte dem Reiter keine besonderen Künste ab, man saß bequemer darauf als auf einem Pferd. Großartig lenken musste man es nicht, denn es trottete stets dem vorangehenden Tier hinterdrein, vor allem, wenn es mit einer Leine an dessen Schwanz festgebunden war, so wie es bei Karawanen gehandhabt wurde.

Jussufs Garten entpuppte sich als von allerlei Gerümpel übersäte, von einer niedrigen Mauer umfriedete Fläche, auf der ein halbes Dutzend lärmender Kinder herumsprang. Einige runde Öfen aus Ton standen vor der Mauer aufgereiht und verströmten den Gestank von schwelendem Dung. Ein blökendes Schaf sowie Jussufs laut keifendes Weib reicherten die Szenerie an. Jussuf selbst war ein mageres, bärtiges Männlein, das gerade damit beschäftigt war, einen der Öfen zu beheizen. Darauf lagen in einem Bett aus Stroh ein paar Dutzend Hühnereier.

Als Jussuf Bagliani sah, war seine Freude groß. Es setzte eine lautstarke, vom fröhlichen Gekreisch der Kinder untermalte Unterhaltung ein, die sowohl dem Austausch von Freundlichkeiten als auch dem Abschluss eines für beide Seiten erstrebenswerten Geschäfts dienten. Katharina verstand nicht genau, was die beiden sagten, konnte sich aber den Inhalt des Gesprächs problemlos zusammenreimen.

Jussuf wedelte ein wenig von dem Rauch aus dem Ofen beiseite, steckte nach einigem Feilschen Baglianis Geld ein und stieß anschließend einen scharfen Pfiff aus, der schlagartig allen Lärm verstummen ließ. Die Frau verschwand mit den Kindern im Haus, einem flachen Ziegelbau, der offenbar auch den Tieren als Stall diente, denn das Schaf nahm sie gleich mit.

Derweil beugte Jussuf sich ein letztes Mal über den Ofen und wendete einige Eier, um sie anschließend wieder sorgfältig mit Stroh zu bedecken. Katharina sah stirnrunzelnd zu. »Auf diese Weise wird er sie nicht gar bekommen. Der Ofen ist nicht heiß genug, er schwelt ja nur.«

Bagliani schüttelte den Kopf. »Er will die Eier nicht garen, sondern ausbrüten.«

»Ohne Henne? Auf dem Ofen?« Katharina lachte. »Das ist ein Scherz.«

»Keineswegs. Mit diesen Hühneröfen werden in Kahira die meisten Küken ausgebrütet. Es geht schnell und einfach. Dadurch werden die Nester überflüssig, und die Hühner können weiterhin Eier legen, statt zu brüten.«

Verblüfft betrachtete Katharina den irdenen Ofen. Dergleichen hatte sie noch nie gesehen und auch noch nie davon gehört. Ob sie im Beyrlin eine Stelle überlesen hatte? Aber in seinem Reisebericht wurde Kahira ohnehin nur kurz erwähnt. Die längste Passage hatte er einem Balsamgarten außerhalb der Stadt gewidmet. Dort sollte ihm zufolge einst die Heilige Familie auf dem Weg ins Gelobte Land gerastet haben, weshalb sich die örtlichen Führer jede Besichtigung mit einem fürstlichen Trinkgeld vergolden ließen, obwohl es dort außer einigen Bäumen nichts zu sehen gab. Katharina hatte bereits entschieden, dafür kein Geld auszugeben, sondern stattdessen alles daranzusetzen, sich die Pyramiden und die Mumien anzuschauen.

Jussuf verschwand ebenfalls im Haus, und Bagliani reihte auf der hüfthohen Mauer einige Ziele auf – einen faustgroßen Stein, einen Holzklotz, der etwa doppelt so groß war, und zuletzt eines der Eier aus dem Hühnerofen, das er sorgfältig auf die Mauerkrone legte.

»Es ist noch roh«, erklärte er lächelnd, als er Katharinas Stirnrunzeln bemerkte. »Du musst kein Küken erschießen.«

»Ich werde das Ei sowieso nicht treffen«, informierte sie ihn. »Und schon gar nicht auf diese Entfernung.«

»Das werden wir sehen.«

»Aber das sind mindestens zehn Schritt!«

»Höchstens sechs.« Er packte die Waffenkiste aus und reichte ihr die Pistole. »Bitte sehr.«

Sie betrachtete zuerst die Ziele auf der Mauer und dann voller Zweifel die Waffe, bevor sie zögernd den Hahn spannte. »Du meinst, ich soll einfach damit schießen? Jetzt?«

Er hob eine Braue, auf die ihm eigene, unnachahmlich spöttische Art, mit der er sie stets zur Weißglut trieb.

Ohne nachzudenken, hob sie die Waffe, legte auf den Holzklotz an und schoss. Der Klotz zerbarst in einem Regen von Splittern, die in alle Richtungen flogen.

»Ausgezeichnet.« Bagliani legte mit einer blitzschnellen Bewegung die Utensilien zum Nachladen zu ihren Füßen ab. »Noch einmal. Los, laden! Nicht nachdenken. Jedes Zögern kann dich im Ernstfall das Leben kosten!«

Sie hockte sich hin und lud die Waffe, obwohl ihr die Ohren von dem Knall klingelten und ihre Hand vom Rückschlag schmerzte. Binnen Augenblicken war sie so weit. In einer fließenden Bewegung kam sie wieder hoch, legte auf den Stein an, schoss – und verfehlte das Ziel. Sie hatte den Linksdrall der Pistole nicht beachtet! Mit einem ärgerlichen Laut hockte sie sich erneut hin. Diesmal brauchte sie keine Aufforderung von Bagliani. Der Lauf war heiß, und der Pulverdampf biss ihr in den Augen, sie konnte kaum richtig sehen. Aber das hielt sie nicht davon ab, die Pistole wieder schussbereit zu machen. Sie grub die Zähne in die Unterlippe und lud so schnell nach wie noch nie. Als sie sich mit fertig gespanntem Hahn wieder aufrichtete, waren nur Sekunden vergangen. Das Ei war durch die Rauchschwaden kaum zu erkennen, doch sie hob den gestreckten Arm, wie sie es von Bagliani gelernt hatte, gleitend und von unten herauf, die Schusshand mit der anderen Hand abgestützt. Kimme und Korn in Übereinstimmung bringen, eine minimale seitliche Korrektur – denselben Fehler würde sie nicht noch einmal begehen! – und dann den Abzug durchdrücken. Nach dem ohrenbetäubenden Knall ließ sie die Waffe sinken und blinzelte durch den rauchenden Nebel. Das Ei war verschwunden.

»Bravo! Das hast du gut gemacht.« Bagliani wischte sich einen Spritzer Dotter von der Wange. »Ich wusste, dass du eine natürliche Begabung dafür hast.« Er lachte sie an, und von einer ebenso unerwarteten wie seltsamen Wärme durchströmt, strahlte sie zurück.

»Es könnte Zufall gewesen sein«, sagte sie ein wenig atemlos.

»Das glaube ich nicht. Aber ein paar Wiederholungen können nicht schaden.« Er ging zum Ofen und holte weitere Eier. »Ich glaube, ich werde Jussuf wohl noch etwas Geld geben müssen.«

[image: Track 1]Katharina lag flach auf dem Rücken und glaubte, nie wieder atmen zu können. Endlich gelang es ihr, einen winzigen Fingerhut voller Luft in ihre malträtierten Lungen zu saugen und sich so weit zu sammeln, dass sie sich mit beiden Händen auf dem Boden abstützen und vorsichtig aufsetzen konnte. Immer noch keuchend beugte sie sich vornüber und stemmte sich schließlich stöhnend hoch. Zu ihrer Erbitterung hatte Pjotr schon bei ihrer ersten Übungsstunde vor einigen Tagen behauptet, wenn sie den Messerkampf lernen wolle, müsse sie zuerst den Kampf ohne Messer beherrschen, und dabei sei das Wichtigste, richtig hinzufallen. Um ihr zu demonstrieren, was er meinte, hatte er ihr mit einem – nicht einmal besonders harten – Tritt in die Kniekehlen die Beine unter dem Körper weggestoßen, worauf sie augenblicklich auf den Rücken gefallen war.

Mittlerweile übte sie zum dritten Mal mit ihm und hatte nicht den Eindruck, dass sie dazulernte.

»Wir können auch aufhören, wenn es dir zu viel wird«, sagte er mit stoischer Miene, als sie ihn wütend anfunkelte, nachdem sie sich den Staub abgeklopft hatte.

»Nein«, sagte sie zornig. »Wir machen weiter.«

Sie sah den Angriff kommen, war aber nicht schnell genug. Wieder landete sie im Sand, wieder musste sie sich unter schmerzvollem Stöhnen hochkämpfen. Das Pistolenschießen erschien ihr im Vergleich zu dem, was sie von Pjotr lernen wollte, geradezu lächerlich einfach.

»Versuch nun dasselbe bei mir«, forderte er sie auf. »Ich halte auch still.«

Das tat er wirklich, und ihr Tritt brachte ihn sogar zu Fall, doch während des Sturzes schaffte er es irgendwie, sie mit sich zu reißen, worauf sie abermals auf dem Boden landete. Sie rieb sich die schmerzende Schulter und rappelte sich hoch. Er selbst war bereits wieder auf den Beinen. Sie hatte längst gemerkt, wie viel Kraft in ihm steckte, viel mehr, als seine beinahe schmächtig wirkende Gestalt auf den ersten Blick ahnen ließ. Er hatte Kaftan und Hemd abgelegt und trug nur Breeches. Sein drahtiger Oberkörper war von Narben gezeichnet. An manchen Stellen sah er fast so schlimm aus wie seine verwüstete Wange. Er musste zahlreiche schwere Kämpfe hinter sich haben.

Sie wischte sich über den Mund und spuckte aus, weil ihr beim letzten Sturz Sand zwischen die Zähne geraten war, und hoffte inständig, dass ihnen gerade niemand zusah. Sandalen und Dschallabija hatte sie abgelegt. Für die Kampfübungen trug sie eine ärmellose Weste und eine knielange Hose, die mit einem breiten Schal um die Taille befestigt war. Durch die häufigen Stürze sah alles schon recht mitgenommen aus.

Sie befanden sich am Rande eines Palmenhains außerhalb der Stadtmauer, am sandigen Ufer eines flachen Sees. Im Hintergrund ragten einige Hügel auf, die widerlich stanken; es handelte sich um gewaltige Berge von Unrat, der von Eseln tagtäglich aus der Stadt befördert und dort abgeladen wurde.

Abgesehen von einer zahnlosen alten Frau mit einem Maultier waren sie hier draußen bislang noch niemandem begegnet. Es war die Zeit des Mittagsgebets und viel zu heiß für diese Art von Übungen, doch Pjotr hatte gemeint, im Falle eines Angriffs könne sie sich die Tageszeit ja auch nicht aussuchen.

Anfangs hatte er ihren Wunsch, sie das Kämpfen zu lehren, rundheraus abgelehnt und erst nachgegeben, als sie ihn darauf hingewiesen hatte, dass sie möglicherweise eines Tages dringend auf solche Fähigkeiten angewiesen wäre – etwa, wenn ihm etwas zustieße und er sie deshalb nicht mehr beschützen könne. Schließlich hatte er sich doch noch bereitgefunden, ihr einiges beizubringen, aber zugleich schien er es darauf anzulegen, ihr alles so schwer wie möglich zu machen. Sie hatte ihm deswegen Vorhaltungen gemacht, und er hatte es nicht abgestritten.

»Ich habe mich nicht darum gerissen«, hatte er nur dazu gemeint. »Du wolltest es ja unbedingt. Nun siehst du, dass es nicht so einfach ist, wie es aussieht.«

Doch damit hatte er ihren Ehrgeiz erst recht angestachelt. Schließlich hatte er selbst es auch irgendwann gelernt, er war ja nicht mit diesem Geschick auf die Welt gekommen, genauso wenig wie zahllose andere Kämpfer, die sich ihrer Haut zu wehren wussten. Auch wenn das lauter Männer waren – es stand nirgends geschrieben, dass Frauen es nicht ähnlich gut konnten, wenn sie sich anstrengten. An Körperkraft war eine Frau fast allen erwachsenen Männern unterlegen, in dem Punkt machte Katharina sich nichts vor, aber was Schnelligkeit und Geschicklichkeit anging, konnte sie mit vielen Männern mithalten. Übung macht den Meister, hätte Thekla dazu gesagt. Und natürlich auch Aller Anfang ist schwer.

Pjotr wollte ein weiteres Mal den Fuß hinter ihre Kniekehle haken und sie umreißen, doch diesmal war sie auf der Hut und wich ihm aus, ebenso beim nächsten Mal. Schnaufend tänzelte sie von einem Fuß auf den anderen und beobachtete ihn. Sie behielt ihn scharf im Auge, in der Erwartung, dass er wieder einen seiner blitzartigen Ausfallschritte machen würde. Oft gingen seinen Vorstößen Täuschungsmanöver voraus, angedeutete Bewegungen in die falsche Richtung, um ihre Aufmerksamkeit abzulenken.

Doch diesmal blieb er einfach stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das war nicht übel«, befand er. »Du scheinst es zu lernen. Für heute wollen wir es gut sein lassen.«

Erleichtert entspannte sie sich und wischte sich das schweißfeuchte Haar aus der Stirn.

Sofort sprang Pjotr auf sie los. Er war hinter ihr und fasste sie bei den Schultern, bevor sie eine Abwehrbewegung machen konnte. Sie spürte seine Ferse in der Kniekehle und lag einen Augenblick später abermals auf dem Rücken.

»Du vermaledeiter …«, keuchte sie.

Er beobachtete sie ungerührt beim Aufstehen und machte keinerlei Anstalten, ihr zu helfen. »Das war die wichtigste Lektion. Der Angriff ist erst vorbei, wenn der Feind tot vor dir liegt.« Er betrachtete sie aufmerksam. »Gibst du auf?«

»Niemals.«

Seine Miene war unbewegt, doch in seinem Blick lag eine Spur von Anerkennung. Anscheinend hatte sie eine Art Feuerprobe bestanden. »Das Fallen wirst du weiter üben müssen. Ich werde dir zeigen, wie man sich über die Schulter abrollt und sofort wieder aufspringt. Aber zuerst will ich dir beibringen, wie du selbst einen Tritt anbringen kannst, der deinen Gegner sofort außer Gefecht setzt. Bist du bereit?«

Sie wischte sich über Mund und Nase und spuckte etwas Sand aus. »Jederzeit.«

[image: Track 1]Am Abend fühlte sie sich zerschlagen, der ganze Körper tat ihr weh. Doch in die Erschöpfung mischte sich Triumph, denn am Ende der heutigen Übungen hatte Pjotr gemeint, mit etwas Mühe werde sie es schon noch lernen. Mehr Lob aus seinem Mund war kaum vorstellbar. Auf ihre Frage, wann sie denn nun mit Messern üben könne, hatte er sich allerdings nicht festlegen wollen.

Sie saß auf einer Steinbank im Patio von Anna Baglianis Haus, ihren Zeichenblock auf den Knien, und brachte im Licht der schwindenden Sonne ihre Eindrücke des vergangenen Tages zu Papier. Jussuf und seinen Hühnerofen. Pjotr, narbenübersät und in grimmiger Kampfhaltung. Die alte Frau mit dem Maultier, die ihnen auch auf dem Rückweg wieder begegnet war und sie mit einem freundlichen Salam begrüßt hatte, als würden sie einander schon lange kennen. Ein Stück von einem Aquädukt, das vom Nil in die Stadt führte und der Wasserversorgung der Oberstadt diente. Und schließlich Bagliani mit einer Pistole in der Hand. Das kämpferische Motiv schien widersinnig, denn auf dem Bild lächelte er. Sie betrachtete seine Gesichtszüge und fand, dass sie ihn wie immer gut getroffen hatte. Zu gut, wenn sie es genau bedachte. Sie sollte endlich aufhören, ihn ständig zu zeichnen. Daraus konnte nichts Gutes erwachsen.

Sie setzte den Kohlestift ab und hob lauschend den Kopf. In der Nähe war seine Stimme zu hören. Er teilte auf Arabisch jemandem mit, dass er noch einmal zum Kastell müsse, um mit Ejub zu reden. Alarmiert hielt Katharina die Luft an. Ejub war der Name des Paschas!

Ein Mann antwortete ihm. Katharina verstand den Inhalt nicht, aber sie erkannte Haruns Stimme. Der Mameluck hatte ebenso wie Pjotr in einem benachbarten Chan Quartier bezogen und ließ sich nur manchmal blicken.

Sie legte den Block auf die Bank und huschte zum Durchgang, der den Innenhof mit der kleinen Eingangshalle verband. Die Schritte der beiden entfernten sich, sie verließen das Haus. Ohne zu zögern, folgte sie ihnen und wand sich dabei die Kufiya, die sie lose über der Schulter liegen hatte, um den Kopf und den unteren Teil des Gesichts. Als sie vorsichtig durch die Haustür auf die Gasse lugte, sah sie Bagliani gerade noch um die Ecke verschwinden. Hastig nahm sie die Verfolgung auf.

Sie hatte die zwei schon einmal beschattet, aber es war nichts weiter dabei herausgekommen. An jenem Nachmittag hatte Massimo lediglich mit einigen Kaufleuten verhandelt und diverse Waren erworben – einen Teil als Vorräte für die Reise, einen weiteren, größeren, für den Weiterverkauf in einer der Städte, in die sie noch kommen würden. Egal was er tat – seine Geschäfte nahm er stets ernst. Dasselbe galt für den Handel zwischen ihnen beiden. Sie hatte ihm nach ihrer Ankunft in Kahira den nächsten Teil der vertraglich ausbedungenen Summe ausgehändigt, und er hatte das Geld mit der größten Selbstverständlichkeit eingesteckt. Das hatte ihr abermals vor Augen geführt, wie abhängig sie von ihm war, und diese Erkenntnis half ihr auch jetzt wieder, die Dinge im richtigen Licht zu sehen und sich ihre Vereinbarung mit Faliero ins Gedächtnis zu rufen: Bagliani war ein Vaterlandsverräter, dem das Handwerk gelegt werden musste.

Es kostete sie keine große Mühe, ihm und Harun auf den Fersen zu bleiben, denn sie wusste ja, wohin sie wollten: zum Kastell. Die gewaltige Zitadelle, von den Einwohnern Qasbah genannt, war mit ihren weithin sichtbaren Wachtürmen und Minaretten innerhalb von Kahira eine Stadt für sich. Sie lag auf einer steilen Anhöhe und überragte die Unterstadt auf beeindruckende Weise. Es hieß, dort gebe es prächtige Paläste, Grabmonumente und Moscheen. Katharina war noch nicht in diesem Teil der Stadt gewesen, aber sie wusste, dass sich da die Garnison der Janitscharen befand und dass auch der Pascha dort Hof hielt. Dem einfachen Volk war im Kastell ebenfalls ein Bezirk vorbehalten, schließlich brauchten die Herrschenden eine ausreichende Anzahl von Bedienten und Arbeitern. Die meisten Einwohner von Kahira lebten und arbeiteten jedoch in der wesentlich größeren Unterstadt, von der Katharina dank diverser Streifzüge schon einiges gesehen hatte.

Auf einer belebten Hauptstraße verlor Katharina Bagliani und Harun aus den Augen und beschleunigte ihre Schritte. Sie war erleichtert, als sie die beiden rund dreißig Schritte voraus wieder auftauchen sah. Rasch verringerte sie den Abstand wieder, blickte dann aber leicht besorgt zum Himmel. Der Horizont war schon in rotes Licht getaucht. Die Sonne würde bald untergehen, und dann würden die Muezzine zum Maghrib rufen, dem Abendgebet. Danach würden die meisten Tore innerhalb der Stadt verschlossen werden. Viele Gassen, die auf die Hauptstraßen mündeten, waren mit solchen Toren versehen, auch diejenige, in der sich Anna Baglianis Haus befand. Mehr als eine Stunde würde es bis zum Toresschluss sicher nicht dauern, viel Zeit blieb ihr folglich nicht. Allerdings mussten Bagliani und Harun ebenfalls rechtzeitig zurückkehren. Sie musste also nichts weiter tun, als ihnen auf den Fersen zu bleiben.

Als Massimo und Harun zur Zitadelle hinaufgingen, wartete sie eine Weile am Fuß des Hügels, bevor sie ihnen folgte. Sie kam nahe genug an sie heran, um zu beobachten, wie Bagliani dem Torwächter ein Papier präsentierte, worauf dieser sich ehrfürchtig und außergewöhnlich tief verneigte – ein zwingender Beweis für die Wichtigkeit des Dokuments. Sie blieb im Schatten einer Sykomore stehen, bis Bagliani und Harun das Tor passiert hatten, dann versuchte sie selbst ihr Glück, indem sie dem Torwächter mittels Mimik und Gestik und ein paar arabischen Brocken zu erklären versuchte, dass der große Venezianer mit Namen Bagliani, der soeben das Tor durchschritten habe, ihr Herr sei und etwas höchst Wichtiges vergessen habe. Wenn der Wächter sie gefragt hätte, worum es sich handelte, hätte sie improvisieren müssen. In Ermangelung passender anderer Gegenstände hätte sie ihm wahrscheinlich den Kohlestift gezeigt, den sie immer noch in der Hand hielt, da sie versäumt hatte, ihn wegzulegen. Doch sie kam gar nicht dazu, irgendwelche Erklärungen anzubringen, denn der Torwächter, ein bulliger Janitschar im roten Kaftan, wollte keine hören. Stattdessen hielt er ihr ohne Umschweife den gewaltigsten Spieß vor die Nase, den sie je gesehen hatte. Sie musste einen Schritt zurückweichen, sonst hätte er sie vielleicht sogar verletzt. Er rief etwas auf Türkisch, von dem sie nur das Wort tot verstand. Um seine Äußerung zu unterstreichen, stieß er mit dem Speer nach ihr, worauf sie notgedrungen den Rückzug antrat.

Auf dem Weg zurück in die Unterstadt verspürte sie nach dem ersten Schreck wachsenden Zorn – nicht auf den Wächter, der nur seinen Dienst versehen hatte, sondern auf Bagliani und seine verräterischen Machenschaften. Die Wirkung, die er mit seinem Dokument hervorgerufen hatte, sprach jedenfalls Bände. Nur wer mit den Türken paktierte, konnte solche Papiere vorweisen, vor denen sich ein Janitschar fast bis zum Boden verneigte. Katharina war wild entschlossen, sich dieses Schriftstück genauer anzusehen und dafür die nächstbeste Gelegenheit zu nutzen.

Inzwischen war die Sonne hinter den Hügeln verschwunden und die Abenddämmerung aufgezogen. Ihr blieb weniger Zeit, als sie gedacht hatte. Als sie wieder in das Gewimmel der Unterstadt eintauchte, hallte schon von allen Seiten der Adhan.

Allahu akbar. Allahu akbar. Allahu akbar. Allahu akbar. Aschhadu an la ilaha illa-llah. Aschhadu an la ilaha illa-llah.

Die Stimmen überlagerten sich, untermalten und übertönten einander, erhoben sich in bezwingendem Rhythmus und wie mit einem vielfach gebrochenen Echo hinauf in den Abendhimmel. Die Leute strömten zu den Moscheen, von denen es in der Stadt so viele gab, dass nicht einmal Bagliani ihre genaue Anzahl kannte, obwohl er in Kahira aufgewachsen war.

Während der Tischgespräche der letzten Woche hatte sie mehr über ihn erfahren, was hauptsächlich Jokastas Neugier zu verdanken war. Sie hatte ganz unbefangen alle möglichen Fragen gestellt, so wie sie ihr gerade in den Sinn kamen. Bagliani hatte bis zu seinem zwölften Lebensjahr in Kahira bei seiner Mutter gelebt und war dann zu seinem Vater nach Venedig gezogen, wo dieser ein wichtiges politisches Amt bekleidete und daher nur noch gelegentlich nach Kahira kam, wo er früher Gesandter der Serenissima gewesen war.

Wie es schien, hatte Bagliani sogar in Venedig eine Familie gegründet. Zwar hatte er Jokastas Frage, ob in Venedig eine Gattin auf seine Heimkehr warte, in knappem Ton verneint. Jokasta wollte jedoch Tage später von einer Griechin aus der Nachbarschaft erfahren haben, dass Bagliani in Venedig eine Frau und einen Sohn gehabt hatte, die allerdings schon vor Jahren bei einem Unglücksfall ums Leben gekommen seien. Das hatte bei Katharina umgehend den Wunsch geweckt, mehr darüber herauszufinden. Sie hatte versucht, gegen ihre Neugier anzukämpfen und mit den Mutmaßungen aufzuhören – vergeblich. Wie seine Frau wohl gewesen war? Und wie waren sie und das Kind gestorben? Bestimmt hatte Bagliani beide abgöttisch geliebt und war deswegen so ruhelos und ständig auf Reisen. Ob dieser schreckliche Verlust mitursächlich dafür gewesen war, dass er sich mit den Türken verbündet hatte? Der Gedanke rief zwiespältige Gefühle bei ihr wach. Einerseits war sie wütend auf ihn, weil er ein falsches Spiel spielte und sein Land an den Feind verriet. Auf der anderen Seite verspürte sie tiefes, fast schmerzliches Mitleid mit ihm, denn sie ahnte, wie sehr er unter dem Tod von Frau und Kind gelitten hatte.

Tief in Gedanken versunken setzte sie ihren Weg fort. Die Leute waren mittlerweile vom Abendgebet wieder zu ihren Häusern zurückgekehrt. Bis zum Koptenviertel war es nun nicht mehr weit. In manchen Gassen waren die Tore bereits verschlossen, sodass sie gezwungen war, einige Umwege zu machen. Das störte sie jedoch nicht weiter, denn sie nutzte gern jede Gelegenheit, Ecken der Stadt zu erkunden, die sie noch nicht kannte, weil sie dabei immer wieder Neues entdeckte.

Fuhrwerke etwa fand man nirgends in der Stadt, sämtliche Lasten wurden von Eseln oder Kamelen befördert. Bestenfalls sah man einmal eine Handkarre, doch wegen der holprigen, ungepflasterten Straßen waren damit nur kurze Transporte möglich. Die vornehmeren Einwohner ließen sich wie in Alexandria in Sänften befördern oder ritten hoch zu Ross einher – wertvolle Reitpferde galten als Statussymbol der Wohlhabenden.

Die verzweigten Gassen der Suqs bildeten einen Schmelztiegel unterschiedlichster Nationen. Neben Beduinen, Türken, Kopten und Europäern fanden sich Maghrebiner, Nubier und Abessinier, aber auch Perser, Tataren und Inder. Die Juden bewohnten in Kahira ein eigenes Stadtviertel, desgleichen die koptischen Christen. Es gab eine Straße, in der nur Franzosen lebten, und eine andere für die Venezianer, die in der Stadt sogar eine Gesandtschaft unterhielten. Auch die Deutschen hatten ihren eigenen Bezirk, der am Rand eines Kanals lag. Jokasta hatte erwähnt, dass besagter Christian Bruckner dort logierte, den sie auf dem Basar getroffen hatte.

Auf einem der Plätze, an denen Katharina vorbeikam, feierten die Einwohner ein Fest. Einige Frauen tanzten und sangen, während ein Flötenspieler dazu aufspielte und ein anderer Mann mit dem Tamburin den Takt vorgab. Die Melodie klang in Katharinas Ohren fremdartig, doch zugleich auch betörend sinnlich. Sie blieb stehen und betrachtete die tanzenden Frauen, die sich zu der Musik drehten und in den Hüften wiegten. Die verschleierten Gesichter ließen nur die Augen sehen, ein eigentümliches Versteckspiel angesichts der lasziven Bewegungen ihrer Leiber.

Die meisten Zuschauer waren Männer; von ihnen tanzte keiner. Umweht vom Duft der Shisha saßen sie auf Matten vor dem Haus und ließen den Schlauch der Wasserpfeife herumgehen. Sie lachten und klatschten in die Hände, als ein Schattenspieler hinter einer erleuchteten Leinwand sein Stück aufführte. Von Katharina, die von der anderen Seite des Platzes aus zusah, nahm niemand Notiz. Das Schattenspiel faszinierte sie. Sie freute sich, wenn sie einzelne Sätze verstand, und sie lachte entzückt, als sich die Figuren gegenseitig Schimpfworte an den Kopf warfen, die sie sich sogleich für ihre Vokabelsammlung vormerkte. Der Schattenspieler flocht bei den Dialogen auch ein paar Brocken Italienisch ein – die komische Figur war ganz offensichtlich ein Europäer, der unter dem Gelächter der Zuschauer mehrfach Prügel einsteckte.

Eine der Frauen kam zu Katharina herüber und reichte ihr eine fetttriefende, köstlich duftende Teigtasche, die mit gehackten Mandeln, Honig und Aprikosenstückchen gefüllt war. Überrascht bedankte Katharina sich, winkte aber verlegen ab, als die Frau sie unter einladenden Gesten aufforderte, mitzufeiern. Sie hätte zwar gern dem Schattenspiel aus der Nähe zugesehen, aber jemand hätte sie bei dieser Gelegenheit genauer betrachten und merken können, dass sie eine Frau war. Oder, was nicht viel besser war, sie um ärztlichen Rat bitten können, sobald herauskam, woher sie stammte.

Sie hatte sich ohnehin viel zu lange hier aufgehalten. Eilig setzte sie ihren Weg fort, nur um wenig später erschrocken festzustellen, dass sie zu spät kam – das Tor zum Eingang der Gasse, in der sich Anna Baglianis Haus befand, war schon verschlossen. Der Torwächter war weit und breit nicht zu sehen. Zudem war es ziemlich finster. Nur der matte Widerschein einer Fackel, die irgendwo in einer benachbarten Gasse brannte, spendete einen Hauch von Licht. Die orientalischen Wohnhäuser wiesen zur Straße hin meist keine Fenster auf, weshalb am Abend auch kein Kerzenschein herausdrang.

Frustriert schätzte Katharina ihre Möglichkeiten ab, über das Tor zu klettern, doch von diesem Gedanken kam sie sofort wieder ab, denn es war gut acht Fuß hoch. Bis zur Höhe ihrer Schultern bestand es aus schwerem, poliertem Holz und oberhalb davon aus glatten, oben spitz zugefeilten Eisenstangen. Die zu beiden Seiten angrenzenden Mauern der benachbarten Häuser wiesen zwar einige Vorsprünge auf, aber von einer halsbrecherischen Kletterpartie sah sie lieber ab. Am Ende spießte sie sich noch an den Eisenstangen auf.

Seufzend stellte sie sich darauf ein, eine Weile zu warten, bis der Torwächter wieder auftauchte, der vermutlich gerade irgendwo seine Notdurft verrichtete. Er würde ein Bakschisch dafür verlangen, dass er ihr das Tor öffnete. Das Geld würde sie rasch aus ihrer Kammer holen müssen, denn sie hatte nichts dabei. Aber gewiss würde er sich so lange gedulden, wenn er hörte, wessen Gast sie war – Anna Bagliani war unter den Kopten hoch angesehen.

Katharina verzehrte den Rest des süßen Gebäcks. Anschließend leckte sie sich die Finger ab, um ihr Gewand nicht zu beflecken, das sie erst am Nachmittag frisch gewaschen und geplättet von Monna Baglianis Dienstmagd in Empfang genommen hatte. Dabei bemerkte sie, dass ihre Hände voller Kohlespuren waren von dem Stift, den sie immer noch mit sich herumtrug. Vermutlich war ihr Gesicht nun ähnlich verschmiert. Womit sich die Frage erhob, ob der Torwächter wirklich außer der Reihe jemandem aufmachte, der aussah wie ein verrußtes Ofenrohr.

Als sie die Schritte hörte, drehte sie sich um, in der Annahme, dass es der Torwächter war, wobei sie sich vage wunderte, weil er sich doch auf der anderen Seite des Tors hätte befinden müssen, denn dort war ja auch der Riegel. Dann erkannte sie ihren Irrtum. Beim Anblick der abgerissenen, vermummten Gestalt begriff sie sofort, dass sie einen Wegelagerer vor sich hatte. Der Mann schlang ihr mit blitzartiger Schnelligkeit einen Strick um den Hals und zog zu, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Es ging ihm nicht darum, sie zu erwürgen, das hätte ihm zu lange gedauert. Er wollte lediglich verhindern, dass sie schrie, was ihm auch gelang. Während er mit beiden Händen den Strick um ihren Hals zusammendrehte und ihr die Luft abschnürte, näherte sich ein zweiter Mann, ebenso zerlumpt und raubgierig wie sein Kumpan und offenbar obendrein entschlossen, ihr den Garaus zu machen: Er war mit einem Dolch bewaffnet. Einen halben Schritt vor ihr blieb er stehen und packte sie bei der Schulter. Bevor er ihr das Messer in den Leib stoßen konnte, fuhr ihr Knie hoch – genau zwischen seine Beine, so wie Pjotr es ihr gezeigt hatte. Der Mann erstarrte mitten in der Bewegung und stieß ein ersticktes Ächzen aus. Das Messer rutschte ihm aus der Hand, und er krümmte sich, während unmenschlich klingende Laute aus seinem Mund drangen, als litte er entsetzliche Qualen. Vermutlich traf das auch zu; zumindest hatte Pjotr gesagt, es gebe für einen Mann keine grausameren Schmerzen. Allerdings half ihr das wenig, denn der hinter ihr stehende Kerl zog aus Leibeskräften den Strick zusammen. Sie merkte, wie ihr die Sinne schwanden. Hätte sie nicht den voluminösen Schal mehrfach um Kopf und Hals gewickelt, hätte ihr der grobe Hanf vielleicht schon die Kehle zerschnitten. Doch auch so würde die Seilschlinge sie das Leben kosten, nur dass es ein wenig länger dauern würde.

Wenn du zögerst, bist du schon tot.

Es war keine der Methoden, die Pjotr ihr gezeigt hatte, mehr als den Tritt und lockeres Fallen hatte sie bisher nicht bei ihm gelernt. Ihre Gegenwehr kam rein instinktiv – sie holte hart nach hinten aus und hieb dem Mann ihren Kohlestift in den Leib. Sie traf auf harten Widerstand. Der Stift zerbrach, doch der Stoß musste ihrem Angreifer Schmerzen bereitet haben, denn er stöhnte auf und ließ den Strick fahren. Sie fuhr herum und wollte ihm den gleichen Kniestoß versetzen wie seinem Kumpan, doch sie traf ihn nicht richtig, denn er hatte den Angriff vorausgesehen und wich aus. Gleichzeitig versetzte er ihr einen Fausthieb. Der Schlag traf sie in den Magen, so hart, dass sie sich keuchend zusammenkrümmte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der andere Mann sich erholt hatte und näher kam. Das Messer hatte er bereits vom Boden aufgeklaubt.

Sie wollte um Hilfe schreien, brachte aber nur einen erstickt klingenden Laut heraus.

Der Mann, der sie geschlagen hatte, versteifte sich unvermittelt und gab ein würgendes Geräusch von sich, während er zu Boden sackte. Der andere, der das Messer schon stoßbereit in der Faust hielt, besann sich eines Besseren und ergriff die Flucht. Breitbeinig hinkend verschwand er um die nächste Ecke.

»Ich töte ihn«, hörte Katharina Harun auf Arabisch sagen. Er kam aus der Dunkelheit an ihr vorbeigestürmt und setzte dem Flüchtenden nach.

Im nächsten Augenblick stand Bagliani vor ihr. Katharina atmete zitternd aus, während er sie wie schon einmal fieberhaft abtastete und sie eindringlich fragte, ob sie verletzt sei. Als sie krächzend behauptete, wohlauf zu sein, zog er sie in seine Arme und presste sie fest an sich. Sie spürte seinen rasenden Herzschlag, doch unmittelbar darauf stieß er sie beinahe grob von sich.

»Du leichtsinniger Hohlkopf. Siehst du, was du angerichtet hast?«

So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt. Mit der Fußspitze drehte er den gestürzten Angreifer auf die Seite, und Katharina sah den Bolzen von Haruns Armbrust zwischen den Schulterblättern des Mannes stecken. Ein Röcheln entrang sich den Lippen des Sterbenden, das jedoch gleich darauf verstummte. Katharina unterdrückte nur mühsam ein Würgen. Ihr war entsetzlich übel. Bagliani hatte völlig recht – sie war schuld am Tod dieses Mannes, und ebenso trug sie die Verantwortung dafür, dass Harun auch den anderen für immer zum Schweigen bringen musste, weil sonst ihrer aller Leben bedroht war: Es war nicht unwahrscheinlich, dass der Geflohene ein Verwandter des Toten war, und Qisas, das Recht der Blutrache, wurde in der arabischen Welt von vielen Stämmen mit blutigem Eifer ausgeübt. Einen Fall davon hatte sie schon selbst aus unmittelbarer Nähe erlebt: Sie hatte nachträglich erfahren, dass die Männer, die sie auf dem Weg von Bulaq nach Kahira überfallen hatten, mit dem Karawanenführer in einer tödlichen Fehde gestanden hatten.

Ein Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Straßentor, wo zwischen den Gitterstäben eine Laterne und das schockierte Gesicht des Torwächters auftauchten. Bagliani ging hinüber und wechselte einige leise Worte mit ihm. Das Klimpern von Münzen war zu hören, dann das Geräusch des schweren Riegels. Das Tor schwang auf. Der Wächter verschwand in der Gasse, und Bagliani wandte sich zu Katharina um.

»Komm«, forderte er sie kurz angebunden auf.

Stolpernd befolgte sie den Befehl. Vor dem offenen Tor blieb sie stehen und holte tief Luft. »Was wird aus …« Dem Toten. Sie konnte es nicht aussprechen.

»Er muss verschwinden«, sagte Bagliani.

»Ich helfe dir.« Es kostete sie Mühe, dieses Angebot vorzubringen. Wenn sie nur daran dachte, die Leiche anzufassen, schlugen ihre Zähne vor Entsetzen aufeinander.

»Nein, darum kümmere ich mich selbst. Der Torwächter geht gerade seinen Esel holen, er hilft mir. Sieh zu, dass du ins Haus kommst. Dein Fehlen ist gewiss nicht unbemerkt geblieben. Meine Mutter ist bestimmt schon in Sorge. Und untersteh dich, ein Wort von dem zu erzählen, was hier geschehen ist!«

Sie konnte nur stumm nicken.

»Was glaubst du, wieso die Tore hier abends überall verschlossen werden? Es ist gefährlich, im Dunkeln allein herumzulaufen! Hatte ich es dir nicht oft genug eingeschärft?«

Wieder nickte sie nur schweigend. Was hätte sie auch sagen sollen?

Er reichte ihr ein Tuch. »Du siehst schrecklich aus. Wisch dir das Gesicht ab.«

Sie tat es und merkte, wie ihre Hände zitterten. »Es tut mir leid«, sagte sie hilflos. Ihre Stimme hatte durch den Strick Schaden genommen. Es hörte sich an, als müsste sie durch Kies reden.

»Nun verschwinde endlich«, sagte er. Es klang müde und resigniert. Der Zorn war aus seiner Stimme gewichen.

Mit hängendem Kopf und unsicheren Schritten ging sie an ihm vorbei durch das Tor.

Es war genauso, wie er vermutet hatte – Anna Bagliani und Jokasta befanden sich in heller Aufregung. Jokasta hatte kurz davorgestanden, Pjotr aus dem Chan zu holen, und Anna hatte bereits dem Diener befohlen, Laternen für unterwegs anzuzünden. Es gelang Katharina, den beiden glaubhaft zu versichern, dass sie sich lediglich bei einem Spaziergang durch die Stadt verbummelt habe, wobei ihr entgegenkam, dass Jokasta ihre Abwesenheit eben erst bemerkt hatte, da sie selbst erst kurz vor Toresschluss nach Hause gekommen war.

Ihre kratzige, erstickte Stimme erklärte Katharina damit, dass sie sich den Hals verkühlt habe. Das diente ihr zugleich als Begründung dafür, dass sie den Schal nicht ablegte, denn vor dem Spiegel in ihrer Schlafkammer hatte sie festgestellt, dass ihr Hals ziemlich mitgenommen aussah. Obwohl die Kufiya Schlimmeres verhütet hatte, war die Haut an ihrer Kehle aufgescheuert und geschwollen.

Die Unruhe legte sich rasch, und die Schläfrigkeit des Abends senkte sich wieder über das Haus. Katharina fiel es nicht weiter schwer, das Versprechen, das Bagliani ihr abverlangt hatte, einzuhalten. Anna hatte sich sofort nach ihrer Ankunft wieder in ihre Räume zurückgezogen, sichtlich erleichtert, aber gleichzeitig auch erkennbar verärgert über die von Katharina verursachten Unannehmlichkeiten. Jokasta wiederum schwätzte ohne Unterlass und war kaum zu bremsen in ihrem Mitteilungsdrang. Sie hatte bei ihrem Ausflug in den nahen Suq einen weiteren Europäer kennengelernt, der mindestens ebenso bemerkenswert war wie der Nürnberger Christian Bruckner.

»Sein Name ist Zorzi. Michele Zorzi. Ein ganz reizender Mensch!«

»Klingt venezianisch«, murmelte Katharina. Sie hatte sich, nachdem sie gründlich Gesicht und Hände gewaschen und die Dschallabija ausgezogen hatte, im Hemd auf ihrem Bett ausgestreckt. Vorsorglich hatte sie die Kufiya über Gesicht und Augen gezogen, mit der Behauptung, schon seit Stunden Kopfweh zu haben und nicht einmal das Licht der Kerzen ertragen zu können.

»Nun, er ist ja auch Venezianer.« Jokasta summte gut gelaunt vor sich hin, während am Rascheln ihrer Gewänder zu hören war, dass sie sich auszog. »Ein Kaufmann, der hier in Kahira ein Kontor betreibt. Er ist schon überall herumgekommen. Stell dir vor, er ist sogar schon auf den Westindischen Inseln gewesen. Wusstest du, dass Westindien gar nicht in Indien liegt, sondern bei Amerika? Alle möglichen Länder haben dort Kolonien. Es ist unglaublich weit weg, man muss mit dem Schiff um die halbe Erde fahren. Ich habe ihn gefragt, ob die Indianer wirklich ihre Gesichter auf der Brust tragen. Du weißt schon, wie auf dem Bild, das du mir in einem deiner Reisebücher gezeigt hast. Doch er hat gelacht und meinte, das wäre Blödsinn und dass Indianer richtige Menschen mit richtigen Gesichtern seien. Allerdings sagte er auch, dass viele von denen Menschenfresser sind. Ist das nicht schaurig? Ich habe ihn gefragt, ob es in Arabien auch Menschenfresser gibt, doch er meinte, davon hätte er noch nie gehört, obwohl er schon viele Ecken dieses Landes erkundet hat. Und vom Rest der Welt auch. Aber das erwähnte ich bereits, oder? Er hat sogar schon in Köln Handel getrieben. Und auf Candia ebenfalls. Allerdings findet er es in Venedig am schönsten. Genau wie ich.«

Das unablässige Geplapper zog an Katharina vorüber wie ein vor sich hin plätschernder Bach. Jokasta wusste noch mehr zu berichten, von einem Stück Seide, bei dessen Kauf der venezianische Kaufmann sie beraten hatte, von den kandierten Früchten, die er ihr geschenkt hatte, weil sie zufällig gerade solchen Appetit auf Süßigkeiten gehabt hatte, und von einem wundersamen Papagei, den sie in einem Laden gesehen hatten, wo Singvögel verkauft wurden. »Der Papagei konnte nicht singen, aber dafür sprechen. Sogar Italienisch. Ich schwöre es, so wahr ich hier stehe – er nannte mich Bellezza. Es war kein Irrtum, denn er sagte es mehrmals.« Sie hielt inne. »Katharina, hörst du mir überhaupt noch zu?«

»Mhm«, machte Katharina unter dem Tuch.

Das wertete Jokasta als Zustimmung und redete weiter. Eingelullt vom steten Strom der Worte schlief Katharina schließlich ein.

[image: Track 1]In blutigen Träumen wurde sie von gesichtslosen Banditen gejagt. Es gelang ihr nur mit Mühe, sie abzuschütteln, doch kaum wähnte sie sich in Sicherheit, waren sie wieder da und hetzten sie erneut. Am Ende packte einer von ihnen ihre Kufiya und riss sie herunter, worauf ihr blonder Schopf sichtbar wurde und alle sehen konnten, dass sie eine Ungläubige war. Die Männer umringten sie. Einem von ihnen rann Blut aus dem Mund, in seinem Blick spiegelten sich seine Qualen.

»Es tut mir leid!«, rief Katharina verzweifelt. »Das wollte ich nicht!«

Von irgendwoher tauchte Bagliani auf, doch er stand nur mit verschränkten Armen da und sah voller Verachtung zu, wie sich der Kreis der rachsüchtigen Männer um sie schloss. Sie hätte wissen müssen, dass er sie in Wahrheit verabscheute. Es ging ihm bloß um seinen Anteil an ihrem Weihrauch. Und um sein falsches Spiel. Er war der geborene Opportunist und Verräter.

Mit einem lang gezogenen Keuchen fuhr sie hoch, es war vorbei. Die Traumbilder verblassten jedoch nur langsam. Schwitzend und mit schmerzendem Hals schwang sie die Beine aus dem Bett und saß lange Zeit einfach nur da, den Blick auf das blakende Nachtlicht gerichtet, das neben der Tür brannte. Sie lauschte in die Dunkelheit und hörte ein Geräusch, das vom offenen Fenster her kam. Lautlos erhob sie sich und spähte hinaus. Unten im Patio saß eine Gestalt im Dunkeln, reglos und mit erhobenem Gesicht. Katharina sah am Umriss des Kopfes und der Schultern, dass es Bagliani war, und als ihre Augen sich an die nur von der schmalen Mondsichel erhellte Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie auch seine Gesichtszüge.

Ein paar Herzschläge lang verharrte sie atemlos. Die Gelegenheit war günstig und würde so schnell nicht wiederkommen. Sie nahm die kleine Öllampe und verließ auf bloßen Füßen den Raum. Baglianis Schlafkammer lag am Ende des Ganges, die Tür war unverschlossen. Im Zimmer roch es nach Sandelholz, männlichem Schweiß und Leder. Vor dem Bett standen seine Stiefel, und über einem Stuhl hing sein Burnus, achtlos hingeworfen und mit Flecken übersät, die sogar im diffusen Schein der Nachtleuchte eindeutig als Blutspuren zu erkennen waren. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, und etwas in ihr wollte gegen dieses unerhörte Eindringen in seine vier Wände protestieren. Was um alles in der Welt tat sie hier? Doch während sie noch mit sich selbst haderte und sich bereits zurückziehen wollte, sah sie die Tasche auf seinem Bett liegen, eine flache Ledermappe ohne besondere Verzierung. Aus dieser Tasche hatte er das Dokument geholt, das er dem Janitscharen oben am Kastell gezeigt hatte.

Sie zauderte immer noch, doch der Wunsch, die Wahrheit herauszufinden, war stärker als ihre Vorbehalte. Entschlossen stellte sie die Lampe auf den Boden und klappte dann zögernd die Ledermappe auf. Es befand sich tatsächlich ein Dokument darin, aus edlem, festem Büttenpapier, wie man es nicht alle Tage zu sehen bekam. Sie zog es heraus und betrachtete es. Enttäuscht stellte sie fest, dass es nur arabische Schriftzüge enthielt. Auffällig war jedoch das große Siegel, das sich unterhalb der Zeilen quer über die Seite zog und durch eine aufwendige künstlerische Gestaltung hervorstach. Sie fuhr langsam mit dem Finger über das verschlungene Muster und prägte es sich in allen Einzelheiten ein.

Es musste ein königliches Siegel sein, das Zeichen des Sultans persönlich. Anders ließ sich die Ehrfurcht des Janitscharen kaum erklären, ebenso wenig wie die erfolgreichen Kapitulationsverhandlungen Baglianis mit dem Kommandanten der türkischen Seeflotte. Dieser Schutzbrief musste ihm im Osmanischen Reich alle Türen öffnen. Sicherlich wurde er nur deshalb überall so bereitwillig empfangen. Mit welchen Informationen er die Machthaber, die er traf, wohl versorgte? Aber das war im Grunde einerlei, denn dass er überhaupt solche Gespräche mit den Todfeinden Venedigs führte, bewies bereits eindeutig, dass er mit ihnen unter einer Decke steckte.

Noch einmal studierte sie sorgfältig die kunstvollen Linien des Siegels, bevor sie das Blatt sorgfältig in die Mappe zurücklegte. Als sie anschließend mit der Lampe in der Hand zur Tür schlich, hörte sie Schritte. Sie erkannte sofort, dass es zu spät war, um unbemerkt zu verschwinden, er war schon fast da. Einen Atemzug später öffnete sich die Tür, und er stand vor ihr.

Sie begriff, dass er vom Hof aus das Licht gesehen haben musste, denn die verschnörkelten Maschrabiyya-Läden dienten eher dem Schutz vor Wind und Sonne als dem Abdunkeln der Fenster.

»Wolltest du mich sprechen?« Seine Stimme war sanft, doch die stählerne Härte lag dicht unter der Oberfläche.

»Ich … ich …« Ihr Kopf war so gähnend leer, dass ihr nicht einmal in den Sinn kam, einfach nur Ja zu sagen.

»Oder hattest du eher etwas anderes im Sinn? Etwas, das den Schutz der Dunkelheit braucht, fern von neugierigen Augen, die das heimliche Spiel entdecken könnten?« Er streckte die Hand aus und schob ihr das Tuch vom Kopf, das sie immer noch nicht abgelegt hatte. Seine Fingerspitzen glitten über ihre Wange, fuhren sacht über ihr Kinn, zeichneten die Konturen ihrer Lippen nach. »Fühlst du dich in den Nächten auch so einsam wie ich? Sehnst du dich nach Berührungen wie dieser?« Er nahm ihr die Lampe aus der Hand und stellte sie neben sich ab, und ehe sie sichs versah, hatte er beide Arme um sie geschlungen und zog sie dicht an seinen Körper. »Du hast es gespürt, nicht wahr? Wolltest es genauso wie ich.«

Sein Gesicht war dicht vor ihrem, sie konnte seine Miene nicht sehen, nur seinen Mund. Diesen verlockenden, verführerischen Mund, den sie so oft gezeichnet und sich dabei vorgestellt hatte … Ihre Gedanken zerstoben wie in einem Kaleidoskop, versprengt in so kleine Teile, dass sie keinen mehr davon fassen konnte.

Er küsste sie. Sein Mund war heiß und unersättlich und plünderte den ihren so schamlos und wild, dass es ihr hätte Angst machen müssen. Doch sie hatte keine Angst, denn schon bei der ersten Berührung seiner Lippen war eine unbekannte Hitze in ihr aufgeflammt, die sie vollständig gefangen nahm. Er hatte recht, genau das hatte sie gewollt. Sie hatte nur nicht gewusst, wie sehr. Alle ihre Sinne gerieten in Aufruhr, es zog ihr förmlich den Boden unter den Füßen weg, und hätte er sie nicht gehalten, wären ihr die Knie eingeknickt. Sie duldete den Kuss nicht nur, sondern erwiderte ihn mit derselben zügellosen Inbrunst. Als er beide Hände um ihren Kopf legte und das wilde Spiel ihrer Zungen vertiefte, drängte sie sich blindlings an ihn und spürte sein erigiertes Glied. Seine Hand glitt über ihren Hals nach unten zu ihrer Brust, liebkoste und rieb sie, und dann griff er nach unten zwischen ihre Schenkel. Wollust durchzuckte sie wie ein scharfer Strahl, pulsierte durch ihren ganzen Körper, bis hinab in die Zehenspitzen. Sie stöhnte in die feuchte Hitze seines Mundes, wollte mehr von diesem köstlichen, fremden Gefühl, durch das sie sich verwandelt fühlte und auf betörende Weise befreit. Ihr stolpernder Herzschlag und das flüssige Feuer in ihren Adern waren der Beweis, dass sie lebte, dass sie nicht in der Gasse vor dem verschlossenen Tor gestorben war.

Im nächsten Augenblick ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Betäubt taumelte sie ins Leere und hatte Mühe, sich zu fangen. Sie fühlte sich ausgeliefert, beinahe nackt, obwohl sie vollständig bekleidet war. Seine Worte drangen mit ätzender Schärfe durch ihre Benommenheit.

»Nun, einen Versuch war es wert, aber mehr auch nicht.«

Er hob die Lampe auf und reichte sie ihr. Sie nahm sie mit einer verkrampften, eckigen Bewegung entgegen, ohne ihn anzusehen. Brennende Scham ließ ihr Gesicht in Flammen stehen, ihr Körper fühlte sich taub an. Mit einem unterdrückten Schluchzen drängte sie sich an ihm vorbei und rannte zurück auf ihr Zimmer.

[image: Track 1]Am nächsten Morgen wollte sie den Brief, den sie noch in der Nacht geschrieben hatte, dem venezianischen Konsul übergeben, das erschien ihr für eine zuverlässige Übermittlung am sichersten. Außerdem wusste sie, wo er residierte, denn sie war auf dem Weg zum Basar schon mehrmals an seinem Domizil vorbeigekommen.

Unterwegs gab es Augenblicke, in denen sie wankend wurde und sich fragte, ob sie es wirklich tun sollte, doch jedes Mal brachen die Erinnerungen über sie herein und fegten alle Zweifel hinweg. Sie hatte die restliche Nacht nicht mehr geschlafen, sondern in hilfloser Scham so lange stumm in ihr Kissen geweint, bis ihr alles wehtat. Auch den Brief hatte sie unter Tränen zu Papier gebracht. Die Demütigung brannte immer noch in ihr und verursachte fast körperliche Schmerzen. Der harte Kloß, der ihr im Hals steckte, mochte zum Teil von der Würgeschlinge stammen, doch er war mindestens ebenso sehr auf Baglianis erniedrigende Zurückweisung zurückzuführen. Sie war froh, dass sie ihm am Morgen nicht begegnet war, und sie fürchtete sich bereits jetzt vor dem Moment, da sie ihm wieder gegenübertreten musste.

Es kam ihr vor, als könnte jeder ihr ansehen, was sich zugetragen hatte. Dieses Gefühl war übermächtig, auch wenn sie wusste, dass dem nicht so war. Jokasta hatte nichts bemerkt, und auch Anna hatte ihr keine besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Beim Morgenmahl hatten sie einander gegenüber gesessen, und während Katharina wortlos ihren mit Honig gesüßten Hirsebrei löffelte, hatte Anna bis auf eine kurze Frage, ob es ihrem Hals wieder besser gehe, keine Notiz von ihr genommen.

Wenigstens diese Schmach blieb ihr also erspart. Hätte sie die Macht dazu besessen, hätte sie den ganzen gestrigen Tag ungeschehen gemacht, vor allem die Ereignisse in Baglianis Kammer. Es kostete sie ungeheure Kraft, der Welt ein gleichmütiges Gesicht zu zeigen.

Allerdings hatte sich Pjotr, der auf dem Weg zum Konsul stumm neben ihr herging, nicht so leicht täuschen lassen. Schon bei ihrem heiseren Morgengruß hatte er sofort ihren Hals sehen wollen, worauf sie ihn schroff aufgefordert hatte, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, was er mit stoischer Miene zur Kenntnis nahm. Möglicherweise – nein, wahrscheinlich – ahnte er etwas, denn er erwähnte beiläufig, dass am frühen Morgen in einem der Müllberge vor der Stadt die Leichen zweier übel beleumundeter Kerle gefunden worden seien, beide mit dem Bolzen einer Armbrust im Rücken. Im selben Atemzug bestand er darauf, dass sie nicht mehr ohne seine Begleitung durch die Stadt ging, schließlich habe er Herrn Rinck seinerzeit beim Blute Christi geschworen, sie zu beschützen.

»Keine Sorge«, sagte sie. »Ich werde gewiss nicht mehr allein losgehen. Sonst hätte ich dich wohl nicht eben eigens holen lassen, damit du mich begleitest.« Sofort ärgerte sie sich über ihre Antwort, denn damit räumte sie indirekt ein, dass es einen unerfreulichen Zwischenfall gegeben hatte.

Pjotr warf ihr einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts.

Während des restlichen Weges sah er sich mehrfach um.

»Was ist?«, wollte sie wissen. Sie drehte sich ebenfalls um und blickte über die Köpfe der Menschen hinweg, die sich hinter ihnen befanden. Wie immer um diese Tageszeit herrschte reges Gedränge. »Verfolgt uns jemand?«

»Eben kam es mir noch so vor, aber anscheinend habe ich mich geirrt.« Doch er blieb stehen und wartete, bis ein paar Dutzend Leute an ihnen vorbeigezogen waren. Schließlich ging er achselzuckend weiter, und Katharina folgte ihm, nicht ohne ab und zu misstrauisch zurückzublicken. Offenbar konnte man nicht vorsichtig genug sein. Bei Nacht und auf einsamen Wegen lauerten einem Räuber auf, tagsüber Taschendiebe. Von beiden Arten schien es in der Stadt mehr als genug zu geben.

Erst auf dem letzten Stück des Weges fiel ihr ein, dass sie keine Kopie des Briefs angefertigt hatte; sie konnte also nur ein Exemplar wegschicken. Den ersten Bericht hatte sie noch in doppelter Ausfertigung versandt. Diesmal musste ein einzelner Brief eben reichen. Allein bei dem Gedanken, die Botschaft abschreiben zu müssen, wurde ihr übel.

Sie war froh, als sie das Haus des Konsuls erreichten und sie es endlich hinter sich bringen konnte. Das Botschaftsdomizil war ein schlichter, fast schäbiger Bau, doch wie bei vielen anderen Häusern in Kahira, in die Katharina schon einen Blick hatte werfen können, wurde auch hier das unscheinbare Äußere von einem prächtig ausgestatteten Inneren Lügen gestraft. Sogar der Eingangsbereich war mit dicken persischen Teppichen ausgelegt. Ein Sekretär in Amtstracht nahm sie in Empfang, wobei es einiger Überzeugungsarbeit und mehrerer Silbermünzen bedurfte, um ihm klarzumachen, dass sie kein lästiger Bittsteller war, sondern ein legitimes Anliegen hatte. Sie sprach mit ihrer tiefsten Stimme, wobei ihr die Heiserkeit zustattenkam, und gab sich als Bote im Auftrag des Zehnerrats Faliero aus – was streng genommen nicht einmal gelogen war. Sie erklärte dem Sekretär, sie habe eine überaus dringende und höchst vertrauliche Nachricht für Messèr Faliero, die sie dem Botschafter zu treuen Händen übergeben wolle, damit dieser die Weitergabe gewährleiste.

Zu ihrem Verdruss war der Botschafter nicht anwesend, doch der Sekretär versicherte ihr, es würden jede Woche wichtige Briefe aufgegeben, sowohl nach Candia als auch nach Venedig, und selbstverständlich werde er höchstpersönlich dafür sorgen, dass ihr Schreiben alsbald mit abgesandt werde.

Ein wenig widerstrebend reichte Katharina ihm den Brief. Als er ihn ergriff, hielt sie das zusammengefaltete und mit Siegelwachs verschlossene Papier für die Dauer eines Herzschlags fest, ehe sie es so hastig losließ, als hätte sie sich daran verbrannt. Der Moment des Zauderns war so schnell verflogen, wie er gekommen war. Sie ignorierte den irritierten Blick des Sekretärs und bedankte sich höflich für seine Mühe. Dann eilte sie nach draußen, wo Pjotr auf sie wartete. Auf dem Rückweg versank sie in stummes Grübeln und sagte kein einziges Wort.
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Es ist nun an der Zeit für meinen nächsten Bericht. Ich beobachtete … heute dabei, wie er in die Qasbah ging – so nennt man hier die Zitadelle, in welcher sich die wichtigsten Regierungsgebäude befinden, auch die Residenz des Paschas. Ich sah, wie … dem Torhüter ein Papier vorwies, welches offenkundig höchste Ehrfurcht hervorrief. Später gelang es mir, dieses Dokument zu betrachten. Allerdings konnte ich es nicht entziffern, da es in arabischer Schrift abgefasst war, aber ich habe mir das Siegel gemerkt und zeichne es Euch hier auf, sodass Ihr Euch ein eigenes Bild machen könnt.
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Mehr kann ich Euch nicht erzählen. Der genaue Zeitpunkt unserer Weiterreise ist mir noch nicht bekannt, aber es wurde darüber gesprochen, dass in der kommenden Woche eine große Karawane von Kahira nach Suez ziehen wird, der wir uns aller Voraussicht nach anschließen werden. Von Suez aus werde ich Euch, so ich Neuigkeiten in Erfahrung bringe, wieder schreiben.

Für heute beende ich meinen Bericht und entbiete Euch meinen untertänigen Gruß.

K.O.

Massimo ließ den Brief sinken. Er musste sich zusammenreißen, ihn nicht zu zerknüllen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Botschaftssekretär. Sein Tonfall klang besorgt, doch Massimo erkannte die Scheinheiligkeit dahinter. Der Mann interessierte sich nur für das Gold, das Massimo ihm dafür gegeben hatte, den Brief lesen und gegebenenfalls die Absendung unterbinden zu können.

»Soll der Brief denn jetzt noch abgeschickt werden oder lieber nicht?«, wollte der Sekretär wissen.

»Natürlich soll er abgeschickt werden.« Massimo faltete das Papier mit beherrschten Bewegungen zusammen und steckte es ein. »Ich werde mich selbst darum kümmern.«

»Wie Ihr wünscht.« Der Botschaftssekretär verneigte sich, und Massimo verließ das Haus. Draußen wartete Harun auf ihn.

»Hast du das gefunden, was du erwartet hast, Sidi? War es eine weitere Botschaft an Faliero?«

Massimo nickte schweigend. Gemeinsam gingen sie in Richtung Suq. Bei einem der dort ansässigen Schmiede wollte Harun seine Dolche schärfen lassen, und er selbst hatte bei einem Büchsenmacher eine neue Pistole bestellt, die an diesem Tag fertig sein sollte. Die Wut, die er beim Überfliegen von Katharinas Brief empfunden hatte, klang nur sehr langsam ab, was seinen Verdruss vervielfältigte. Er durfte nicht zulassen, dass seine Gefühle sein Denkvermögen beeinträchtigten. Für seine Unternehmungen brauchte er einen klaren Kopf. Er dachte ohnehin schon viel zu oft über Katharina Orsini nach. Sie war nur ein Mittel zum Zweck, ein Werkzeug, um seine Ziele zu erreichen und gleichzeitig die Pläne Falieros zu durchkreuzen. Das sollte er nicht aus den Augen verlieren. Wenn er sich noch einmal derart vergaß wie in der letzten Nacht, würde er nur noch daran denken können, das zu wiederholen.

So wie im Moment. Anscheinend reichte schon die Erinnerung daran, wie bereitwillig sie seinen Kuss erwidert hatte, um sein Verlangen anzustacheln. Massimo schritt schneller aus und rempelte aus Versehen einen Händler an, der sofort in einen wütenden Wortschwall ausbrach. Massimo entschuldigte sich, doch der Mann ließ sich nur schwer besänftigen und gab erst Ruhe, als Harun in drohender Haltung vortrat und sich als Massimos Begleiter zu erkennen gab.

Als sie schließlich weitergingen, musterte Harun ihn von der Seite. Seine Augen unter den buschigen Brauen waren ausdruckslos, doch sein Tonfall ließ seine Besorgnis ahnen.

»Gibt es Schwierigkeiten, Sidi?«

»Gibt es die nicht immer?«

Damit gab Harun sich nicht zufrieden. »Hängt es mit der Nachricht zusammen? War sie sehr schlimm?«

»Nicht schlimmer als erwartet.« Massimo gab den Inhalt wieder, und zu seiner Überraschung half ihm das dabei, das Gefühl von Verletzung und Verrat zu überwinden und den Brief nüchterner zu analysieren. Eine von Katharinas Formulierungen stach besonders ins Auge: Genau wie in der ersten Botschaft hatte sie keine Namen genannt. Vor allem nicht seinen. Was immer auch der Grund für diese Auslassung war – es würde Faliero in Rage bringen. Und ihn gleichzeitig zum Handeln zwingen. Wenn er nicht schon auf dem Weg nach Ägypten war, würde er es nach Erhalt dieses Briefes sein. Er würde seine Deckung verlassen und die Konfrontation suchen.

»Was willst du mit der Botschaft machen, Sidi?«

»Sie abschicken«, sagte Massimo lakonisch. »Und zwar mehrmals, denn offenbar hat sie diesmal nicht daran gedacht, eine Kopie anzufertigen. Deshalb werde ich eine machen. Oder nein, besser zwei, denn ich denke, dass man auch an anderer Stelle sehr daran interessiert ist, was Faliero in dieser Sache so treibt.«

»Ich glaube, du spielst ein gefährliches Spiel, Sidi.«

»Solange du mich beschützt, mache ich mir keine Sorgen.«

Unter dem mächtigen Schnurrbart blitzte ein Lächeln auf. »Ich meinte eigentlich die andere Art von Spiel, Sidi. Jenes, bei dem ein Mann den Kopf verlieren kann, auch ohne dass es eines Schwertes bedarf.«

Darauf wusste Massimo keine Antwort, und zum Glück schien Harun auch keine zu erwarten. Sie tauchten in das lärmende Gassengewirr des Suq ein und kümmerten sich um ihre Geschäfte.
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Katharina, die nach ihrer Rückkehr von der venezianischen Botschaft in bleiernen Schlaf gesunken war, schreckte von der zerwühlten Bettstatt hoch. »Was?«

»Verzeiht die Störung, aber ich hatte mehrmals geklopft. Es ist ein Besucher für Euch da.« Anna stand im Türrahmen von Katharinas und Jokastas Kammer. Ihr Lächeln wies die übliche Verbindlichkeit auf, doch in ihrer Stimme lag ein Hauch von Missbilligung.

Katharina rieb sich die verklebten Augen, die sich anfühlten, als hätte sie im Schlaf geweint. »Wie heißt der Mann?«

»Er hat sich als Christian Bruckner vorgestellt. Er sagte, er sei ein Forschungsreisender aus Nürnberg und hätte von Eurem Interesse an den Altertümern gehört. Er sagte, er habe seinen Besuch angekündigt.«

»Oh. Ach so. Ja, das stimmt.« Katharina fühlte sich infolge der schlaflosen Nacht wie zerschlagen und hätte sich gern wieder hingelegt. Doch dann würde ihr vielleicht die letzte Gelegenheit entgehen, sich die legendären Pyramiden aus der Nähe anzusehen. Mühsam kämpfte sie sich aus dem Bett und zog die Dschallabija über das zerknitterte Hemd. Anna war in der Tür stehen geblieben und musterte sie mit unergründlichem Blick. Katharina kam sich vor wie ein seltenes Tier in einem Schaukäfig, ein leiser Nachhall des Gefühls, das sie in der vergangenen Nacht bei Baglianis Zurückweisung durchflutet hatte wie ein Schwall Säure. Ähnlich hatte sie auch empfunden, als Giacomo damals in der Hochzeitsnacht ihr Hemd hochgeschoben und sie betrachtet hatte. Unter seinen forschenden Blicken hatte sie gespürt, wie unzulänglich sie war. Zu groß, zu ungelenk, ohne jeden Liebreiz. Einfach unpassend.

Sie stolperte über einen herumliegenden Schuh, und beim Versuch, sich irgendwo festzuhalten, riss sie das auf einer dreibeinigen Halterung stehende Kohlebecken um. Asche stob in Flocken auf und landete zum großen Teil auf der daneben befindlichen Kommode.

»Oje!« Katharina versuchte hastig, den Schaden zu begrenzen, indem sie sich den Lappen schnappte, mit dem sie sich vor dem Zubettgehen das Gesicht gewaschen hatte. Er war noch feucht, was zur Folge hatte, dass sich die Asche, die sie damit von der Kommode wischen wollte, in hässliche schwarze Schlieren verwandelte.

»Lasst es gut sein«, sagte Anna. »Die Magd wird sich darum kümmern.«

Mit heißen Wangen ließ Katharina den Lappen sinken – und stieß dabei ein Schälchen mit Weihrauch von der Kommode. Eilig bückte sie sich, um die überall verstreuten Bröckchen aufzusammeln. Der Duft des Harzes stieg ihr beinahe anklagend in die Nase. Auf dem Basar hatte sie einen kleinen Sack voll besorgt und brannte jeden Abend ein oder zwei Körnchen auf dem Kohlebecken ab. Es erfüllte die Kammer mit duftendem, rauchigem Nebel und erzeugte eine friedliche Stimmung. Die Vorstellung, dass in Arabien gewaltige Vorräte der wertvollen Substanz auf sie warteten, hatte sie bisher immer mit erwartungsvoller Freude erfüllt. Seit dem Vorfall von letzter Nacht war davon nichts mehr zu spüren, im Gegenteil. Alles fühlte sich plötzlich falsch an. Vor allem die Nachricht an Faliero. Sie hatte gedacht, das Richtige zu tun, doch schon beim Verlassen des Botschaftsgebäudes hatte sie gegen den Drang ankämpfen müssen, umzukehren und den Brief zu zerreißen. Der Wunsch, die Reise zu beenden und zu verschwinden, egal wohin, war übermächtig. Nur weg von Bagliani! Hätte sie sich nicht durch den unseligen Handel mit Faliero gebunden, wäre sie vielleicht schon auf einem Schiff in Richtung Norden.

Anna trat von der Tür zurück. »Ich sage dem Mann, dass Ihr herunterkommt.«

»Danke. Ich spute mich.« Katharina wischte sich den Weihrauchstaub an ihrem Gewand ab und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie durcheinander sie war. Als Anna sie wieder allein ließ, war sie erleichtert, aber nur bis zu dem Moment, als sie das hohläugige, struppige Gespenst im Spiegel sah. Jokasta hätte bei diesem Anblick bestimmt etwas Bleiweiß für die Augenringe und ein paar Tropfen Lavendelöl für die zerzausten Haare parat gehabt, aber sie war noch nicht vom Badehaus zurück. Vor der Weiterreise hatte sie unbedingt noch eines aufsuchen wollen, denn sie hatte gehört, dass man sich dort an gewissen verborgenen Körperstellen die Haare entfernen lassen könne, was sie um jeden Preis ausprobieren wollte.

Katharina tunkte die Bürste in die Waschschüssel und glättete sich das Haar, bevor sie sich kurzerhand eine saubere weiße Kufiya um den Kopf wand und sie im Nacken verknotete. Sie spritzte sich etwas von dem Waschwasser ins Gesicht, zog ihre Sandalen an und ging nach unten. Ein junger Mann, der nicht viel älter sein konnte als fünfundzwanzig, wartete am Fuß der Treppe und drehte sich erwartungsvoll zu ihr um, als sie herunterkam.

»Gott zum Gruße, junger Herr«, sagte er mit einer höflichen Verbeugung. »Ich bin gekommen, um die Witwe Orsini zu sprechen.«

»Nun, die steht vor Euch.«

Mit gelinder Fassungslosigkeit starrte er sie an.

»Lieber Himmel! Hochgnädigste Dame … Verzeiht mein dummes Versehen! Ich hatte … Ich dachte … Euer Gewand … und Ihr seid so groß … aber dennoch … Ich hätte nicht … so voreilig … eine so liebliche Dame wie Ihr …«

Sie unterbrach sein Gestotter. »Von Lieblichkeit kann keine Rede sein. Außerdem entspricht es meiner Absicht, nicht als Frau erkannt zu werden. Auf Reisen wird dadurch vieles leichter.«

»Wie recht Ihr habt!«, rief er sofort zustimmend. »Frauen erfahren unter den Muslimen die ärgsten Beschränkungen! Sie dürfen nicht mit den Männern speisen. Auf dem Feld und im Hause müssen sie die meiste Arbeit verrichten. In vielen Gegenden müssen sie ihr Gesicht hinter einem Schleier verbergen. Der muslimische Mann darf vier Frauen heiraten und sich beliebig viele Konkubinen halten, aber die Frau darf nur einem Gatten angehören.« Er untermalte seine Sätze mit beredten Gesten und sprach mit einem sanften Nürnberger Akzent, der Katharina schmerzlich an Thekla erinnerte. Er sprudelte förmlich über vor Mitteilungsdrang. Es kam Katharina beinahe so vor, als hätte er lange keine Gelegenheit gehabt, sich mit jemandem in seiner Muttersprache zu unterhalten.

Christian Bruckner war von recht ansehnlicher Statur, aber sein Gesichtsausdruck war jungenhaft, fast sogar ein wenig verträumt. Er trug einen sauberen Kaftan und einen sorgfältig gewickelten Turban, doch an dem rötlich-blonden Bartschatten auf seinen Wangen war der Europäer zweifelsfrei zu erkennen. Seine Gesichtsfarbe war eher rosig als braun, und seine Augen waren von einem klaren Blau. Auch sonst fehlte ihm jeglicher kriegerische Anstrich. An seinem Leibgurt war eine Schreibtasche befestigt, die ähnlich aussah wie ihre Zeichenmappe. Daneben trug er eine schmale, längliche Holzkiste, die mit Zahlen und mathematischen Symbolen verziert war.

Sie betrachtete den unangemeldeten Besucher ein wenig ratlos. Gern hätte sie das Gespräch vertieft, aber sie konnte unmöglich die ganze Zeit mit ihm hier in dem engen Vestibül herumstehen. Erst recht ging es nicht an, dass sie ihn in Monna Annas Wohnbereich bat, geschweige denn in ihre eigene Kammer.

Der Patio! Dort konnten sie auf der Bank sitzen und ungestört plaudern. Doch wie sich gleich darauf herausstellte, hielt sich Baglianis Mutter im Innenhof auf und wässerte dort die Rosenranken an der Mauer. Ihre Miene drückte deutliches Befremden aus, als Katharina mit dem Besucher erschien.

Christian Bruckner schien die Lage sofort zu erfassen. Er knetete verlegen seine Hände, dann meinte er hastig: »Auf dem Weg hierher kam ich an einem Kaffeehaus vorbei. Dort könnten wir hingehen und unsere Unterredung fortsetzen.« Sein Gesicht war wie ein offenes Buch – ihm war anzusehen, wie viel Mut es ihn kostete, einen Ortswechsel vorzuschlagen. Doch ebenso unübersehbar war sein Wunsch, Katharina näher kennenzulernen.

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Katharina zu. Sie teilte Baglianis Mutter mit, dass sie ihren Landsmann auf einem Spaziergang begleiten wolle, was ihr einen Blick eintrug, unter dem sie sich fühlte wie ein aufgespießtes Insekt. Schon mehrfach hatte Baglianis Mutter sie seit dem Morgen auf diese Weise taxiert, fast so, als wisse sie etwas von letzter Nacht. Doch das war eigentlich unmöglich. Bagliani hatte ganz sicher nicht mit ihr darüber gesprochen. Und sie konnte auch nicht gelauscht haben, denn ihre Zimmertür war fest verschlossen gewesen, davon hatte Katharina sich mit eigenen Augen überzeugt, bevor sie sich auf Baglianis Kammer geschlichen hatte. Dennoch schien seine Mutter etwas zu ahnen.

Entschlossen verdrängte Katharina diesen ebenso peinlichen wie verstörenden Gedanken und gesellte sich wieder zu Christian Bruckner, ohne zu Anna zurückzublicken. Seinem Vorschlag entsprechend schlenderten sie zu dem nahegelegenen Kaffeehaus, ließen sich von dem heißen Gebräu einschenken und setzten sich unter dem Vordach auf den mit Matten bedeckten Boden. Um sie herum palaverten einige Kaufleute, es schien um Politik und Steuern zu gehen. Auch auf dem angrenzenden Platz war es alles andere als ruhig. Ein Mann führte einen Lastesel vorbei, der mit einem Käfig wild gackernder Hühner beladen war, während ein anderer sich lauthals darüber beschwerte, dass der Esel direkt vor seiner Garküche eine Ladung Dung platziert hatte. Eine Frau hockte im Schneidersitz vor einer Matrone, die ihr die Hände mit Henna bemalte. Auf einem der flachen Dächer gegenüber arbeitete ein Handwerker, der unter lärmenden Hammerschlägen ein paar Holzlatten festnagelte.

Christian Bruckner ließ sich von dem Trubel nicht stören, ebenso wenig wie Katharina. Bald waren sie in eine angeregte Unterhaltung vertieft, bei der die Zeit im Nu verflog.

Der Deutsche war trotz seiner Jugend von einer Gelehrsamkeit, die Katharina mit Staunen erfüllte. Ihr eigenes Wissen schien ihr im Vergleich zu seiner profunden Bildung und seinen umfassenden Sprachkenntnissen kläglich. Trotzdem wirkte er nicht im Geringsten herablassend oder belehrend, sondern beantwortete ihre zahlreichen Fragen mit sichtlicher Freude. Aus jedem seiner Worte sprach die Begeisterung des Entdeckers. Seit über drei Jahren reiste er nun schon durch den Orient, um fremde Länder zu erforschen. Katharina hörte ihm gebannt zu, als er über die Altertümer und die biblischen Stätten des Heiligen Landes und der umliegenden Gebiete referierte. Er hatte Konstantinopel, Damaskus und Aleppo ebenso bereist wie Jerusalem, er hatte den Berg Sinai bestiegen und das Kloster der heiligen Katharina gesehen. Sein eigentliches Interesse galt jedoch der Vermessung des Landes, von dem er im Auftrag seines Geldgebers, des Fürstbischofs von Bamberg, Karten zeichnete. In Kahira hielt er sich schon zum zweiten Mal auf; genau wie Katharina wollte er über Suez nach Arabien weiterreisen, wo er bisher noch nicht gewesen war. Als sie erwähnte, dass sie in wenigen Tagen aufbrechen würde, eröffnete er ihr schüchtern, dass er mit derselben Karawane und demselben Schiffskonvoi reisen werde und ob er es wagen dürfe, weiterhin ihre Gesellschaft zu suchen.

»Ich wäre untröstlich, wenn ich diese günstige Gelegenheit, Gespräche mit einer so klugen Dame wie Euch führen zu können, nicht wahrnehmen dürfte.«

Katharina hatte nichts dagegen einzuwenden, im Gegenteil. »Auch für mich ist es eine Freude, mit Euch zu sprechen.«

»Dasselbe gilt für mich!«, erklärte er mit großer Inbrunst. Sein schmales junges Gesicht leuchtete förmlich, und Katharina fühlte sich davon auf seltsame Weise angerührt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so wohltuend unbefangen mit einem Fremden unterhalten hatte. Es kam ihr vor, als würde sie ihn schon ewig kennen. Er hörte ihr mit sichtlicher Anteilnahme zu, als sie ihm von ihrem Leben erzählte – von ihrer Kindheit in Köln, der Zeit in Venedig und auf Candia, der vom Vater erzwungenen Ehe. Sie machte keinen Hehl aus ihrem Zerwürfnis mit Giacomo, worauf Bruckner scheu einwarf, dass ihr Gatte – möge er in Frieden ruhen – keinen Verstand gehabt haben könne.

»Sonst hätte er sehen müssen, was für ein Juwel er sein Eigen nennen durfte«, führte er aus. »Wie schlimm das für Euch gewesen sein muss! Wäret Ihr muslimischen Glaubens, hättet Ihr diese Zumutung nicht so lange ertragen müssen.«

»Wieso nicht?«

»Ich habe bei meinen Erforschungen der muslimischen Sitten und Gebräuche entdeckt, dass morgenländische Paare sich auf die einfachste nur denkbare Weise scheiden lassen können, während es, wie Ihr bestimmt wisst, in Europa so gut wie unmöglich ist. Am leichtesten ist es für den Mann: Er muss nur einen bestimmten Satz äußern, um die Scheidung von der Frau zu vollziehen. Er lautet: Ich verstoße dich.«

»Das ist wirklich einfach«, meinte Katharina beeindruckt. »Und was müssen Frauen tun, um die Scheidung zu erwirken?«

»Sie müssen mit ihrem Scheidungsbegehren zu einem Qadi gehen, einem Richter. Wenn sie gute Gründe vortragen können, steht ihrem Antrag nichts im Wege.«

»Was wären denn gute Gründe?«

»Nun, wenn der Mann beispielsweise eine zweite Frau heiratet, ohne es der ersten zu sagen. Oder wenn er die Frau nicht nach besten Kräften versorgt.«

»Das ist wirklich interessant. Manche der muslimischen Gesetze scheinen mir sehr einleuchtend.« Und vor allem nützlich, fügte sie im Stillen hinzu. So ein Gesetz hätte sie selbst gut brauchen können, das hätte ihr viel Ärger erspart.

»Ich hörte sogar von Frauen, die deshalb den muslimischen Glauben angenommen haben«, berichtete Christian Bruckner.

»Ihr meint, um sich besser scheiden lassen zu können?«

Er nickte. »Diese Fälle sind besonders einfach zu handhaben, denn durch den Glaubensübertritt wird die Ehe schon per se ungültig, da eine muslimische Frau nicht rechtsgültig mit einem Christen verheiratet sein kann.«

»Das ist … praktisch«, entfuhr es ihr.

»Deshalb machen es auch viele.«

»Aber diese Frauen haben dann ihr Seelenheil verspielt, weil sie sich vom einen wahren Gott abgewendet haben«, gab Katharina zu bedenken.

»Auch die Muslime glauben an Gott, nur nennen sie ihn nicht Jehova, sondern Allah. Und auch Jesus kennen und verehren sie, allerdings nur als einen ihrer Propheten statt als Erlöser – auf den sie folglich noch warten.«

»Ihr wisst wirklich viel über diese Dinge.« Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie das Gespräch noch stundenlang fortsetzen können. Aber der Muezzin rief bereits zum Nachmittagsgebet, und sie hatte mit Pjotr ausgemacht, dass er sie um diese Zeit abholte. Er hatte ihr in Aussicht gestellt, sie im Gebrauch des Wurfmessers zu unterweisen. Möglicherweise hatte er dieses Angebot nur gemacht, weil er glaubte, dass die beiden Halunken, die man tot aufgefunden hatte, ihr nach dem Leben getrachtet hatten. Doch seine Beweggründe waren Katharina egal; ihr ging es nur darum, von ihm zu lernen, wie man sich wehrte. Deshalb war sie entschlossen, jede sich bietende Gelegenheit dafür zu nutzen, auch wenn das bedeutete, die anregende Unterhaltung mit Christian Bruckner abbrechen zu müssen.

Er begleitete sie zurück zu Monna Annas Haus, wo er sich zum Abschied verneigte – und sich dann unvermittelt mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug.

»Fast hätte ich vergessen, den eigentlichen Grund zu erwähnen, warum ich heute bei Euch vorsprach! Ich reite morgen zu den Pyramiden und wollte Euch fragen, ob Ihr Zeit und Lust habt, mich dorthin zu begleiten. Frau Hoevel erwähnte, wie sehr Ihr Euch für die Altertümer dieses Landes begeistert.«

»Ich komme gern mit.«

Sie vereinbarten eine Uhrzeit, zu der er sie abholen würde, und als Katharina schließlich ins Haus ging, war ihre Laune deutlich besser als zur Zeit ihres Aufbruchs vor rund zwei Stunden. Damit war es jedoch gleich darauf wieder vorbei, denn auf der Treppe lief sie Bagliani in die Arme. Sie wollte sich an ihm vorbeischieben, doch er versperrte ihr den Weg.

»Ich muss mit dir sprechen.«

Ihre Wangen glühten. Sie wich seinen Blicken beharrlich aus. »Ich habe keine Zeit. Pjotr kommt mich gleich abholen.«

»Der kann auch fünf Minuten warten. Komm mit.« Er fasste sie bei der Hand und zog sie mit sich. Sie war zu überrascht, um sich zu wehren, und als er oben auf dem Gang ihre Hand losließ, um die Tür zu seiner Kammer zu öffnen, unterdrückte sie den Drang zur Flucht, weil es kindisch gewirkt hätte, wenn sie davongelaufen wäre. Was immer er ihr zu sagen hatte: Sie würde es sich in Ruhe anhören und ihn nicht merken lassen, wie aufgewühlt sie war.

»Was hast du so lange mit dem Kerl besprochen, mit dem du vorhin Kaffee trinken warst?«

»Das geht dich gar nichts an«, versetzte sie patzig. Aus unerfindlichen Gründen freute es sie, dass er ihr diese Frage gestellt hatte. Er sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. In einer Mischung aus Groll und Triumph funkelte sie ihn an – und wich einen Schritt zurück, als er mit drohender Miene auf sie zutrat. Er musste sichtlich an sich halten, seinen Zorn nicht zu deutlich zu zeigen, was ihr eine unerklärliche Genugtuung verschaffte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn kühl an.

»Ich warte.«

Er atmete tief durch.

»Ich möchte mich bei dir entschuldigen.«

Vor Verblüffung wusste sie für einige Augenblicke nichts zu sagen, ehe sie ein töricht klingendes »Was?« herausbrachte. Hastig sammelte sie sich. »Ich meine, wofür?«

»Natürlich für mein unverzeihliches Verhalten in der vergangenen Nacht.«

Sie konnte ihn nicht ansehen. Die Erinnerung an besagtes unverzeihliches Verhalten traf sie erneut mit solcher Wucht, dass ihre Stimme versagte. Ganz abgesehen davon fielen ihr keine Worte ein, mit denen sie ihn auf angemessene Weise hätte verfluchen können. Sie wollte sich an ihm vorbei aus dem Zimmer drängen, doch er hielt sie am Arm fest.

»Warte. Ich will es dir erklären.«

In ihren Augen sammelten sich Tränen, sie konnte nichts mehr sehen, nur noch seinen Mund, ganz dicht bei ihrem Gesicht. Diesen verhassten Mund, mit dem er sie geküsst und die schlimmste Schande ihres Lebens über sie gebracht hatte.

»Ich habe gelogen«, sagte er.

Sie verharrte und wagte nicht zu atmen, während er fortfuhr:

»Als ich behauptete, du seist es nicht wert, geküsst zu werden, war das die Unwahrheit. Ich lüge nicht gerade selten, aber das war mit Abstand die gemeinste und hässlichste Lüge, zu der ich je gegriffen habe. Sie war deshalb so niederträchtig, weil sie einzig dazu diente, dich zu kränken, und dafür bitte ich dich um Verzeihung.«

Sie tat einen zitternden Atemzug und wagte nicht, den Blick zu heben, aus Angst, dass er ihr wieder nur seine lächelnde, unverbindliche Maske zeigen würde, hinter der er seine wahren Gedanken so trefflich verbergen konnte.

»Meine einzige Rechtfertigung besteht darin, dass ich glaubte, meine Lüge sei sofort leicht als solche zu erkennen. Aber mittlerweile ist mir klar, dass du dazu schlicht nicht in der Lage warst, weil du ganz offensichtlich für dieses Spiel zwischen Mann und Frau zu unerfahren bist.« Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Du musst nichts sagen. Hör mir einfach nur zu.«

Wieder hielt sie wie betäubt die Luft an. Sie sollte nichts sagen? Sie hätte sowieso kein Wort herausgebracht!

»Ich wollte selten in meinem Leben etwas so sehr wie dich zu küssen. Das wollte ich schon, als ich dich das erste Mal sah. Ich habe letzte Nacht nur aufgehört, weil ich mich sonst vergessen hätte. Wir beide wären auf diesem Bett da gelandet, und ich hätte dich mit Haut und Haaren zu der meinen gemacht.«

In ihrer Brust hüpfte ein gefangener Vogel herum, und in ihrer Kehle spürte sie ihren Puls hämmern. Ganz tief in ihrem Inneren keimte zaghaft ein Glücksgefühl auf, über das sie ganz sicher nicht genauer nachdenken wollte, weil es nur der Beweis dafür sein konnte, dass sie nicht ganz bei Trost war.

»Eigentlich wollte ich dich mit dem Kuss und mit dem gemeinen Kommentar nur für deine Schnüffelei bestrafen. Aber ich kann dir versichern, dass dieser Schuss nach hinten losging. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Beherrschung du mich kostest. Ich begehre dich, Katharina. Es fällt mir wirklich schwer, die Finger von dir zu lassen.«

Sie schwankte leicht und hätte sich gern irgendwo festgehalten. Er legte seine Hand sacht auf ihre Wange. »Ich bin sogar eifersüchtig auf diesen blutleeren deutschen Schriftgelehrten.«

»Er will mit derselben Karawane nach Suez reisen wie wir.« Dieses kraftlose Piepsen konnte unmöglich ihre Stimme sein, doch Massimo antwortete ihr trotzdem.

»Ich weiß.«

Erst bei diesen Worten begriff sie unvermittelt, dass er längst nicht so ahnungslos war, wie sie gedacht hatte. Er hatte sich nicht nur ausgiebig über Christian Bruckner informiert, sondern in der vergangenen Nacht auch genau gewusst, dass sie seine Sachen durchsucht hatte. Das hatte er vorhin selbst zugegeben. Blieb die Frage, woher diese ungewohnte Offenheit kam und welche Zwecke er damit verfolgte. Augenblicklich war sie wieder auf der Hut.

»Katharina.« Seine Stimme klang wie eine Liebkosung, und sein Daumen glitt sacht über ihre gerunzelte Stirn. »So viel Argwohn …«

Sie schlug in hilfloser Abwehr die Augen nieder.

»Es ist wohl besser, wenn du mir nicht vertraust«, fuhr er leise fort. »Denn Vertrauen schafft Nähe, und das ist für uns beide nicht gut.« Unvermittelt ließ er sie los. In seinen Augen stand ein grüblerischer Ausdruck. »Vielleicht könnten wir aber stattdessen versuchen, uns gegenseitig nicht immer gleich böse Absichten zu unterstellen, was meinst du? Ich für meinen Teil habe jedenfalls beschlossen, Nachsicht zu üben und dich nicht zu verurteilen. Es würde mich sehr freuen, wenn dir dasselbe gelingt. Was hältst du davon?«

Sie verbarg ihr Erschrecken. Wenn ihm schon klar war, dass sie hier herumgeschnüffelt hatte, musste er auch wissen, was sie entdeckt hatte. Möglicherweise war er sogar im Bilde, wem sie über ihre Erkenntnisse Bericht erstattete.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie.

»Ich denke, du weißt es sehr gut.« Er betrachtete sie ernst. »Lass uns einfach ganz neu anfangen, ja?«

Um ein Haar wäre sie damit herausgeplatzt, dass er für einen Neuanfang erst einmal aufhören müsse, sein Vaterland an die Osmanen zu verraten, doch das verkniff sie sich gerade noch.

»Ich habe etwas für dich«, sagte er, bevor sie in der Lage war, sich zu sammeln. »Ein Geschenk.«

»Oh … für mich?«, hörte sie sich zu ihrem Ärger mit zaghafter Kleinmädchenstimme fragen.

Er lächelte, und sie spürte ihren Herzschlag bis in die Fingerspitzen.

»Natürlich für dich. Schau.« Er holte eine Kiste hinter seinem Rücken hervor und hielt sie ihr hin. »Mach sie auf.«

Sie tat es zögernd und holte überrascht Luft, als sie die Pistole sah. Die Waffe war höchstens halb so groß wie die andere, mit der sie bisher geübt hatte.

»Probier aus, wie sie in der Hand liegt«, forderte er sie auf.

Sie nahm die Pistole aus der Schachtel und war verblüfft, wie perfekt sie sich ihrer Handfläche anpasste, als wäre sie für sie gemacht. Gleich darauf wurde ihr klar, dass genau das der Fall war. »Du hast sie extra für mich anfertigen lassen«, stellte sie staunend fest.

Er nickte und sah sie unverwandt an, nachsichtig und mit einer Spur von Zärtlichkeit. Ihr Hals fühlte sich plötzlich eng an, wie von einem Tränenkloß. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber er schien auch nichts zu erwarten. Etwas in seinem Blick schien sie zu bannen, sie konnte sich nicht bewegen, obwohl ihre Instinkte sie zur Flucht zwangen.

Es klopfte heftig an der Tür. »Katharina?«, rief Jokasta. »Bist du da drin? Pjotr lässt fragen …«

Massimo ging zur Tür und öffnete sie. »Sie kommt schon. Wir hatten nur eine kurze Unterredung.«

Jokasta starrte verdutzt von einem zum anderen.

Katharina hielt sich nicht mit Erklärungen auf, sondern fegte mit wehender Dschallabija an den beiden vorbei zur Treppe.

[image: Track 1]Während der Übungsstunde außerhalb der östlichen Stadtmauer war sie nicht richtig bei der Sache. Sie konnte nicht aufhören, über Massimo nachzudenken, wobei sie sich nicht einmal entscheiden konnte, was sie mehr verstörte – seine ominöse Äußerung über Argwohn und böse Absichten oder dass er sie begehrte. Sofern das überhaupt stimmte. Er hatte ja selbst gesagt, dass er oft log. Andererseits – er hatte ehrlich gewirkt, als er darüber gesprochen hatte. Und dann hatte er ihr dieses unerwartete Geschenk gemacht …

Pjotr reichte ihr eines seiner Messer. »Versuch es«, sagte er.

Perplex blickte sie auf die Klinge. Man konnte sehen, dass sie tödlich scharf geschliffen war. Am liebsten hätte sie das Ding auf der Stelle fallen lassen.

»Ich soll dich damit angreifen?«, fragte sie ungläubig.

»Nein, du sollst es werfen. Natürlich nicht nach mir. Ziel auf das Fass dort.« Er deutete auf ein verrottetes, zersplittertes Holzfass am Rande eines Müllhaufens.

Unschlüssig betrachtete sie das Messer und versuchte sich zu erinnern, wie Pjotr es beim Werfen hielt. Schließlich holte sie einfach kurz entschlossen aus und schleuderte es auf das Fass. Zu ihrer Überraschung traf sie, doch anders als bei Pjotr blieb es nicht mit der Spitze stecken, sondern prallte mit dem Griff ab. Sie ging zu dem Fass, hob das Messer auf und hielt es Pjotr hin. »Jetzt du. Ich will sehen, wie du es machst. Aber langsam.«

Seine narbige Wange verzog sich, als er lächelte. »Für ein Mädchen wirfst du gut und treffsicher. Du wirst es schnell lernen.« Er zeigte ihr, wie man es richtig machte – man hielt das Messer am Griff, wie einen Hammer, und beim Werfen machte man einen Schritt nach vorn, als müsste man mit der Messerschneide ein Band durchschneiden, das knapp außerhalb der Reichweite vor einem aufgespannt war. Man konnte das Messer auch an der Klinge halten, doch das erforderte mehr Erfahrung und Körperkraft.

»Der Messerwurf ist eine gute Verteidigung«, sagte Pjotr. »Es gibt nur einen Nachteil – du darfst nicht abwarten, bis der Angreifer bei dir ist. Du musst so schnell sein, dass er nicht näher als drei Schritte an dich herankommt. Das Messer ziehen und werfen muss eins sein.« Er legte ihr ein spezielles Holster an, bei dem das Messer auf dem Rücken getragen wurde, etwas oberhalb des Schulterblatts, sodass der Arm beim Herausziehen sofort in Wurfposition war.

»Damit spart man Zeit, die einem das Leben retten kann. Versuch es.«

Sie tat es, doch es brauchte mehrere Anläufe, bis sie den richtigen Augenblick des Abwurfs heraushatte. Ließ man das Messer zu früh los, flog es über das Ziel hinweg, behielt man es zu lange in der Hand, landete es davor auf dem Boden. Pjotr stellte sich in einem seitlichen Winkel vor ihr auf und hielt ihr mit ausgestrecktem Arm einen Stock hin, nach dem sie mit der Klinge schlagen musste.

»Das ist die richtige Höhe, wenn du das Fass treffen willst. Versuch, ein Gefühl dafür zu kriegen. Du darfst dabei nicht zu viel denken, sondern musst deiner Hand vertrauen.«

Es war viel anstrengender, als sie gedacht hatte. Schon nach kurzer Zeit geriet sie ins Schwitzen. Um sie herum fanden sich Zuschauer ein – Frauen, die mit Lasteseln ihren Kehricht brachten und ihn vor der Mauer auskippten, Bauern, die von den umliegenden Feldern kamen. Sie kommentierten ihre Wurfversuche und feuerten sie lachend an. Aus einzelnen Wortfetzen hörte Katharina heraus, dass man sie schon vorher bei Kampfübungen beobachtet hatte und für einen fremdländischen Jüngling hielt, der mit seinem Waffenmeister trainierte. Eine Frau kam zu ihnen und reichte ihnen vor Saft triefende, frische Orangenschnitze. Sie verlangte kein Geld dafür und freute sich, als Katharina ihr zu verstehen gab, wie gut es ihr schmeckte. Zwei Männer ließen sich die Messer zeigen und bewunderten den Schliff. Pjotr musste ihnen radebrechend erklären, worauf es beim Messerwerfen ankam. Binnen kurzer Zeit versammelte sich eine gesellige, fröhliche Runde. Katharina musste erneut vorführen, welche Fortschritte sie beim Messerwurf machte, und bei jedem halbwegs akzeptablen Treffer brachen die Leute in Jubel aus.

Plötzlich tauchten zwei Janitscharen auf. Sofort zerstreuten die Anwohner sich.

Pjotr schnappte sich das Messer, das sie zuletzt geworfen hatte, und ließ es unter seinem weit fallenden Hemd verschwinden. Doch die beiden Janitscharen näherten sich bereits. Einer hatte die Hand am Griff seines Krummsäbels liegen.

»Zeit zu verschwinden«, sagte Pjotr, und schon rannten sie los. Die Janitscharen nahmen die Verfolgung auf, aber bis zum offenen Stadttor war es nicht weit, und im Gedränge der dort ein und aus gehenden Menschen konnten sie rasch untertauchen.

»Wir haben sie abgehängt, oder?« Katharina blickte sich suchend um, doch in der Menschenmenge war von den Janitscharen nichts zu sehen. Als sie jedoch um die nächste Ecke bogen, wäre sie fast in einen der beiden hineingerannt. Wie aus dem Boden gewachsen ragte er vor ihr auf und riss, ohne zu zögern, seinen Säbel aus der Scheide.

»Nicht«, sagte Katharina beschwörend zu Pjotr, dessen Hand schon am Griff seines Wurfdolchs lag. »Wir haben nichts Unrechtes getan.«

»Dann hätten wir nicht wegrennen dürfen«, gab Pjotr mit unfehlbarer Logik zurück.

Diese Meinung schien der Janitschar zu teilen, denn er brüllte sie an. Die meisten seiner Worte waren für Katharina unverständlich, denn er war Türke, aber es waren einige Kraftausdrücke darunter, die nichts Gutes ahnen ließen. Mittlerweile hatte auch der andere Wachoffizier sich eingefunden, der einen nicht minder aufgebrachten Eindruck machte und ebenfalls blankzog. Pjotr griff erneut nach seinem Dolch.

Die Luft schien aufgeladen von Blut und Gewalt, als unvermittelt Hilfe von dritter Seite nahte.

Ein Fremder trat zwischen sie und die Janitscharen und fing an, mit den beiden zu palavern. Er hielt ihnen einen Bogen Papier hin, worauf die zornig gereckten Säbel herabsanken. Die Janitscharen betrachteten das Dokument eingehend, während ein paar klimpernde Geldstücke den Besitzer wechselten. Damit war die Angelegenheit offenbar erledigt. Die Janitscharen steckten die Waffen weg und traten den Rückzug an.

Der Fremde wandte sich zu Katharina um.

»Das ging gerade noch einmal gut«, sagte er in gebrochenem Deutsch.

Katharina konnte nur verdattert nicken.

»Ich hörte Euch reden«, sagte er. »Da dachte ich, dass Ihr … wie sagt man? Nötig seid?«

»In Not«, verbesserte sie. Neugierig betrachtete sie ihn. Er war ein gut aussehender Mann. Seine dunkelblauen Augen wiesen ihn trotz der Landestracht und der tief gebräunten Haut als Europäer aus, und auch sein Akzent war unverkennbar. »Seid Ihr Venezianer?«

Er verneigte sich höflich. »Michele Zorzi, zu Euren Diensten.«

»Was für ein Zufall!«, platzte sie heraus. Sie wechselte ebenfalls in Venezianische. »Meine Dienerin Jokasta hat Euch unlängst getroffen, sie hat mir von Euch erzählt!«

»Ah, dann hatte ich doch richtig vermutet.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sie sagte, Ihr wäret größer als alle anderen Frauen und würdet Euch kleiden wie ein Mann. Aber damit könnt Ihr nur Menschen täuschen, die nicht genauer hinsehen, denn Eure Stimme und Euer schönes Antlitz verraten Euch.«

Sie räusperte sich verlegen. »Ich muss Euch danken. Ihr kamt im letzten Moment. Ohne Euch wäre es uns zweifellos schlecht ergangen.«

»Ach, ich habe nicht viel gemacht. Nur einer Dame in Not geholfen. Das war mir nicht Pflicht, sondern Freude.«

»Das Geld bekommt Ihr natürlich zurück.«

»Madonna, ich bitte Euch – die paar Piaster. Es war mir wirklich eine Ehre, Euch behilflich zu sein. Wir wollen nicht über Geld reden.«

»Ich bestehe darauf, es Euch zurückzugeben. Leider habe ich nichts dabei, aber wenn Ihr mir sagt, wo ihr wohnt …«

»Hm, das ist mir gerade entfallen«, behauptete er mit ernster Miene.

Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Zorzis liebenswürdige, humorvolle Art gefiel ihr, und seine Komplimente lösten ein warmes Gefühl in ihr aus. Zweifellos verstand er sich aufs Süßholzraspeln, aber auf eine so unverfängliche, leichte Art, dass man seine Gesellschaft nur als angenehm empfinden konnte.

»Was habt Ihr den Janitscharen gesagt?«, erkundigte sie sich.

»Oh, dass Ihr beide meine Diener seid und ich Euch schon gesucht hatte. Und dass ich Euch gebührend bestrafen werde.«

Katharina unterdrückte ein Kichern. »Ohne zu wissen, was wir getan haben?«

Er grinste sie an. »Nun, ich habe einfach unterstellt, dass Ihr was ausgefressen hattet, denn den Janitscharen quoll der Dampf förmlich aus den Nüstern.«

»Das stimmt. Aber Euer Dokument hat ihre Wut verfliegen lassen.« Beiläufig fügte sie hinzu: »Was war das für ein Papier? Vielleicht sollte ich mir so etwas auch beschaffen.«

»Ein Schutzbrief des Statthalters. Hier, seht selbst.« Er entfaltete den Bogen und zeigte ihn ihr, und sie sah sofort, dass er nicht annähernd so prunkvoll aussah wie das Dokument, das Massimo mit sich führte. Auch das prächtige Siegel fehlte. Schon an der Reaktion der Janitscharen hatte sie gesehen, dass der Brief nicht die gleiche Ehrfurcht weckte wie der von Massimo.

»So etwas mitzuführen kann gelegentlich nützlich sein«, erklärte Zorzi. Sein Lächeln vertiefte sich. »Darf ich fragen, womit Ihr das Missfallen der Wachmänner geweckt habt?«

Katharina warf Pjotr einen hilfesuchenden Blick zu, doch er zuckte nur die Achseln. Sie räusperte sich.

»Ich habe mit Messern geworfen.«

»Oh. Auf die Janitscharen?«

Sie musste lachen. »Nicht doch. Auf ein altes Fass. Es war nur eine Übung.«

In seine Augen trat ein interessiertes Funkeln. »Das klingt sehr ungewöhnlich. Eine junge Frau, die Wurfübungen mit Messern veranstaltet. Dergleichen kam mir bisher noch nicht zu Ohren.«

»Ich will es lernen, um mich besser meiner Haut wehren zu können. Wir sind schon mehrmals überfallen worden.«

»Ja, Eure Dienerin sprach davon. Ein löblicher Entschluss, sich gegen weitere Attacken zu wappnen. Und ein mutiger dazu.« Zorzi blickte sie bewundernd an. »Ihr seid eine ungewöhnliche Frau, Monna Katharina.«

»Woher kennt Ihr meinen Namen?« Doch gleich darauf kam sie von selbst darauf. »Jokasta hat ihn Euch genannt, nicht wahr?«

»In ungefähr jedem dritten Satz«, bestätigte Zorzi. »Sie hält große Stücke auf ihre Herrin. Zu Recht, würde ich meinen.« Er bot ihr seinen Arm. »Ihr müsst erlauben, dass ich Euch nach Hause begleite.«

»Gern. Dann kann ich Euch auch gleich das Geld wiedergeben.« Sie legte die Hand auf seinen Unterarm, ließ ihn jedoch sofort wieder los, denn sie erkannte, wie befremdlich das auf zufällige Betrachter wirken musste.

»Verzeiht«, sagte Zorzi reumütig. »Ich vergaß für einen Moment, dass Eure Verkleidung diese Art der Höflichkeit erschwert.«

»Das war nicht Euer Fehler. Ich muss um Verzeihung bitten.«

»Davon will ich nichts hören. Erzählt mir lieber von Eurem Weingut.«

»Oh, Ihr wisst bereits …«

»So gut wie alles«, fiel er ihr vergnügt ins Wort.

»Jokasta ist wirklich sehr redselig.«

»Sie hat nur lauter nette Dinge über Euch gesagt. Und nachdem ich Euch nun selbst kennenlernen durfte, kann ich bezeugen, dass sie noch untertrieben hat, als sie mir Eure Tüchtigkeit schilderte. Welche Frau kann sich schon rühmen, im Weinanbau und im Messerwerfen gleichermaßen bewandert zu sein?«

Erneut musste sie kichern. Von Pjotr kam ein leicht unwillig klingendes Räuspern, doch als sie sich zu ihm umwandte, war sein Gesicht ausdruckslos wie immer. Dennoch hatte sie den untrüglichen Eindruck, dass er den Venezianer nicht ganz so unterhaltsam fand wie sie – Pjotr mochte generell keine fremden Männer, über die Jokasta ins Schwärmen geriet –, aber sie selbst konnte nicht umhin festzustellen, dass Michele Zorzi ein glänzender Unterhalter war. Den ganzen Weg über erheiterte er sie mit kleinen Scherzen.

Katharina genoss das angeregte Geplauder. Zorzis gutes Aussehehen trug ebenso wie seine Komplimente dazu bei, dass sie sich ganz als Frau fühlte, auch wenn sie in der formlosen Dschallabija zweifellos die Reize eines mit Tuch behängten Baums ausstrahlte.

Genau wie Christian Bruckner war Zorzi ein wenig kleiner als sie, aber höchstens zwei Fingerbreit, und weil er sich kraftvoll und elegant bewegte, fiel es nicht weiter auf. Jedenfalls gehörte er nicht zu den Männern, bei denen sie den Kopf einziehen wollte, um ihre unweibliche Größe zu kaschieren, im Gegenteil. Es schien, dass sie gerade so, wie sie war, anziehend auf ihn wirkte.

Sie fand nichts dabei, ihm ihre Lebensgeschichte zu erzählen, wobei sich schnell herausstellte, dass er sowieso schon fast alles wusste, denn Jokasta hatte, wie es ihre Art war, nicht mit Informationen hinter dem Berg gehalten. Zorzi breitete seinerseits ebenfalls sein Leben vor ihr aus. Er entstammte einer alteingesessenen venezianischen Kaufmannsfamilie und betrieb ein Kontor am Rialto, wo er hauptsächlich Kaffee umschlug.

»Im Kaffeehandel liegt die Zukunft«, meinte er. »So viele Kaffeehäuser, wie man sie bereits in den morgenländischen Städten vorfindet, wird es einst auch in Europa geben. In Venedig sah ich schon einige, und die anderen Städte werden bald folgen. Wer einmal Kaffee gekostet hat, will immer wieder welchen trinken. Da helfen auch keine Verbote.«

»Ist der Kaffee im Islam verboten?«, fragte sie erstaunt. »Wie kann es dann so viele Kaffeehäuser geben? Alle Leute scheinen hier Kaffee zu trinken!«

»Weil sich keiner an das Verbot hält«, versetzte Zorzi trocken. »Erst recht nicht in den Randprovinzen des Osmanischen Reichs. Es gab zwar Zeiten, in denen der Ausschank im Verborgenen stattfand, etwa in Häusern, die als Barbierläden getarnt waren, aber das gehört mittlerweile der Vergangenheit an.« Er erzählte von der Herrschaft des letzten Sultans, der das Kaffeeverbot seines Vorgängers mit drakonischen Strafen durchgesetzt hatte, doch damit hatte er den Siegeszug des Getränks nicht aufhalten können. Nach seinem Tod waren überall neue Kaffeehäuser aus dem Boden geschossen, und der Handel mit den arabischen Bohnen blühte ebenso wie der Anbau.

Katharina staunte nicht schlecht, als sie erfuhr, dass auch Zorzi mit der nächsten großen Karawane nach Suez und von dort nach Sanaa und dann weiter nach Süden reisen wollte. Sein endgültiges Ziel lag in Mokka, dem wichtigsten Umschlaghafen für den Kaffeehandel in Arabien.

»Was für ein unglaublicher Zufall, dass wir dieselbe Reise zur selben Zeit machen!« Sie machte aus ihrer Freude keinen Hehl.

Lachend wies er sie darauf hin, dass von Zufall keine Rede sein könne. »Diese gewaltigen Karawanen ziehen nicht jede Woche nach Suez, sondern nur einmal im Jahr zur Zeit des Haddsch. Abertausende Pilger sammeln sich dann unweit von Kahira und machen sich auf den Weg, um rechtzeitig im Dhu-lhiddscha – das ist der Monat des Haddsch – in Mekka zu sein. Für die Händler, die nach Arabien wollen, bietet es sich somit an, ein Stück des Wegs mitzuziehen, denn einen besseren Schutz gibt es nicht. Mit anderen Worten – alle Händler nehmen diesen Weg zu dieser Zeit. Ich bin bereits seit Monaten in Kahira und warte darauf, dass es losgeht.«

»Ich bin auch schon sehr gespannt auf die Reise«, meinte sie.

»Nun, sie wird Euch einiges abverlangen. Ich fürchte, Ihr müsst Euch auf gewisse Unbequemlichkeiten einstellen.«

»Oh, man hat mir die Reise schon in den düstersten Farben geschildert.«

»Wer ist man?«

Sie zögerte kurz, doch im Grunde war es kein Geheimnis, denn wenn Zorzi auch in der Karawane mitreiste, würde er bald merken, wer gemeint war. »Mein Dragoman. Sein Name ist Massimo Bagliani. Aber vermutlich wisst Ihr auch das bereits. Jokasta war wohl sehr geschwätzig.«

Er lächelte zerknirscht. »So ist es. Aber urteilt nicht über Eure arme Dienerin. Ich gestehe, dass ich ihr viele Fragen stellte, weil ich neugierig war. Man hört nicht alle Tage von europäischen Frauen, die nach Arabien reisen wollen. Meist werden nur Fälle bekannt, in denen dies unfreiwillig geschieht.«

»Unfreiwillig?« Es dauerte einen Moment, bis sie dahinterkam, was er meinte. »Oh. Ich verstehe. Ihr sprecht von der Sklaverei.«

Zorzi nickte. »Nahezu jeder reiche Osmane leistet sich einen Harem. Weiße Frauen sind als Konkubinen sehr begehrt.«

Unangenehm berührt runzelte sie die Stirn. »Werden viele weiße Frauen entführt und verkauft?«

»Nicht so viele wie Männer«, erwiderte er ein wenig lakonisch. »Allein auf den osmanischen Galeeren findet man Zehntausende von ihnen. Muslime dürfen im Osmanischen Reich nicht versklavt werden, also nimmt man dafür Christen.«

»Stimmt das Gerücht, dass man die christlichen Gefangenen gewaltsam zum Annehmen des muslimischen Glaubens zwingt?«

»Nun ja, mancher arme Teufel zieht das sicher einem elenden Leben als Kettensklave auf der Galeere vor.«

»Umgekehrt versklaven die Europäer aber auch die Osmanen«, wandte sie ein. »Auf dem Schiff, mit dem ich damals von Venedig nach Candia reiste, waren Türken als Ruderer angekettet.«

»Dann habt Ihr nur einen Bruchteil des Elends gesehen«, meinte Zorzi. »Was die Sklaverei angeht, so sind die Türken und Araber gewiss keine Waisenknaben, aber im Gegensatz zu den Europäern bieten sie ihren Sklaven die Möglichkeit zum Aufstieg. So mancher Emir hat vor seiner politischen Laufbahn ein Sklavendasein geführt. Und die Janitscharen werden fast alle als Sklaven rekrutiert. Dagegen haben Christen den Menschenhandel zu einem weltumspannenden Gewerbe erhoben. Sie verschiffen Jahr um Jahr Zehntausende Schwarze in die Kolonien. Sie werden an der Sklavenküste Afrikas wie Vieh in die Laderäume der Frachter gepfercht, und wenn die Schiffe Wochen später ankommen, ist regelmäßig die Hälfte von ihnen tot. Sogar das Vieh wird besser behandelt.«

»Das ist … schrecklich.« Sie hatte davon gehört, dass Schwarze als Plantagensklaven in die Neue Welt gebracht wurden, doch dass es so viele waren und dass sie unter derart unmenschlichen Bedingungen gehalten wurden, war ihr neu.

Mittlerweile hatten sie Monna Baglianis Haus erreicht.

»Hier wohne ich«, sagte Katharina.

»Schade, dass wir unsere Unterhaltung schon beenden müssen«, meinte er bedauernd.

»Das finde ich auch. Aber wir sehen uns ja bald wieder.« Sie dankte Zorzi nochmals für seinen Beistand und die Begleitung, doch davon wollte er nichts hören, und auch nicht, dass sie rasch Geld aus dem Haus holen wollte.

»Es ist mir unangenehm, in Eurer Schuld zu stehen«, protestierte sie.

»Es mag die Zeit kommen, in der ich einmal Eure Hilfe brauche«, versetzte er leichthin, ehe er sich mit einer höflichen Verbeugung verabschiedete. Während er davonschlenderte, blickte er über die Schulter zurück und lächelte ihr zu.

Als Jokasta hörte, dass Katharina Michele Zorzi begegnet war, wollte sie sofort in allen Einzelheiten hören, was er gesagt hatte. »Hat er mich erwähnt? Was hat er über mich gesagt?«

»Nur Gutes«, versicherte Katharina.

Jokasta war untröstlich, dass sie nicht dabei gewesen war, und ließ sich haarklein die gesamte Begegnung beschreiben.

»Was schätzt du, wie alt er ist?«, fragte sie anschließend zusammenhanglos.

»Keine Ahnung. Vielleicht zwischen achtundzwanzig und dreißig. Auf jeden Fall älter als ich, aber jünger als du. Irgendwo in der Mitte, würde ich sagen.«

Jokasta legte sich die Hand auf das schwellende Dekolleté, das unter dem dünnen Überwurf deutlich zu sehen war. »Findest du, dass ich deutlich älter wirke als er?«

»Unsinn«, sagte Katharina sofort, doch sie spürte einen kleinen Stich, als sie Jokastas hoffnungsvollen Gesichtsausdruck bemerkte. Wenn es darum ging, Männer für sich einzunehmen, war sie Jokasta hoffnungslos unterlegen. Sollte Jokasta planen, Zorzi den Kopf zu verdrehen, würde ihr das zweifellos gelingen. Mit Männern hatte sie leichtes Spiel. Zumindest im Vergleich zu ihr selbst, falls sie ähnliche Ambitionen gehegt hätte. Was natürlich nicht der Fall war, weshalb es auch absurd war, dass Jokastas Bemerkungen sie irritierten.

Sie zog sich mit ihren Zeichensachen auf die Bank im Innenhof zurück, wo sie im Schein der Abendsonne die Eindrücke des Tages skizzierte – ein Porträt des ernsthaften jungen Deutschen im Kaffeehaus, die beiden aufgebrachten Janitscharen am Nachmittag und schließlich Michele Zorzi. Sein mutwilliges Lächeln und der fröhliche Blick ließen sich leicht einfangen, trotzdem schien es ihr, als hätte sie sein Mienenspiel nur unvollkommen getroffen. Allerdings dachte sie nicht lange darüber nach, denn es gab noch ein Motiv, das sie sich bis zum Schluss aufgehoben hatte. Die Sonne ging bereits unter, und neben der Mauer bildeten sich tiefe Schatten. Doch um Massimo zu zeichnen, war es noch hell genug. Vielleicht hätte sie es sogar mit verbundenen Augen hinbekommen. Während sie mit Kohlestift und Fingerkuppe seine Züge auf dem Papier lebendig werden ließ, fragte sie sich, wann sie angefangen hatte, ihn in Gedanken beim Vornamen zu nennen. Es war einfach so passiert, irgendwann im Laufe des Tages, und sie hätte sich gern selbst verboten, über den Grund nachzudenken, doch das konnte sie nicht. Wie von einem inneren Drang getrieben, blickte sie hinauf zum Fenster seiner Kammer. Ihr Gefühl – nein, eher die überwältigende Gewissheit –, dass er in der Nähe war und sie beobachtete, hatte sie nicht getrogen. Er stand dort oben und sah mit undeutbarer Miene auf sie herab. Sie erwiderte seinen Blick für einige atemlose Augenblicke, ehe sie aufsprang und ins Haus eilte.

[image: Track 1]Katharina trank aus ihrer Flasche, die in der Mittagssonne heiß geworden war wie ein Ofen. Entsprechend brühwarm und abgestanden schmeckte das Wasser. Christian Bruckner trank ebenfalls, und auch sein Gesichtsausdruck kündete davon, dass es ihm nicht besonders mundete. Er hatte sein Trinkwasser in einen Schlauch aus Ziegenleder gefüllt, dort passte viel mehr hinein. Katharina zog jedoch die Flasche als Trinkbehältnis bei Weitem vor. Egal, wie sauber das Leder des Trinkschlauchs gegerbt war – das Wasser darin roch und schmeckte nach Ziege. Auf der Weiterreise würde sie sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen, denn es hieß allgemein, dass frisches Wasser jenseits des fruchtbaren Flusslandes ein knappes Gut war. Auch bei den selten vorzufindenden Brunnen war Vorsicht geboten. Nicht wenige gaben nur eine lehmige Brühe her, von der man besser nicht trank, wenn man von Darmkrämpfen verschont bleiben wollte.

Sie hatten über eine Brücke den Nil überquert, waren durch Ruinenfelder und einige Ansiedlungen geritten, bis sich schließlich vor ihnen die sandige Einöde der Wüste ausbreitete, durch die der Weg zu den berühmten Altertümern führte. Schon von Weitem war zu sehen, dass es sich bei den auf einem Plateau gelegenen Pyramiden um gewaltige Bauwerke handelte. Die Beschreibungen, die Katharina darüber gelesen und gehört hatte, waren keinesfalls übertrieben. Die dreieckig geformten Bauten ragten hoch hinauf in den wolkenlosen Himmel, fremdartig anmutende Monumente von perfekter Symmetrie.

Beim Näherkommen wirkten die Pyramiden noch beeindruckender, denn allein die enormen Ausmaße der einzelnen aufeinandergeschichteten Steinquader zeugten von der meisterhaften Handwerkskunst der versunkenen Kultur, die diese Bauwerke geschaffen hatte.

Vor der größten der Pyramiden saßen sie ab und vertraten sich ein wenig die Beine. Der Führer und die beiden Eselstreiber, die sie für den Ausflug angeheuert hatten, hatten sich gerade im Schatten niedergelassen, als unvermutet eine Gruppe Beduinen auf Kamelen auftauchte. Pjotr, der Katharina und Bruckner begleitete, nahm eine wachsame Haltung an, während ihr Führer mit den Neuankömmlingen stritt.

»Was wollen sie?«, fragte Katharina, die nur einzelne Worte des lautstark geführten Disputs verstanden hatte.

Christian Bruckner übersetzte ihr den Inhalt der Auseinandersetzung. »Sie möchten uns ihre Dienste antragen und sind verärgert, weil unsere Leute es ihnen verwehren. Sie denken, sie haben dasselbe Recht wie die anderen, uns herumzuführen und uns alles zu zeigen. Gerade eben verhandeln sie mit unseren Männern, ob sie das Wegstück zu den Mumien übernehmen dürfen, damit sie auch etwas von dem guten Geschäft haben.«

Katharina stöhnte unhörbar und hoffte, dass das Ganze nicht in Ärger ausartete. Die Beduinen waren in der Unterzahl, trugen aber Flinten und Speere mit sich, mit denen sie immer wieder drohend herumfuchtelten. Pjotr blieb die ganze Zeit reglos stehen und beobachtete die Männer mit Argusaugen. Katharina war froh, als der Wortwechsel nach einer Weile friedlich zu Ende ging und die Beduinen wieder auf ihre Kamele stiegen und davonritten. Anscheinend hatte man sich für diesmal gütlich geeinigt.

Sie wandte sich der Pyramide zu, um sie genauer zu betrachten. Während des Ritts hatte Bruckner ihr erzählt, dass es sich dabei um Grabmale handelte. Früher hätten die Gelehrten sie für die Kornspeicher Josephs gehalten, doch inzwischen wisse man aufgrund römischer Schriften, dass die Pyramiden Begräbnisstätten der mächtigen Herrscher des untergegangenen Pharaonenreichs seien.

»Wie alt das Bauwerk hier wohl ist?«, fragte Katharina, während sie die Hand auf einen der riesigen, kantigen Steinklötze legte.

»Das weiß keiner genau, aber gewiss schon zweitausend Jahre oder mehr.«

»Wie hat man diese gigantischen Steine hergeschafft? Und vor allem, wie konnte man sie so kunstvoll und passgenau aufeinanderschichten?«

»Auch darüber kann man nur rätseln. Die naheliegende Vermutung ist aber, dass man Rampen zu Hilfe genommen hat.«

»Das müssen gewaltige Rampen gewesen sein.«

»Ja, und zum Bewegen der Steine müssen sie Hunderte von Sklaven in Geschirre eingespannt haben, anders lässt es sich nicht erklären.« Er folgte ihr und machte sich Notizen, während Katharina am Fuß der Pyramide entlangging und dabei ihre Schritte zählte.

»Es müssten dreihundertvierundzwanzig Schritte sein«, sagte Bruckner. »Zumindest, wenn die Darstellung in Heberers Aegyptiaca servitus zutreffend ist.« Er blickte zur Spitze der Pyramide hoch. »Nach oben hin müssten es über vierhundert Fuß sein.«

Und schon hatten sie wieder Gesprächsstoff, denn Katharina interessierte sich brennend für die von ihm favorisierten Reiseberichte, und als sie hörte, dass er auch die Werke gelesen hatte, die sie selbst studiert hatte, nutzte sie die Gelegenheit, sich mit ihm darüber auszutauschen.

Durch den Eingang an der Nordseite betraten sie die Felsenkammer und besichtigten im Licht der mitgeführten Fackeln den großen Sarkophag, der in den Reisebeschreibungen besondere Erwähnung gefunden hatte. Pjotr zog es vor, draußen zu warten, ihm war diese seltsame Kultstätte nicht geheuer.

Anschließend gingen sie um den riesigen steinernen Kopf herum, der unweit der Pyramiden mitten aus einem Sandhügel ragte und drei Mannslängen hoch war. Auch dieses Kunstwerk war in den Reiseberichten beschrieben worden, als Bildnis der Göttin Isis. Katharina fertigte verstohlen eine Skizze davon an. Zwischendurch vergewisserte sie sich, dass niemand ihr zusah.

Bruckner betrachtete den riesigen Kopf eingehend. »Heberer meint, das Bildnis sei ein Mischwesen aus Löwe und Jungfrau.«

Katharina hatte daran ihre Zweifel. »Es sieht nicht aus wie ein Löwe, sondern wie eine Frau.«

»Ich vermute, dass der Kopf auf einem Löwenkörper sitzt, der im Sand steckt. Es gibt in Ägypten viele ähnliche Bildnisse, natürlich kleiner als dieses hier, die den Kopf einer Jungfrau auf dem Körper eines Löwen zeigen.«

Katharina dachte nach. »Es könnte ein Sinnbild für die Zeichen im Tierkreis der Sterne sein.«

Bruckner strahlte sie an. »Genau das hat Heberer auch geschrieben! Er bringt die Figur mit der alljährlichen Nilüberschwemmung in Zusammenhang, die ihren Höhepunkt stets im Sternbild von Löwe und Jungfrau erreicht!«

»Das wäre eine passende Erklärung«, stimmte Katharina zu, während sie ihre Skizze mit den Silhouetten der im Hintergrund aufragenden Pyramiden vervollständigte.

»Es heißt, der Kopf sei innen hohl«, sagte Bruckner, der beifällig ihre Zeichnung betrachtete. »In einem der Berichte las ich, in der Nähe gebe es einen Einstieg in einen Schacht, der zum Inneren des Kopfes führt. Manche sagen, dass früher die Priester hineinstiegen und von drinnen dem Volk die Zukunft weissagten.«

Er ergänzte seine Notizen. Anschließend öffnete er den Kasten, den er an seinem Gürtel trug. Am Deckel war ein seltsames Gerät befestigt, das er auf einem ausklappbaren, dreibeinigen Gestell platzierte und damit Messungen vornahm, die er für seine Landkarten benötigte. Katharina ließ sich den Gebrauch dieses Diopters – so nannte Bruckner das Gerät – eingehend erklären, stellte aber rasch fest, dass die Funktionsweise wesentlich komplizierter zu sein schien, als es auf den ersten Blick aussah. Es frustrierte sie, dass sie Bruckners Ausführungen nicht sofort verstand. Erst, als er ihr erzählte, dass er selbst drei Jahre bei einem Professor der Geodäsie studiert hatte, um ein passabler Landvermesser zu werden, fand sie sich damit ab, dass diese Wissenschaft sich nicht im Handumdrehen erlernte.

Während sie zu den Begräbnisstätten von Sakkara weiterritten, beschrieb er ihr die Gebiete, die er schon vermessen hatte – und die Schwierigkeiten, auf die er dabei wegen der unterschiedlich ausgeprägten Landschaftsformen gestoßen war. Sie stellte gelegentlich Zwischenfragen, die er mit großer Sachkenntnis, wenn auch manchmal ein wenig umständlich beantwortete. Er glühte förmlich vor Freude darüber, in ihr eine so aufmerksame Zuhörerin gefunden zu haben. »Der Himmel hat Euch geschickt«, sagte er einmal unvermittelt. Und dann setzte er inbrünstig hinzu: »Euer Mann hat Euch nicht verdient.«

In dieser aufgeräumten Stimmung wurden sie auf halber Strecke nach Sakkara von den Beduinen abgefangen, die zuvor versucht hatten, sich als Fremdenführer bei ihnen zu verdingen und nun allem Anschein nach ihr Vorhaben weiterverfolgen wollten. Diesmal kamen sie obendrein mit Verstärkung. Im halben Dutzend umringten sie auf ihren Kamelen die Gruppe und deren Esel und schwenkten unter lautstarken Beschimpfungen ihre Waffen.

Pjotr hatte beide Hände hinter den Kopf gehoben. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wollte er vor der Übermacht kapitulieren, doch Katharina sah, dass seine Fingerspitzen die Griffe seiner beiden Wurfdolche berührten, die er auf dem Rücken trug. Sie selbst hatte sich noch nicht dazu durchringen können, selbst einen Dolch umzuschnallen, obwohl sie ein eigenes Holster von Pjotr bekommen hatte. Dafür steckte in der Tasche, die sie am Sattel ihres Mulis befestigt hatte, ihre neue Pistole. Doch alles in ihr sträubte sich dagegen, die Waffe herauszuholen. Wer konnte schon wissen, wie die Beduinen bei dem Anblick reagierten – vielleicht fingen sie sofort an zu schießen. Sie bezweifelte zwar, dass die rostigen alten Flinten überhaupt geladen waren – in diesem Fall hätte niemand, der sich mit Schusswaffen auskannte, derartig damit herumgefuchtelt –, aber die Speere sahen gefährlich genug aus, von den Krummsäbeln ganz zu schweigen.

»Sie können doch nicht ernsthaft verlangen, dass wir sie allesamt als Führer anheuern«, sagte Katharina besorgt.

Bruckner schüttelte den Kopf. »Diesmal wollen sie nicht unsere Führer sein, sondern lediglich Wegegeld kassieren.«

»Dann geben wir ihnen welches«, sagte Katharina entschlossen. Sie kramte einige Münzen aus ihrem Beutel und reichte sie ihrem Führer. »Für die Beduinen«, sagte sie auf Arabisch. Der Mann bedachte sie mit einem erleichterten Lächeln, bevor er eilfertig mit dem Geld zum Anführer der Beduinen rannte, der hoch oben auf seinem Kamel thronte und hochmütig zu ihnen herabsah. Er nahm die Münzen entgegen und spuckte eine barsche Bemerkung aus, worauf der Führer sich bedauernd zu Katharina und den anderen umwandte und weitere Forderungen vortrug.

Bruckner übersetzte es. »Er sagt, das waren drei Goldstücke für drei Leute. Der Scheich will für jeden unserer Begleiter auch eins. Und von uns allen die Stiefel. Und Eure Tasche.« Seine Stimme bebte leicht. »Ich hoffe, Ihr habt nicht all Euer Reisegeld darin.«

»Nein, natürlich nicht.«

»Dann sollten wir nachgeben. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass man dann am ehesten …«

»Kommt nicht infrage«, unterbrach Katharina ihn. Sie hatte fast all ihre Skizzen in der Tasche und würde den Teufel tun, die herauszurücken, zumal die meisten davon nach dem Koran verboten waren. »Der Führer soll dem Beduinen sagen, dass wir unsere Dschizya bezahlt haben und keine zusätzlichen Abgaben entrichten müssen. Und sagt ihm, dass wir ihn und seine Männer für guten Lohn angeheuert haben, damit sie uns vor Wegelagerern beschützen. Wenn sie dazu nicht in der Lage sind, sollen sie wenigstens für sich selber dieses Wegegeld zahlen.«

Bruckner übersetzte es, worauf der Führer eine patzige Antwort gab.

Diesmal sorgte Pjotr für die Übersetzung, obwohl Katharina alles verstanden hatte. »Rechtgläubige müssen kein Wegegeld zahlen, sondern nur die stinkenden Kuffar.« Verärgert fügte er hinzu: »Ich will mein Messer fressen, wenn diese Kerle nicht alle miteinander gemeinsame Sache machen. Hol deine Pistole raus, Mädchen, und leg auf den Oberbanditen an. Jetzt!« Dann sagte er etwas zu dem Scheich, bevor seine Hand hinter seinen Nacken fuhr und dann die Luft durchschnitt, so schnell, dass das Auge nicht folgen konnte. Nur ein silbernes Blitzen ließ die Flugbahn des Messers ahnen, das kaum einen Lidschlag darauf im Sattelhorn des Scheichs steckte. Der Mann stieß einen halb entsetzen, halb zornigen Schrei aus, gebot seinen Männern aber sofort mit scharfer Stimme Einhalt, als einer von ihnen mit dem Speer ausholte und ein weiterer seinen Säbel zückte. Von der Schusswaffe machte keiner der Beduinen Gebrauch, womit sich Katharinas Annahme bestätigte, dass die Flinten gar nicht geladen waren. Sie hielt ihre Pistole auf den Anführer der Beduinen gerichtet, und zwar so, dass alle ringsum es gut sehen konnten. Ihr Herz raste vor Angst, doch ihre Hand zitterte nicht. Ihr Finger lag ruhig am Abzug.

Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung erteilte der Scheich den Befehl zum Abzug. Mit flatternden Gewändern ritten die Beduinen davon. Katharina holte mehrmals tief Luft. Sie hatte keine Ahnung, ob sie wirklich geschossen hätte, aber bei einem ernsthaften Angriff wäre ihr wohl kaum etwas anderes übrig geblieben.

»Wir reiten sofort in die Stadt zurück, bevor sie es sich anders überlegen und wiederkommen«, sagte Pjotr. Er maß den Führer mit eisigen Blicken und machte eine Bemerkung, die den Mann veranlasste, die Mulis sofort zu einer schnelleren Gangart anzutreiben. Seine Männer zogen die Köpfe ein und taten so, als wäre nichts geschehen.

Katharina verstaute die Pistole erst wieder, als feststand, dass die Gefahr vorüber war. Jetzt zitterten ihre Hände, und zwar so, dass sie kaum die Tasche wieder schließen konnte. Immerhin schien Bruckner noch schlimmer dran zu sein als sie. Er war bleich wie ein Laken, und auf seiner Stirn stand noch der Angstschweiß. Stumm starrte er auf ihre Hände, als könne er nicht glauben, was gerade geschehen war.

»Was hast du zu dem Mann gesagt?«, wollte Katharina von Pjotr wissen, weil sie das Gefühl hatte, irgendetwas äußern zu müssen.

Pjotr ritt mit gelassener Miene neben ihr her. »Dass er gefälligst den Mulis Beine machen soll, sonst mache ich ihm welche.«

»Nein, ich meinte den Scheich.«

»Dem habe ich gesagt, dass du ihn mit deiner Pistole totschießen wirst – aber nur, falls ich danebenwerfe, was noch nie vorgekommen ist. Dann habe ich ihm gesagt, dass ich vier Wurfmesser habe: zwei am Gürtel und zwei hinter meinem Rücken, und dass ich auf zehn Schritt eine Fliege treffe. Und dass mein erstes Messer in seinen Sattelknauf geht und mein zweites in das Herz seines Sohnes neben ihm, wenn sie nicht alle sofort verschwinden.«

»Woher wusstest du, dass es sein Sohn war?«

»Weil er den Scheich Vater nannte.«

Katharina schluckte die aufsteigende Übelkeit herunter. Sie war froh, als sie wieder besiedeltes Gebiet erreichten und bald darauf der Fluss in Sichtweite kam. Dass sie an diesem Tag keine Mumien mehr zu sehen bekommen würde, war ihr herzlich egal.

[image: Track 1]Über den Verlust des Goldes ärgerte sie sich noch den ganzen Tag. Ihr Verdruss blieb nicht unbemerkt, denn als sie sich vor dem Abendessen umzog, schaffte Jokasta es irgendwie, ihr die ganze Geschichte zu entlocken. Sie hatte schon immer ein gutes Gespür für Katharinas Befindlichkeiten gehabt und ruhte nicht eher, bis sie alles erfahren hatte. Katharina versuchte nach Kräften, den Vorfall zu verharmlosen, doch Jokasta nahm ihr die Behauptung, alles sei nur ein Missverständnis gewesen, nicht ab. Sie beschwor Katharina, nie wieder auf eigene Faust Exkursionen zu unternehmen.

»Du übertreibst«, meinte Katharina. »Schließlich war Pjotr dabei. Du selbst spazierst auch täglich in der Gegend herum, oft sogar ohne Begleitung.«

»Das mag wohl sein, aber ich tue es bei Tageslicht und innerhalb der Stadtmauern. Und ich gehe nicht an dubiose, gefährliche Orte, sondern höchstens ins Badehaus oder zum Suq oder zu der Frau, die mir die Hände bemalt. Ich bin wirklich froh, dass wir morgen abreisen, dann ist wenigstens Schluss mit diesen leichtsinnigen Ausflügen.«

Dazu sagte Katharina nichts. Jokasta musterte sie argwöhnisch. »Dann ist doch Schluss damit, oder? Schwöre es mir!«

»Du übertreibst schon wieder.«

»Was hast du als Nächstes vor? Sag es mir sofort!«

»Nichts Schlimmes. Ich will zusammen mit Christian Bruckner das Kloster der heiligen Katharina besichtigen. Schließlich ist sie meine Namenspatronin. Außerdem liegt es sozusagen am Weg.«

Das tat es keineswegs, denn der Berg Sinai, an dessen Fuß das Kloster lag, befand sich mehrere Tagesreisen von Suez entfernt. Dummerweise wusste Jokasta das ebenfalls und ließ sich demzufolge nicht hinters Licht führen.

»Du wirst diesen Abstecher nicht machen«, erklärte sie kategorisch. »Es ist viel zu gefährlich. Ich habe mir sagen lassen, dass auf dem Weg dahin so viele Räuber auf Beute warten, dass jeder, der die Reise ohne Not antritt, lebensmüde sein muss. Also lässt du es schön bleiben.«

»Was ich tue oder lasse, bestimme immer noch ich allein!«

»Aber nicht, wenn du dich damit um Kopf und Kragen bringst! Dein Vater, Gott hab ihn selig, hat mir die Verantwortung für dich übertragen!«

»Das ist viele Jahre her. Damals war ich ein Kind.«

»Das bist du immer noch, denn so viel Unvernunft zeugt von einem unreifen Verstand.«

»Ich mache, was ich will«, fuhr Katharina ihr über den Mund. »Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.«

Das Ende vom Lied war, dass sie beide zerstritten zum Abendessen gingen. Kaum hatten sie auf den Kissen Platz genommen, die um den niedrigen Tisch herumlagen, platzte Jokasta mit allem heraus.

Massimo, der Katharina gegenübersaß und gerade ein Stück Lammfleisch zum Mund führen wollte, ließ die Gabel sinken.

»Das Katharinenkloster? Daraus wird wohl nichts werden.«

Jokasta richtete sich triumphierend auf. »Siehst du? Es ist viel zu gefährlich! Aber auf mich willst du ja nicht hören!«

»Die Gefahren ließen sich wohl bewältigen, man muss nur genügend Leute mitnehmen und die richtigen Führer anheuern. Aber man kann das Kloster nur mit einem Empfehlungsschreiben des Bischofs von Sinai betreten.«

»Gewiss hat Herr Bruckner so ein Schreiben«, sagte Katharina trotzig.

»Wohl kaum, denn der Bischof befindet sich seit Monaten außer Landes.« Diese sachlich vorgebrachte Auskunft kam von Anna Bagliani, die neben ihrem Sohn saß und Katharina mit undeutbarer Miene musterte.

Massimo unterstrich das mit einer knappen Bewegung seiner Gabel. »Und falls du meinst, der Berg Sinai lohne die tagelange, anstrengende Reise und die Kosten für den nötigen Geleitschutz, so kann ich dir versichern, dass sich auf dem Gipfel nichts weiter findet als ein paar alte Kapellen. Das Sehenswerteste da oben ist die Aussicht, aber ich verspreche dir, dass du in Arabien schönere finden wirst.«

Der Widerspruch, zu dem sie schon angesetzt hatte, kam ihr nicht über die Lippen. Es wäre kindisch gewesen, ohne jeden vernünftigen Grund auf ihrem Plan zu beharren. Außer der Genugtuung, sich gegen ihn und Jokasta durchzusetzen, hätte sie nichts davon gehabt. Zudem musste sie das Geld zusammenhalten und jede unnütze Ausgabe vermeiden. Noch einen Verlust wie den heutigen konnte sie sich nicht leisten. Sie hätte Wochen von der Summe zehren können, die sie durch ihren Leichtsinn verloren hatte.

Die restliche Mahlzeit verlief in unersprießlichem Schweigen. Sie war vor den anderen mit dem Essen fertig und zog sich mit einer gemurmelten Entschuldigung zurück.

Sie holte ihre Zeichensachen und ging in den Innenhof, um sich dort auf die Bank zu setzen. Die Abendsonne erfüllte den Patio mit einem matten, rötlichen Licht. Die Eindrücke des Tages warteten nur darauf, zu Papier gebracht zu werden. Gerade hatte sie angefangen, mit raschen Strichen das zornige Gesicht des Beduinenscheichs zu skizzieren, als Massimo aus dem Haus kam und vor ihr stehen blieb.

»Gestattest du?« Er deutete auf die Bank.

»Natürlich.« Instinktiv rückte sie ein wenig zur Seite, als er sich setzte, doch er ließ ausreichend Platz zwischen ihnen beiden. »Wenn du mir allerdings Vorhaltungen machen willst, weil ich …«

»Zunächst will ich nur eins«, unterbrach er sie. »Dass du mir genau erzählst, was geschehen ist.«

In kargen Worten schilderte sie ihm den Vorfall, doch ihr Versuch, das Ganze zu bagatellisieren, verfing bei ihm nicht.

»Die Sache mit dem Messerwurf war eine riskante Aktion«, stellte er fest.

»Pjotr hatte alles im Griff.«

»Davon bin ich überzeugt. Trotzdem war es riskant.«

Fragend betrachtete sie ihn von der Seite. »Bruckner meinte, wir sollten ihnen alles geben, was sie wollten. Wäre das vernünftiger gewesen?«

»Allerdings. Die Beduinen da draußen sind harmlos.« Er grinste. »Das sieht man daran, dass sie vorher fragen.«

Sie kicherte unterdrückt, doch dann wurde sie ernst. »Ich wollte ihnen meine Zeichnungen nicht überlassen.«

Er nickte. »Das hätte dir tatsächlich Ärger eintragen können. Vielleicht hätten sie dich festgesetzt. Und dann überlegt, welche Gewinne du ihnen einbringen könntest.«

Sie merkte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Du meinst, ich wäre mit meiner Größe und Statur ein ausgefallenes Sammelstück für irgendeinen Harem?«

Er betrachtete sie aufmerksam. »Du weißt es gar nicht, oder?«

»Was weiß ich nicht?«, fragte sie schroff zurück.

»Wie sehr du unter allen Frauen hervorstichst. Nicht nur wegen deiner Größe, sondern weil du schön bist.«

»Unfug. Ich schaue ab und zu in den Spiegel, weißt du.«

»Darin siehst du nur, was du sehen willst, nicht, was die anderen sehen. Nicht das, was ich sehe.«

Sie zog es vor, auf diesen Blödsinn nicht einzugehen. »Ist sonst noch was? Es bleibt doch dabei, dass wir morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen, oder?«

»Gewiss. Aber ich habe noch etwas für dich, das ich dir geben wollte.« Er zog eine dünne Pergamentrolle hervor und reichte sie ihr.

»Was ist das?«

»Sieh selbst.«

Sie entrollte das Papier und stellte mit gemischten Gefühlen fest, dass es genauso aussah wie das Dokument, das sie in seiner Kammer gefunden hatte. Das Siegel war identisch, und auch die Schriftzüge schienen die gleichen zu sein.

»Sieht aus wie ein … amtliches Schriftstück«, sagte sie vorsichtig.

»Es ist auch eins. Ein Schutzbrief des Großwesirs, um genau zu sein.«

Sie schnupperte an dem Papier. »Man riecht noch die Tinte! Wie kann der Brief dann vom Großwesir sein? Sitzt der nicht in Konstantinopel?«

»In der Qasbah gibt es fabelhafte Fälscher. Ich habe mehrere von diesen Papieren und benutze sie häufig, um unbehelligt reisen zu können und die unverschämten Bestechungsgelder ein bisschen zu drücken. Und natürlich, um mich mit den örtlichen Machthabern gut zu stellen. Je wertvoller die Waren sind, die man transportieren will, desto mehr Leute halten die Hand auf.«

Sie starrte die feinen Schriftzüge und das verschlungene Siegel an und versuchte, sich ihr aufkeimendes Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Er benutzte seinen Brief – der obendrein gar nicht echt war – einzig und allein, um sich Ärger und Umstände zu sparen, nicht etwa, weil er ein Spion der Osmanen war!

»Was ist los?«, wollte er wissen.

»Nichts«, brachte sie mühsam heraus.

»Oh, fast hätte ich es vergessen. Ich habe noch etwas anderes für dich.« Er lächelte jungenhaft. »Heute ist wohl der Tag der Geschenke.« Er reichte ihr eine Schachtel, die sie vorhin, als er aus dem Haus gekommen war, gar nicht gesehen hatte.

Ihre Finger fühlten sich taub an, als sie die Schachtel öffnete. Darin war Papier, sauber geschnitten und gestapelt, Bogen für Bogen mit makellosen Kanten und exakt in derselben Größe. Es war ein feinporiges, glattes, sauberes Papier, von einer Qualität, wie sie es noch nie gesehen hatte.

»Du zeichnest ja so viel, und ich dachte, du kannst für die Reise noch einen Vorrat brauchen. Solches Papier machen nur die Araber. Bestimmt merkst du den Unterschied.«

Sie schluckte angestrengt, doch der Kloß in ihrem Hals ging davon nicht weg. »Massimo …« Sie brach ab und merkte, wie sich in ihren Augen Tränen sammelten. »Ich kann das nicht annehmen.«

»Wieso nicht?«

»Ich verdiene deine Geschenke nicht.«

»Wie kommst du denn auf diese absurde Idee?«

Es sprudelte aus ihr heraus, sie konnte es nicht für sich behalten. »Ich habe dich denunziert.«

Jetzt war es draußen. Irren ist menschlich, aber im Irrtum zu beharren ein Fehler. Einer von Theklas Sprüchen. Sie hielt die Lider gesenkt, aber dann zwang ihr Schuldgefühl sie, ihn anzusehen. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen, und ihre Hände krampften sich um die Schachtel mit dem Papier. Sein Geschenk an eine Verräterin.

»Ich habe dich denunziert«, wiederholte sie, nur um sicherzustellen, dass er es verstanden hatte. Und um ihm die Ungeheuerlichkeit ihrer Verfehlung klarzumachen.

»Ich weiß«, sagte er. »Ich habe deine Briefe an Faliero gelesen.«

»Du hast …«, stammelte sie. Unvermittelt entsann sie sich seiner gestrigen Andeutungen über fehlendes Vertrauen und die Unterstellung böser Absichten. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie ihn im Auftrag von Faliero ausspähte! Um Fassung bemüht, fragte sie: »Warum hast du mich gewähren lassen?«

»Ich wollte, dass Faliero die Botschaften bekommt.«

»Du hast sie nicht zurückgehalten?«, fragte sie entgeistert.

»Nein.«

»Das begreife ich nicht. Diese Briefe schaden dir doch!«

»Sagen wir so – Faliero hat einen Plan, aber ich habe auch einen. Sein Plan ist einfach: Er will mich vernichten. Er will mich nicht etwa bloß tot sehen, sondern öffentlicher Schande und Verachtung preisgegeben. Dafür ist ihm jedes Mittel recht. Er sammelt Beweise, um mich beim Rat anzuklagen. Hätte er dich nicht gefunden, wäre er mit jemand anderem handelseinig geworden, mich zu überwachen. Du warst natürlich besonders geeignet.«

Aufgewühlt hörte sie ihm zu. Die ihr zugewandte Hälfte seines Gesichts lag im Schatten.

»Womit hast du ihn dir zum Feind gemacht?«

»Ich habe seine Frau geheiratet.«

»Du hast …« Die Frage erstarb ihr auf den Lippen.

»Sie hieß wie du. Caterina. Ich lernte sie kennen, als sie fünfzehn war und ich siebzehn. Wir verliebten uns auf den ersten Blick. Aber bis auf ein paar schüchterne Blicke und Berührungen der Fingerspitzen spielte sich nichts zwischen uns ab in dieser ersten Zeit. Sie war die Tochter eines Tuchhändlers und hielt sich häufig in seinem Kontor auf, das neben dem meines Vaters lag. Deshalb begegneten wir uns oft. Wir wussten nicht, dass Faliero da schon längst ein Auge auf sie geworfen hatte und mit ihrem Vater wegen einer Ehe in Verhandlung stand. Er hatte sein Kontor ebenfalls dort, nur ein paar Schritte entfernt. Er sah sie also ebenso oft wie ich. Aber im Traum wären wir nicht auf die Idee gekommen, dass er sie begehren könnte. Wenn man fünfzehn und siebzehn ist, kommt einem jemand mit dreißig wie ein Greis vor. Eines Tages reiste ich mit meinem Vater nach Ägypten. Wir waren lange nicht mehr bei Mutter gewesen. Vater waren seine Geschäfte wichtig, aber es zog ihn immer wieder zu ihr nach Kahira. Und ich hatte sie zu jener Zeit schon fast ein Jahr nicht gesehen und wusste, es würde ihr das Herz brechen, wenn ich mich nicht bald wieder blicken ließ. Vor meiner Abreise nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und offenbarte Caterina meine Liebe. Als sie gestand, mich ebenfalls zu lieben, kannte mein Glück keine Grenzen. Wir machten aus, dass wir nach meiner Rückkehr unsere Väter um ihren Segen bitten wollten. Dann wäre sie sechzehn und ich achtzehn gewesen, und wir waren davon überzeugt, dass niemand Einwände erheben würde. Den ganzen Sommer in Kahira schwebte ich auf Wolken. Bei der Rückreise gab es Schwierigkeiten. Korsaren überfielen unser Schiff, wir gerieten in Gefangenschaft und wurden nach Konstantinopel verschleppt. Mein Vater hatte dort gute Kontakte, wir kamen rasch frei. Aber es dauerte fast ein halbes Jahr, bis ich endlich wieder in Venedig war. Caterina hatte inzwischen Faliero geheiratet und war von ihm schwanger.«

Massimo hielt inne, während Katharina ihn erschüttert anstarrte.

Mit schleppender Stimme fuhr er fort: »Sie hatte sich geweigert, aber ihr Vater hat ihr gesagt, türkische Piraten hätten uns umgebracht. Es gab Berichte von anderen Reisenden, die das bestätigten. Später kam heraus, dass Faliero diese Zeugen bezahlt hatte. Und auch die Ehe mit Caterina hat er sich erkauft. Ihr Vater hatte große geschäftliche Verluste und stand vor dem Bankrott. Falieros Geld hat ihn gerettet. Also wurde sie gezwungen. Natürlich habe ich ihn zur Rede gestellt, doch er hat mich nur verhöhnt und ausgelacht. Caterina weinte bitterlich, als sie mich wiedersah, doch Faliero hielt sie von mir fern. Er behauptete, sie zu lieben und dass ich nur ein dummer Junge sei. Ich war machtlos. Dann wendete sich das Blatt, denn es geschah etwas, womit keiner gerechnet hatte, womöglich am wenigsten Faliero. Seine Frau tauchte auf. Seine wirkliche Frau. Wie sich herausstellte, war er bereits verheiratet. Mit einer Kaufmannstochter von Candia, die er dort zurückgelassen hatte. Auf seinen Reisen besuchte er sie hin und wieder, sie hatten sogar ein Kind – ein Mädchen. Die Frau kam von Candia nach Venedig, um ihm mitzuteilen, dass seine Tochter gestorben war. Faliero versuchte, den Skandal zu vertuschen, was ihm jedoch nur zum Teil gelang. Er behauptete zwar, er habe seine erste Frau für tot gehalten, doch er entging der Anklage wegen Bigamie letztlich nur dadurch, dass er mit seiner überaus lebendigen Gattin die Stadt verließ. Seine Ehe mit Caterina war natürlich ungültig, es war nicht einmal eine Auflösung oder dergleichen nötig. Er war weg, und sie saß da und trug ein Kind der Schande in ihrem Leib. Wir haben sofort geheiratet, in aller Stille und mit dem Segen unserer Väter. Ein halbes Jahr später wurde sie von einem gesunden Sohn entbunden. So sehr ich auch Faliero hasste – ich liebte das Kind wie mein eigenes.«

Wieder hielt er inne, und als er weitersprach, war das Leid in seiner Stimme nicht zu überhören. »Eines Tages tauchte er wieder auf. Seine Frau war gestorben, und er war der Ansicht, er könnte sich zurückholen, was ihm zustand. Sein Hass kannte keine Grenzen, als er sah, wie glücklich wir waren. Dass sein Kind als meines aufwuchs. Caterina hatte Angst vor ihm. Eines Tages hatte er ihr aufgelauert, als sie zusammen mit dem Kleinen einkaufen war. Er stellte sich ihr in den Weg, versuchte sie zu überzeugen, zu ihm zurückzukommen, schließlich liebe er sie. Er sagte ihr, dass sie und der Junge seine Familie seien, für die er sorgen wolle. Sie sagte ihm ins Gesicht, dass sie ihn verabscheute. Da zeigte er sein wahres Gesicht. Er schlug sie, und es störte ihn nicht, dass Leute in der Nähe waren. Als sie mit dem Kind vor ihm wegrannte, stieß er Drohungen aus. Wörtlich rief er: ›Das wird dir noch leidtun! Wenn ich dich nicht haben kann, soll er dich auch nicht haben!‹ Natürlich wollte ich ihn sofort zur Rede stellen, doch er war abgereist und ließ sich eine Weile nicht mehr blicken. Ein paar Monate später musste ich wieder auf Handelsreise gehen, doch ich heuerte zwei Söldner zu Caterinas Schutz an. Es war nicht genug. Es gab einen Brand. Caterina und der Kleine starben, und mit ihnen die Söldner und das ganze Gesinde, alle, die im Haus waren. Es brannte bis aufs Fundament nieder. Auch einige Nachbarhäuser gingen in Flammen auf, fast die ganze Straße, aber ich wusste sofort, dass Faliero seine Hand im Spiel gehabt haben muss. Doch er war nicht auffindbar. Niemand hatte ihn gesehen. Ein paar Wochen später war er wieder in der Stadt. Er gab sich zutiefst betroffen und behauptete, geschäftlich in Rom gewesen zu sein. Ich habe es überprüft, er kam wirklich aus Rom, aber niemand konnte sich dafür verbürgen, dass er sich die ganze Zeit über dort aufgehalten hatte. Wie auch immer, ich hatte keine Beweise und konnte nichts gegen ihn unternehmen. Bald darauf fing er mit seinen Intrigen gegen mich an, was sogar darin gipfelte, dass er verbreitete, ich selbst habe das Feuer gelegt, um das Kind loszuwerden, weil es nicht von mir war. Es war ihm nicht genug, dass ich meine Familie verloren hatte – ich sollte dafür bezahlen, dass ich sie ihm weggenommen hatte.«

»Der Mann ist verrückt! Keiner wird ihm seine Verleumdungen glauben!« Sie unterbrach sich, denn sie selbst hatte Faliero dabei unterstützt, weitere Lügen über Massimo in die Welt zu setzen.

»Es tut mir so leid«, sagte sie hilflos. Sie wusste nicht einmal genau, was sie damit meinte – ihr eigenes Versagen oder Massimos schrecklichen Verlust.

Er rieb sacht über seinen rechten Ringfinger. »Es ist fast sieben Jahre her.«

Beide schwiegen sie eine Weile. Als Massimo schließlich wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme gefasst. »Du hast in deinen Briefen keine Namen genannt. Weder deinen noch meinen. Warum diese Auslassung?«

Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht.«

»Ich schon. Es hat dir widerstrebt, diese Briefe zu verfassen.«

Das traf zwar zu, aber dennoch fühlte sie sich wie nach einer bitteren Niederlage.

Massimo betrachtete sie von der Seite. »Es besteht kein Anlass, dass du dich wegen der Briefe schämst, denn mir kommen sie zupass.« Seine Schwermut schien verflogen. Er sah wieder aus wie immer – heiter und ausgeglichen. »Es stehen ja keine Namen drin. Er kann damit nicht das Geringste anfangen. Als Beweis taugen die Briefe nicht. Sämtliche Richter der Quarantia würden Faliero auslachen, wenn er damit ankäme. Und das wird ihm schon sehr bald klar sein. Er wird kochen vor Wut.«

Konsterniert sah sie ihn an. »Geht es dir etwa darum, ihn wütend zu machen?«

»Ganz recht. Je mehr er über meine vermeintliche Kollaboration mit dem Feind erfährt, umso mehr wird es ihn erzürnen, dass ihm die letzten Beweise fehlen. Er wird alles daransetzen, dich als Zeugin nach Venedig zu bringen, damit du mich vor dem Rat all der Untaten bezichtigen kannst, die ich begangen habe.«

»Darauf kann er lange warten. Bis zum Tag des Jüngsten Gerichts. Lieber verrotte ich im Schuldturm, als falsche Eide gegen dich zu schwören.«

»Du hast Geld von ihm genommen?«

Sie nickte bedrückt. »Ich war in einer ausweglosen Lage und wollte um jeden Preis nach Arabien. Faliero bot mir den passenden Ausweg. Alles, was er gegen dich vorbrachte, hatte Hand und Fuß. Hätte ich gewusst, was ich heute weiß, hätte ich sein Gold natürlich niemals genommen.« Sie schwieg kurz. »Wir werden den Weihrauch finden, dann gebe ich es ihm auf Heller und Pfennig wieder«, fuhr sie dann entschieden fort.

»Du kennst ihn nicht. Er gibt niemals auf. Wenn er auf diesem Weg nicht weiterkommt, wird er einen anderen, noch perfideren finden. Nein, wenn ich ihm ein für alle Mal das Handwerk legen will, muss ich mich seiner Methoden bedienen. Sonst wird er nicht eher ruhen, bis er mich da hat, wo er mich sehen will. Zwischen den Säulen auf der Piazzetta.«

Sie erschauderte, denn sie wusste, dass dort in Venedig die Verbrecher hingerichtet wurden. Die Vorstellung, dass Massimo vor dem Scharfrichter knien musste, drückte ihr die Luft ab. »Ich schreibe ihm, was du willst«, sagte sie. »Und wenn es hart auf hart kommt, sage ich auch vor Gericht aus. Natürlich nicht gegen, sondern für dich.«

Er lächelte leicht. »Was genau würdest du denn sagen?«

»Na, die Wahrheit natürlich. Dass du zu keinem Zeitpunkt mit den Türken paktiert hast, aber Faliero unbedingt diesen Eindruck erwecken will, um deinen guten Ruf zu zerstören.«

»Das würdest du wirklich für mich tun?«

»Es wäre das Mindeste.«

Er nickte nachdenklich. »Wir wollen abwarten, was passiert. Er wird sicher bald versuchen, mehr Einfluss auf das Geschehen zu nehmen. Daran sollten wir dann unsere Taktik ausrichten.«

Sie war erleichtert, dass er nicht wütend auf sie war, obwohl er allen Grund dazu gehabt hätte.

»Das Papier ist wunderbar«, platzte sie heraus. »Und die Pistole auch. Ich danke dir vielmals dafür! Und für den Schutzbrief natürlich ebenfalls!«

»Gern geschehen«, erwiderte er leise.

Es war spät geworden, sie zogen sich ins Haus zurück, denn am kommenden Morgen mussten sie bereits vor Sonnenaufgang aus den Federn. Oben auf dem Gang blieb sie vor der Tür ihrer Kammer stehen, ohne recht zu wissen, worauf sie wartete. Worte, vielleicht eine Berührung … Sie presste ihre Zeichenmappe mitsamt der Papierschachtel an sich und suchte seinen Blick, doch die kleine Nachtleuchte, die bei der Treppe brannte, ließ sein Gesicht im Dunkeln.

»Schlaf gut, Katharina.« Seine Stimme klang rau.

»Du auch.« Sie wartete noch immer.

Er machte eine Bewegung, als wollte er auf sie zutreten, doch dann öffnete er die Tür zu seinem Zimmer. Das Geräusch, mit dem sie sich hinter ihm schloss, hatte etwas Endgültiges.

[image: Track 1]Massimo lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und verfluchte sich innerlich ausgiebig mit allen nur erdenklichen gotteslästerlichen Ausdrücken, von denen verdammter Dummkopf und verlogener Schweinehund noch die harmlosesten waren. Dabei hatte er sie nicht ein einziges Mal direkt belogen. Alles, was er ihr erzählt hatte, stimmte bis ins letzte Detail. Doch die fehlende Wahrhaftigkeit folgte nicht aus dem Gesagten, sondern aus dem, was er weggelassen hatte. Aus den Informationen, die er ihr serviert hatte, ergab sich genau das Bild, das er ihr hatte vorgaukeln wollen. Sie hatte daraus ihre eigenen Schlüsse gezogen und glaubte nun, ihm auf schändliche Weise Unrecht getan zu haben. Und er war mit ihr exakt so umgegangen, wie er es mit vielen Menschen machte – er hatte sie manipuliert, getäuscht, ausmanövriert. Ein paar Geschenke überreicht, um ihre Zuneigung zu wecken. Die bewegende Geschichte seines Lebens vor ihr ausgebreitet, um ihre empfindsame Seele zu berühren. Falieros hinterhältige Bösartigkeit hervorgehoben, um ihre Solidarität zu gewinnen. Und ihr, als wäre all das nicht schon genug, mit deutlichen Worten begreiflich gemacht, wie sehr er sie begehrte. Nein, er hatte sie nicht belogen. Aber die Wahrheit hatte er ihr auch nicht gesagt. Was für ein Heuchler er doch war!

Beim Ausziehen fragte er sich, ob er sich womöglich am Ende mit all seiner ausgeklügelten Taktik selbst ausbootete. Er ging zu Bett und bedachte das Problem von allen Seiten, aber ihm fiel keine zufriedenstellende Lösung ein. Sein Schlaf war leicht und nicht besonders erholsam; als er vom ersten Hahnenschrei aufwachte, war es noch dunkel draußen. Trotzdem stand er auf, denn es lohnte sich nicht, noch einmal einzuschlafen. Viel Zeit blieb nicht mehr bis zum Aufbruch.

Seine Sachen hatte er bereits am Vortag gepackt. Die Reisevorräte befanden sich schon in dem Chan, wo Harun und Pjotr untergebracht waren. Noch etwa eine Stunde, dann konnte es losgehen.

Doch zuvor musste er das hinter sich bringen, was er am meisten fürchtete – den Abschied von seiner Mutter. Er wusste genau, wie sehr es ihr immer ins Herz schnitt, wenn er abreiste. Sie versuchte, es zu verbergen, doch sie schaffte es nicht, die Angst aus ihren Augen zu verbannen. Bislang war er immer planmäßig und wohlbehalten von allen Handelsfahrten zurückgekehrt. Doch oft war dabei eine gehörige Portion Glück im Spiel gewesen. Bei zwei Überfällen hatte er Verletzungen davongetragen, die ihn wochenlang an der Weiterreise gehindert hatten. Er hatte nur überlebt, weil er schneller getötet hatte als die Angreifer. Einmal hatte ihn die Ruhr erwischt, und hätte Harun ihm nicht die beste Pflege angedeihen lassen, die ein Mensch erwarten konnte, wäre er binnen Tagen daran zugrunde gegangen. Er war dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen. Desgleichen bei einem sechs Jahre zurückliegenden Versuch, einen unwegsamen Bergpass zu durchsteigen; damals hatte er Harun noch nicht gekannt. Er hatte die Karawane vorausziehen lassen, weil er noch ein paar vielversprechende Geschäfte abschließen wollte und der Meinung war, rasch zu den anderen aufschließen zu können, indem er eine Abkürzung nahm. Doch er hatte sich verirrt. Sein Muli war in eine Schlucht gestürzt, und er selbst war irgendwann in der Nacht benommen vor Kälte und Hunger zusammengebrochen und eingeschlafen. Hätten ihn nicht vorbeiziehende Nomaden gefunden und Mitleid mit ihm gehabt, würde es ihn nicht mehr geben. Ein so leichtsinniger Fehler würde ihm nicht mehr unterlaufen, allein schon weil Harun dergleichen verhindern würde und weil er selbst inzwischen erwachsener und klüger geworden war. Allerdings wohl nicht klug genug, um im Zusammenhang mit Katharina Orsini ausreichend kühlen Sachverstand walten zu lassen.

Er wusch sich, zog ein frisches Hemd an und versuchte dabei, die dunklen Gedanken so gut es ging zu verdrängen. Er wollte seiner Mutter ein lächelndes Gesicht zeigen, wenn er sie zum Abschied umarmte.

Sie wartete schon mit heißem Kaffee auf ihn. Mittlerweile war die Nacht dem grauen Licht der Dämmerung gewichen. Anna hatte die Fenster zum Hof geöffnet, und eine frische Brise drang ins Zimmer. Am Himmel zeigte sich ein erster Hauch von Morgenröte. Auf dem Wandbord brannten zwei Windlichter und brachten das bunte Farbenspiel der Kissen und Gobelins zur Geltung. Anna saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem niedrigen Diwan und stickte. Auf dem Tisch vor ihr stand ein dampfender Kaffeebecher.

Massimo blieb im Türrahmen stehen und sah sie einfach nur an. Nie war sie ihm einsamer erschienen als in diesem Augenblick. Es zog ihm das Herz zusammen, als er sich unvermittelt fragte, ob es nicht weniger ihre Angst vorm Abschiednehmen war als vielmehr seine eigene, die ihm in solchen Augenblicken zusetzte. Er konnte auf der Reise sterben, doch ebenso gut war es möglich, dass er sie eines Tages bei der Rückkehr nicht mehr antraf. Rasch rechnete er nach und kam darauf, dass sie neunundvierzig sein musste, denn sie hatte ihn mit siebzehn geboren. Das Alter sah man ihr keinesfalls an. Kein Mensch hätte geglaubt, dass sie sich in ihrem fünfzigsten Jahr befand. Ihr Gesicht war glatt und zeitlos schön, bis auf die winzigen Lachfältchen in den Augenwinkeln. Ihre Zähne schimmerten immer noch weiß und ebenmäßig, und ihr Haar zeigte kaum graue Fäden. Wenn das Leben es weiter so gut mit ihr meinte, konnte sie noch viele Jahre bei bester Gesundheit verbringen.

Sie blickte auf und lächelte ihn an. »Mein Junge. Hast du gut geschlafen?«

»Nicht besonders«, gab er zu. Er versuchte, ihr Lächeln zu erwidern, doch sie merkte sofort, dass es aufgesetzt war. Rasch legte sie ihre Stickarbeit weg, stand vom Diwan auf und reichte Massimo den Kaffeebecher.

»Trink. Das wird deine Lebensgeister wecken.«

Er nahm ein paar Schlucke, und sie betrachtete ihn aufmerksam. »Du hast Kummer.«

»Ein wenig«, gab er zu.

»Es hängt mit Katharina Orsini zusammen.«

»Nur zum Teil.«

»Und der andere Teil?«

»Dasselbe wie immer.«

»Faliero. Wird es je ein Ende nehmen?«

»Sicher bald. Mach dir keine Sorgen.«

»Was soll ich sonst tun? Seit Jahren reist du herum wie ein Getriebener. Du hast immer gern in Venedig gelebt, doch seit damals hältst du es dort nicht mehr aus, weil er dort wohnt. Und in Kahira willst du auch nicht bleiben, obwohl du hier geboren und aufgewachsen bist.«

»Ich war nie wirklich sesshaft. Nicht einmal während meiner Ehe war ich durchgehend zu Hause.«

Sein bitterer Ton schien seiner Mutter nicht zu entgehen. »Du machst dir immer noch Vorwürfe deswegen.«

»Wie könnte ich je damit aufhören?«

»Du könntest ihn einfach töten, vielleicht würdest du dadurch Frieden finden.«

Darüber hatte er schon oft nachgedacht. Ein paarmal hatte er kurz davorgestanden. Doch immer wieder war er davor zurückgeschreckt. Er war davon überzeugt, dass Faliero für den Brand verantwortlich war. Zweifel waren praktisch ausgeschlossen. Aber hin und wieder tauchten sie dennoch auf, wie nagende kleine Plagegeister, die sich in seinem Kopf einnisteten und keine Ruhe geben wollten. Faliero war in Rom gewesen. Er hatte nie zugegeben, an Caterinas Tod schuld zu sein. Nicht einmal jenes eine Mal, als sie einander allein begegnet waren, ein paar Wochen nach der Beerdigung. Es war reiner Zufall gewesen, der sie beide zur selben Zeit in diese nebelerfüllte schmale Gasse geführt hatte. Er selbst wäre vermutlich an Faliero vorübergegangen, denn er war in Gedanken vertieft und fast verrückt vor Trauer gewesen, er hätte ihn gar nicht bemerkt. Doch Faliero hatte ihn trotz seines tief in die Stirn gezogenen Huts sofort erkannt und war ihm in den Weg getreten.

»Nun weißt du, wie es ist, jemanden zu verlieren, den man liebt.«

Diese höhnischen Worte, die Faliero ihm entgegenschleuderte, waren das Einzige, was er an diesem Tag zu ihm sagte, doch es war mehr als genug, um augenblicklich blinde Mordlust in Massimo zu wecken. Er hatte sofort blankgezogen. Im nächsten Augenblick war eine Gruppe Gardisten aus dem Nebel aufgetaucht, und Faliero hatte sich ihnen im Weitergehen angeschlossen, denn zweifellos war ihm klar gewesen, dass er sonst nicht lebend davongekommen wäre. Er hatte über die Schulter zurückgeblickt, einen Ausdruck von Hass und Triumph im Gesicht, während Massimo mit gezogenem Degen dastand und sich schwor, ihn beim nächsten Mal zu erledigen. Danach hatte Faliero die Stadt verlassen und sich wohlweislich einige Monate ferngehalten. In jener Zeit hatte Massimo begonnen, gelegentlich an Falieros Schuld zu zweifeln. Diese Zweifel kamen und gingen im steten Wechsel und im selben Rhythmus, wie Faliero seine Intrigen gegen ihn spann.

Massimo trank den Kaffee aus und stellte den Becher weg. Er hörte Katharina und Jokasta aus ihrer Schlafkammer kommen. Sie waren fertig für den Aufbruch.

Es war an der Zeit, Abschied zu nehmen. Er trat vor, um seine Mutter in die Arme zu schließen.

[image: Track 1]Ein Kanonenschuss oben vom Kastell her war das Zeichen, dass der Aufbruch der großen Karawane bevorstand. Die Menschen, die mit auf diese Reise gehen wollten, strömten zu Hunderten mit ihren Last- und Reittieren aus der Stadt in Richtung Osten. Es waren viele Pilger darunter, doch der größte Teil der schwer bepackten Kamele beförderte Handelsware, wie Holz, Zuckerrohr, Reis, Flachs, Büffelhäute und Elfenbein.

Der Sammelplatz für die Karawane lag einige Wegstunden östlich von Kahira an einem See. Katharina nickte während des Ritts dorthin immer wieder ein. Der Sattel ihres Kamels war mit seitlichen Stützbrettern und Rückenlehne ausgestattet, sodass sie fast wie in einem Sessel saß. Ihre anfängliche Furcht, während des Schlafs hinunterzufallen, legte sich mit der Zeit.

Jokasta saß in einem ähnlichen Sattel wie Katharina, nur war dieser noch besser gepolstert und obendrein von einer Art Stoffzelt umhüllt, um sie vor den Blicken der mitreisenden Männer abzuschirmen. Schon nach kurzer Zeit hatte sie Katharina zugerufen, dass es sich auf dem Kamel deutlich bequemer reiten ließ als auf einem Esel oder Muli.

Es gab weitere Frauen in der Karawane, die auf diese Weise befördert wurden – darunter offenbar auch der Harem eines Scheichs, der aus sechs Frauen bestand. Am Ufer des Sees wurde für die Haremsdamen ein geräumiges Zelt aufgeschlagen, das von einem massig gebauten, drohend dreinblickenden Schwarzen bewacht wurde. Aus dem Zelt war Kichern und Tuscheln zu hören, und hin und wieder sah man eine der Frauen den verschleierten Kopf ins Freie stecken.

Auch für Katharina und Jokasta wurde zum Schlafen ein Zelt aufgestellt, das jedoch lediglich aus einer Wachstuchplane und ein paar Stöcken bestand. Darunter wurde ein Teppich ausgerollt, der zusammen mit einer dicken wollenen Decke als Lager diente. Die Männer nächtigten ebenfalls in solchen niedrigen kleinen Zelten, abgesehen von Pjotr, der lieber unter freiem Himmel schlief, nur eingewickelt in eine Decke oder ein Fell.

Katharina hatte gegen diese Art des Biwakierens nichts einzuwenden. Es gefiel ihr allemal besser als das Übernachten in vollgepferchten Herbergen oder ungezieferverseuchten Karawansereien. Man konnte im Schutz einer großen Gruppe schlafen, ohne mit jemandem Bett oder Kammer teilen zu müssen.

An diesem Tag begaben sie sich früh zur Ruhe, denn es sollte mitten in der Nacht weitergehen, damit die Karawane bis Tagesanbruch so viele Meilen wie möglich zurücklegen konnte.

Die Reisenden lagerten in weitem Umkreis entlang des Sees. Die Umrisse der liegenden Tiere und der Zelte bildeten im Licht der untergehenden Sonne Hunderte regloser Hügel. Später, als es dunkel wurde, blinkten überall die flackernden Windlichter und Lagerfeuer.

Jokasta schlief bereits. Aus dem Zelt hörte man ihr schweres Atmen, unterbrochen von gelegentlichen Seufzern. Sie war in niedergedrückter Stimmung schlafen gegangen. Ihre schlimmste Befürchtung schien sich zu bewahrheiten: Sie würde sich wochenlang nicht richtig waschen, geschweige denn baden können. Massimo hatte erwähnt, dass es zwischen diesem Sammellager und Suez keine Wasserquelle gab und dass sogar in Suez jeder Tropfen erst aus einem zwei Stunden entfernten Brunnen in die Stadt gebracht werden musste. Auch auf dem Schiff, das sie von Suez nach Dschidda befördern sollte, würden sie sich mit wenig Wasser begnügen müssen.

Daran musste Katharina denken, als sie sich einen Kübel Wasser am See holte und vor ihrem windschiefen kleinen Zelt Gesicht und Hände wusch. Sie wickelte die Kufiya ab und tauchte kurzerhand den ganzen Kopf in den Kübel. Dann rieb sie sich ein paar Späne Seife ins Haar und spülte es anschließend aus, indem sie sich vorbeugte und das Wasser aus dem Kübel über den Kopf goss. Mit einem Leinentuch rubbelte sie das nasse Haar trocken und legte die Kufiya wieder an.

Ein paar Schritte entfernt kniete Massimo auf dem Boden und putzte sich die Zähne. Das Zahnpulver, das er benutzte, roch angenehm nach Minze und Ingwer. Seine Mutter hatte es für ihn hergestellt, Katharina hatte gesehen, wie Anna Bagliani alles in einem kleinen Mörser zerstoßen und mit Natron gemischt hatte.

Ab und zu blickte er zu ihr herüber und lächelte, doch es kam ihr so vor, als wollte er sie auf Distanz halten, denn er hatte seit ihrer Ankunft an der Sammelstelle keine Anstalten gemacht, mit ihr zu sprechen. Dafür hatte er sich mit zahlreichen mitreisenden Kaufleuten unterhalten, einige Gespräche hatte sie sogar aus der Nähe mit angehört, da die Händler zu Massimo gekommen waren, um mit ihm zu reden. Offensichtlich war er mit allen bestens bekannt.

Als er mit Zähneputzen fertig war, wünschte er ihr mit gedämpfter Stimme eine gute Nacht und kroch in sein Zelt. Die meisten anderen Reisenden in der näheren Umgebung hatten sich ebenfalls bereits zum Schlafen niedergelegt.

Bruckner und Zorzi lagerten ganz in der Nähe. Mehr als ein paar Sätze hatte Katharina jedoch bisher nicht mit ihnen wechseln können, weil es mit dem Abladen der Kamele und dem Aufbau der Zelte genug zu tun gab.

Als hätte sie Zorzi mit ihren Gedanken auf sich aufmerksam gemacht, kam er zwischen den Zelten zu ihr herüber und verneigte sich. »Ich wollte mich nicht zur Ruhe begeben, ohne Euch noch einmal meine Aufwartung zu machen. Vorhin blieb so wenig Zeit für eine Unterhaltung. Darf ich mich ein wenig zu Euch setzen?«

»Natürlich.«

Er ließ sich mit untergeschlagenen Beinen neben ihr nieder.

»Ich hoffe, Ihr seid wohlauf. Habt Ihr schon gespeist?«

»Speisen wäre zu viel gesagt. Es gab ein paar Datteln und Reis.«

Er lachte. »Oh ja, der gute alte Reis. Was wären wir ohne ihn, das Leib- und Magengericht aller Reisenden im Morgenland.«

»Wir haben tatsächlich ganze Säcke voll dabei. Aber auch Hafer und Bohnen und Hirse.«

Er grinste breit. »Mit anderen Worten – für abwechslungsreiche Beköstigung ist gesorgt. Euer Dragoman scheint sich gut um Euch zu kümmern.«

»Ja, ich kann nicht klagen.«

»Haltet Ihr ihn für zuverlässig?«

»Das ist er ganz und gar.«

»Und sonst? Erfüllt er Eure Bedürfnisse wunschgemäß? Ihr scheint sehr zufrieden mit ihm zu sein.«

Sie merkte, dass sie errötete und hoffte, dass er es nicht sehen konnte. »Ich bin zufrieden mit der Arbeit, die er leistet.«

»Ich gestehe, dass ich darüber nicht ganz so glücklich bin, wie ich es sollte. Es freut mich natürlich, dass er seine Pflicht erfüllt. Er bringt Euch bei seiner Mutter unter, er sorgt für Reittiere und Essen, er scheint hier unter den Reisenden Gott und die Welt zu kennen, er spricht Arabisch wie seine Muttersprache. Mehr kann wohl niemand von einem Dragoman erwarten. Doch gleichzeitig nimmt er mir damit jede Möglichkeit, meine eigene Ritterlichkeit unter Beweis zu stellen.«

»Aber das habt Ihr doch schon getan!«

»Einmal ist nicht genug bei einer Frau, wie Ihr eine seid.« Er lächelte flüchtig. »Ginge es nach mir, würde ich Euch gern jeden Tag aus Gefahren retten.«

Sie ließ sich nicht anmerken, dass seine unverhohlene Tändelei sie verlegen machte. Dieses Spiel lag ihr einfach nicht. Jokasta hätte sofort eine schlagfertige Antwort gewusst, doch ihr selbst kamen die launig hingeworfenen Bemerkungen, die zu einem solchen Gespräch gepasst hätten, nie im richtigen Moment in den Sinn.

»Vielleicht ergibt sich ja eines Tages noch eine Gelegenheit«, meinte sie ein wenig förmlich. Im Bemühen, es etwas witziger klingen zu lassen, fügte sie hinzu: »Obwohl ich es mir eher nicht wünsche, denn mein Bedarf an gefährlichen Situationen ist wahrlich gedeckt.«

»Dann hoffe ich einfach, Euch meine Hilfe auch in Lebenslagen antragen zu können, die weniger gefährlich sind. Etwa beim Beschaffen von nützlichen Dingen.«

»Nützliche Dinge?«, fragte sie verblüfft.

Ein schelmisches Funkeln war in seine Augen getreten. »Alles, was gerade gebraucht wird. Man sagt mir nach, dass ich sehr gut darin bin. Es kann ein Stück Seife sein, ein parfümiertes Öl oder ein Kamm. Oder ein schönes seidenes Gewand, eine Perlenkette, ein Paar Stiefel. Ein Sattel oder ein Gewehr. Schnaps und Medizin. Oder einfach nur das Wissen über bestimmte Menschen oder Orte. Ihr könnt mich auf die Probe stellen, wenn Ihr wollt. Was immer Ihr dringend benötigt – ich werde versuchen, es zu organisieren. Natürlich ohne etwas dafür zu fordern.«

Perplex hatte sie dieser ungewöhnlichen Aufzählung gelauscht. »Das ist … gut zu wissen.«

Seine Augen schimmerten hell in dem sonnenverbrannten Gesicht. Die Kopfbedeckung hatte er abgelegt und sein kurzes dunkles Haar sorgfältig gekämmt. Er roch nach Sandelholzseife und einem Hauch von Bayrum – ein Duft, den sie schon immer gemocht hatte und der sich angenehm von dem Geruch nach Kamel und schlecht gegerbten Büffelhäuten abhob, der sie von allen Seiten anwehte.

Ihre Blicke auf sein Haar waren ihm nicht entgangen. Er fuhr sich mit beiden Händen hindurch und grinste ein wenig schief. »Eigentlich nicht der richtige Ort für Eitelkeiten, nicht wahr? Aber da es uns in den kommenden Monaten entschieden an Waschwasser mangeln wird, wollte ich die Gelegenheit noch ein letztes Mal nutzen.« Er rieb sich über das stoppelbärtige Kinn. »Aufs Rasieren werde ich zu meinem Bedauern die nächste Zeit ganz verzichten müssen. Männer mit glatten Wangen kommen in den arabischen Ländern nicht weit.« Er zwinkerte ihr zu. »Außer natürlich, sie sind in Wahrheit hübsche junge Damen.«

Sie hob verlegen die Schultern. »Ich hoffe sehr, dass ich auch weiterhin als bartloser Jüngling durchgehe.«

Sein Blick streifte ihren Oberkörper. »Im Augenblick wohl eher nicht, fürchte ich.«

Erschrocken schaute sie an sich herab. Vorhin, im Schutz ihres Zelts, hatte sie den Leinenwickel entfernt, weil er verrutscht war und schmerzhaft auf der Haut scheuerte. Beim anschließenden Haarewaschen hätte sie besser darauf achten sollen, das Gewand nicht zu durchnässen. Ihre Brüste zeichneten sich als deutlich sichtbare runde Hügel darunter ab. Hastig ließ sie die Schultern nach vorn fallen und zupfte die Dschallabija zurecht. Gleichzeitig sah sie sich nach allen Seiten um. Zum Glück saß sie an einer geschützten Stelle – ein paar Schritte entfernt ragte ein Stapel aus Kisten und Säcken auf und versperrte die Sicht zu den umliegenden Zelten. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Massimo wohl absichtlich diesen Wall aus ihren Vorräten errichtet hatte, um sie vor neugierigen Blicken abzuschirmen.

»Wie dumm von mir«, meinte sie unbehaglich. »Ich denke, ich ziehe mich nun besser zurück.«

Er verstand den Wink und erhob sich. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Monna Katharina. Träumt schön.«

»Danke gleichfalls, Messèr Zorzi.«

Von der Wolldecke umhüllt, fiel sie bald in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie mitten in der Nacht erwachte, weil sie ein dringendes menschliches Bedürfnis plagte. Sie kroch aus dem Zelt und hockte sich hinter den Gepäckstapel, um im Schutz der Dunkelheit nachzuholen, was sie vor dem Schlafengehen versäumt hatte. Sie fröstelte leicht, als sie die Dschallabija hochschob und ihr Hintern mit der kühlen Nachtluft in Berührung kam.

Zu ihrem Leidwesen hatte sie im Laufe des Tages festgestellt, dass ihre Verkleidung sie vor gewisse Schwierigkeiten stellte: Die Leute mochten sie für einen Jüngling halten, aber sie konnte sich nicht einfach wie die Männer in Sichtweite aller hinstellen, das Gewand hochziehen und ihr Wasser abschlagen. Für Jokasta hatte Pjotr das Problem schon gelöst: Er hatte dem Bewacher der Haremsdamen ein Bakschisch unter die Nase gehalten und die Erlaubnis erwirkt, dass sie den Abtritt der Frauen benutzen durfte – ein Loch im Boden, mit einer im Viereck aufgespannten Zeltleinwand drumherum. Sie selbst würde sich noch etwas überlegen müssen. Zweifellos war dies ein Problem, für dessen Lösung es vermutlich sogar nützliche Dinge gab (sie entsann sich, einmal von einem diskreten tragbaren Urinal für Damen mit langen Gewändern gelesen zu haben), und sie malte sich aus, wie sie Michele Zorzi danach fragte. Bei dieser völlig absurden Vorstellung unterdrückte sie ein Kichern. Eher würde sie Windeln tragen.

Katharina erhob sich und wandte lauschend den Kopf, denn sie meinte, in der Nähe des Gepäcks eine bekannte Stimme gehört zu haben. Sie ging dem Klang nach und versuchte dabei, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Die Feuer waren ausgelöscht, und von den Laternen brannten nur noch wenige. Es reichte kaum, um der näheren Umgebung Konturen zu verleihen.

Die Stimmen waren nun deutlicher zu hören. Katharina verharrte unwillkürlich, denn es war Massimo, der dort redete. Er sprach leise, es war kaum mehr als ein Flüstern, und hätte der Wind nicht so günstig gestanden, hätte sie ihn gar nicht gehört. Doch es schien, es sei in ihrem Inneren etwas auf ihn ausgerichtet, das ihre Sinne schärfte.

»Verdammt, ich weiß selber, dass mein Benehmen scheinheilig ist. Aber lieber sorge ich dafür, dass sie auf meiner Seite ist, als sie ungehindert intrigieren zu lassen. Ich will einfach die Kontrolle über das haben, was sie macht.«

Es kam eine Erwiderung, die nur von Harun stammen konnte – Katharina erkannte seine Stimme, konnte aber nicht verstehen, was er sagte, vermutlich, weil er mit dem Rücken zu ihr stand. Aber nicht einmal das war sicher festzustellen, denn obwohl die beiden Männer höchstens acht Schritte von ihr entfernt waren, konnte sie bis auf den schattenhaften Umriss zweier Gestalten inmitten einer kleinen Palmengruppe am Rande des Lagers nichts erkennen.

Massimos nächste Bemerkung klang leicht gereizt. »Ja, zum Teufel, mir ist durchaus klar, dass in Wahrheit ich der Intrigant bin, aber weißt du vielleicht eine andere Lösung?«

Wieder sagte Harun etwas, und diesmal verstand sie ihn.

»Was ist, wenn sie erfährt, dass Falieros Anschuldigungen zutreffen? Irgendwann wird sie dahinterkommen, und dann? Du kannst ihr nicht trauen.«

Sie wagte nicht zu atmen. Seine Stimme schien wie Donner in ihren Ohren widerzuhallen. Zutreffen … dahinterkommen … nicht trauen …

»Du denkst, sie ist dir vorbehaltlos ergeben, nur weil du ihr die traurige Geschichte deines Lebens erzählt und ein paar Geschenke gemacht hast?«, fuhr Harun fort. Er gab ein Schnauben von sich, es hatte einen verächtlichen Beiklang. »Du kennst die Frauen nicht, Sidi. Sie können zu bösartigen Furien werden, wenn man nicht achtsam ist.«

»Woraus ziehst du solche Schlüsse?«, fragte Massimo mit leisem Spott. »Etwa aus eigener Anschauung? Wenn mich nicht alles täuscht, ist Umm Gamal die friedlichste und liebenswerteste Frau unter ägyptischer Sonne.«

»Ich habe vor meiner Ehe auch andere Erfahrungen gesammelt!«, trumpfte Harun auf.

»Die seien dir unbenommen, und du darfst sie auch gern beklagen, mein Freund. Nur bitte nicht so laut, wenn’s geht. Die Nacht hat Ohren.«

»Wozu mache ich mir die Mühe, Venezianisch zu sprechen? Keiner dieser Kameltreiber versteht das, und wir sind weit genug vom Lager weg.«

»Nun ja, wir haben wohl auch alles beredet.« Massimo seufzte, dann war ein Rascheln zu hören. »Hast du dein Feuerbesteck dabei? Ich will eine Pfeife rauchen. Nur noch eine Stunde bis zum Aufbruch, es lohnt sich ohnehin nicht mehr, sich noch mal hinzulegen.«

Katharina zog sich lautlos zurück. Sie verschmolz mit der Dunkelheit und tastete vor jedem Schritt mit dem Zehenspitzen den Boden ab, um nur ja nicht auf herumliegenden Reisig oder lockere Steinchen zu treten. Sie erreichte ihr Zelt und duckte sich im selben Moment, als in dem kleinen Palmenhain am Rande des Biwaks eine kleine Flamme aufzuckte, in deren Widerschein schemenhaft Massimos Gesicht zu erkennen war. Aufsteigender Pfeifenrauch verhüllte es, ehe die Flamme wieder erlosch.

Nahezu geräuschlos kroch Katharina unter die Plane und legte sich mit angewinkelten Beinen auf den Rücken. Ganz ausstrecken konnte sie sich nicht, dafür war das Zelt zu kurz. Sie lauschte Jokastas unruhigem Atmen und verschränkte die Hände, um ihr Zittern unter Kontrolle zu bringen. Ihr war eiskalt, und in ihrem Magen hatte sich ein schmerzhaft harter Klumpen zusammengeballt. Sie lag wach, bis das Zeichen zum Aufbruch gegeben wurde.

[image: Track 1]Sie sagte kein Wort, sondern schob sich an ihm vorbei und half Pjotr beim Aufstapeln der Reisesäcke. Massimo hatte damit gerechnet, dass sie ihn mit Verachtung strafen würde, doch dass ihr Gesicht so überdeutlich ihre Abneigung widerspiegelte, traf ihn härter als erwartet. Er hielt inne und schluckte, bevor er einen neuen Anlauf nahm. »Hör zu, mir ist klar, dass du Harun und mich nachts an der Sammelstelle belauscht hast. Und ohne Frage wirft die Unterhaltung, die du angehört hast, kein gutes Licht auf mich.«

Jetzt verzerrte Wut ihr sonst so klares, ebenmäßiges Gesicht, und er merkte, wie schwer es ihr fiel, an sich zu halten. Hätte sie einen passenden Gegenstand zur Hand gehabt, hätte sie ihn zweifellos damit beworfen. So begnügte sie sich damit, den Sack mit Erbsen, den sie gerade von Pjotr entgegennahm, in hohem Bogen auf die übrigen Vorräte zu schleudern.

Auch wenn er es ihr gegenüber so darstellte, war ihm keineswegs von Anfang klar gewesen, dass sie die Unterredung belauscht hatte. Das war ihm erst am zweiten Tag nach dem Aufbruch gedämmert, als er den unbeholfenen Versuch unternommen hatte, sich mit ihr zu unterhalten. Vorher war ihm das nie richtig geglückt, weil sie während jeder Rast entweder pausenlos mit Zorzi oder mit dem neunmalklugen Bruckner geredet oder in ihrem Zelt geschlafen hatte. Er war buchstäblich nicht an sie herangekommen und musste die Gelegenheit, sie anzusprechen, regelrecht abpassen. Als es ihm endlich gelungen war, hatte er sie lediglich in aller Liebenswürdigkeit gefragt, ob sie wohlauf sei, und da hatte sie ihm einen Blick zugeworfen, bei dem es ihm kalt über den Rücken gelaufen war. Sie hatte gar nichts weiter sagen müssen – was sie ohnehin nicht getan hatte. Sie war einfach wieder in dieses vermaledeite Zelt gekrochen und hatte sich tot gestellt. Weitere Möglichkeiten, mit ihr zu reden, hatte sie ihm nicht gegeben. Seit sie in Suez waren, ging sie ihm beharrlich aus dem Weg und sorgte im Übrigen dafür, dass immer jemand bei ihr war – entweder Pjotr oder Jokasta oder einer ihrer beiden hartnäckigen Verehrer.

»Ich kann das alles erklären«, versuchte er es erneut, ohne auf Pjotr zu achten, der ihn argwöhnisch musterte. »Zuallererst musst du wissen, dass ich nicht das bin, was du denkst.« Also kein Lügner, kein Betrüger, kein Spion, fügte er stumm, aber mit beredter Miene hinzu. Das Problem war nur – er war es sehr wohl, und zwar alles davon. Und noch größer war das Problem, ihr begreiflich zu machen, dass es sich dennoch anders verhielt, als sie annahm.

»Wenn du mir nur einmal richtig zuhören würdest …«

Doch genau dazu war sie ganz offenkundig nicht bereit, denn sie marschierte mit großen Schritten an ihm vorbei zum Landungssteg und verließ das Schiff. Widerstrebend sah er davon ab, ihr zu folgen, denn gerade gesellte Jokasta sich zu ihr und warf ihm einen unwägbaren Blick zu, bevor sie ausgiebig das Schiff in Augenschein nahm. Massimo war sich nicht sicher, wie viel sie wusste, doch vorläufig musste er davon ausgehen, dass Katharina sie in ihre neuen Erkenntnisse eingeweiht hatte. Allerdings schien Jokasta ihn nicht für einen ganz so üblen Schurken zu halten, wie Katharina es tat. Sie benahm sich in seiner Gegenwart jedenfalls nicht anders als sonst. Nur wenn Katharina dabei war, verfiel sie in ein solidarisches Schweigen.

Missmutig ließ er sich auf eine Kiste sinken. Er würde es einfach später noch einmal versuchen.

Er hatte befürchtet, dass sie sofort nach ihrer Ankunft in Suez eine Botschaft an Faliero absetzte – diesmal unter voller Namensnennung –, doch in den zwei Tagen, die sie jetzt hier waren, hatte sie nichts unternommen, was in diese Richtung deutete. Damit war natürlich nicht gesagt, dass sie es nicht noch nachholte. Sie würden erst in der kommenden Nacht in See stechen, bis dahin dauerte es noch etliche Stunden. Mit schwacher Besorgnis blickte er hinab zum Kai. Der Mann, den er angeheuert hatte, um Katharina unauffällig zu beobachten, lungerte dort unten herum und tat so, als flickte er das Fischernetz, das er vor sich ausgebreitet hatte. Der Bursche war verschwiegen, flink und vertrauenswürdig, Massimo hatte sich seiner Hilfe schon bei anderen Gelegenheiten bedient. Falls sie wirklich noch einen Brief aufgab, würde er es rechtzeitig erfahren.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Gepäck ordentlich vertäut war, beauftragte er einen der Matrosen mit der Bewachung der Sachen. Anschließend verhandelte er mit dem Kapitän über die Unterbringung. Er hatte die ganze obere Deckskabine für die Überfahrt gemietet, aber dann erfahren, dass der Kapitän kurzerhand noch eine Gruppe von Pilgern hinzuquartiert hatte.

»Was sind schon drei harmlose, brave Pilger«, argumentierte der Kapitän, dessen Geschäftstüchtigkeit offenbar nur von seiner Raffgier übertroffen wurde. »Sie essen wenig und reden nichts, außer beim Gebet.«

»Aber sie sind Muslime. Ihr wisst, dass viele Pilger die ganze Reise als heilig betrachten und es für Frevel halten, wenn Ungläubige sich auf diesen Weg begeben. Wollt Ihr etwa für Ärger sorgen?«

Diese Verlautbarung führte sofort zu großem Geschrei. Der Kapitän behauptete felsenfest, nicht im Geringsten geahnt zu haben, dass Massimo und seine Mitreisenden Christen seien.

»Wie hätte ich das wissen sollen? Ihr sprecht perfekt Arabisch! Ihr hättet mir sagen müssen, dass Ihr ein Ungläubiger seid!«

»Ich habe es gesagt.«

»Habt Ihr nicht! Das schwöre ich beim Barte des Propheten! In dem Fall hätte ich Euch doch nie die Kajüte zugesagt! Euretwegen habe ich den Harem eines mächtigen, reichen Scheichs unter Deck verbannt, obwohl es da viel stickiger ist!«

»Ihr habt mir die Kajüte gegeben, weil ich besser zahle.«

»Woher wollt Ihr das wissen? Und wenn es wirklich so wäre – es ist mit Sicherheit nicht genug. Die armen Pilger haben ein Anrecht auf einen würdigen Schlafplatz. Was soll ich machen?«

Die Folge war, dass Massimo ein Aufgeld herausrücken musste, damit sie die Kajüte für sich allein hatten.

Auch ohne die Pilger als Mitbewohner war die Deckskabine alles andere als komfortabel. Sie war lediglich ein grober Bretterverschlag, der durch eine Trennwand in zwei Hälften geteilt war. Dazu gehörte immerhin eine eigene, durch eine weitere Bretterwand abgeteilte Latrine, was auf einem Schiff wie diesem schon als schierer Luxus gelten musste.

Jokasta würde vermutlich wieder eine Weile brauchen, um sich mit der primitiven Umgebung abzufinden. Hätte sie geahnt, wie steigerungsfähig die Unbequemlichkeiten dieser Reise waren, hätte sie womöglich erst gar keinen Fuß auf das Schiff gesetzt.

Doch diesen Gedanken revidierte Massimo sofort. Nichts in der Welt würde Jokasta davon abhalten, an Katharinas Seite zu bleiben. Sie hielt ihrer Herrin unverbrüchlich die Treue, genau wie Pjotr, wobei der wiederum nicht nur aus Pflichtgefühl mitreiste, sondern auch, weil er Jokasta liebte, mit einer ebenso schweigenden wie hoffnungslosen Ergebenheit, die sich durch nichts erschüttern ließ. Eine eigentümliche wechselseitige Abhängigkeit verband diese drei Menschen.

Noch eigentümlicher war, mit welcher Unausweichlichkeit er selbst sich in dieses Gefüge eingegliedert hatte. Das Schicksal hatte längst begonnen, ihn dort festzuschmieden. Katharina brauchte ihn, aber er brauchte sie möglicherweise noch viel mehr. Er wäre ein Idiot, wenn er sich in diesem Punkt etwas anderes vormachen wollte, also versuchte er es gar nicht erst.

Nachdenklich verließ Massimo das Schiff, um an Land noch einige Angelegenheiten zu regeln. Er kaufte von einem Händler mehrere große Krüge mit frischem Wasser – soweit man die Brühe aus dem Brunnen, aus dem die Stadt versorgt wurde, als frisch bezeichnen konnte. Es war jedoch allemal besser als nichts. Ein weiterer Teil ihrer Trinkvorräte bestand aus Wein, der in Flaschen und Schläuche abgefüllt war und schon auf dem Schiff lagerte. Die Wasserkrüge dagegen würden, fest verkorkt und versiegelt, an Stricken hinter dem Rumpf hergezogen werden, die einzige Möglichkeit, sie leidlich kühl zu halten.

Harun erwartete ihn in dem Chan, wo sie die letzten Tage übernachtet hatten. Massimo hatte einen Käufer für ihre Kamele gefunden, der sie vor ihrer Abreise noch abholen wollte. In Arabien würden sie die benötigten Last- und Reittiere mieten – Kamele in den Ebenen und Wüsten, Mulis in den zerklüfteten Bergregionen.

»Hast du die Pilger aus unserer Kajüte ausquartiert, Sidi?«

Massimo nickte, immer noch in Gedanken versunken.

»Sie wollte nicht mit dir reden, oder?«

»Nein«, versetzte Massimo wortkarg.

»Es ist meine Schuld. Ich hätte auf dich hören und nicht so laut reden sollen.«

»Es waren mit Sicherheit meine eigenen Worte, die sie hörte. Du trägst keine Schuld.«

»Sie wird dich bei nächster Gelegenheit verraten, Sidi. Es wäre sicher besser, sie loszuwerden.« Hastig fügte Harun hinzu: »Damit meinte ich nicht, dass wir sie töten sollten.«

»Was denn dann? Sie verkaufen?«

Harun machte ein verdutztes Gesicht. »Eine ausgezeichnete Idee. Wir hätten eine Sorge weniger und noch gutes Geld damit gemacht.«

Massimo warf ihm einen schiefen Blick zu, worauf Harun sich achselzuckend abwandte und der Kamelstute, die ihn von Kahira nach Suez getragen hatte, den Höcker tätschelte. »Dich verkaufe ich nur, um dir die Schiffsreise zu ersparen.«

»Wenn du mit deiner Liebeserklärung fertig bist, könntest du mir helfen, die Wasserkrüge zum Schiff zu bringen.«

Haruns großer schwarzer Schnurrbart hüpfte in einer kurzen Aufwallung von Entrüstung, aber dann hob der Mameluck ironisch die Augenbrauen. »Weißt du, was ich denke, Sidi? Dass das Schiff für dich eine Hölle sein wird. Und die Deutsche ist darin die Teufelin, die dich mit glühenden Kohlen zwickt.«

[image: Track 1]Es dämmerte bereits, als Katharina, Jokasta und Pjotr ihre Reisesäcke schulterten und sich gemeinsam mit Massimo und Harun zum Schiff begaben. Katharina hielt ausreichenden Abstand zu Massimo und wich seinen Blicken beharrlich aus. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was er gesagt hatte. Weder über das, was sie an der Sammelstelle gehört hatte, noch über seine Worte am frühen Abend, als er behauptet hatte, es wäre alles gar nicht wahr. Wieder einmal. Im Lügen und Verschleiern war er ein wahrer Meister, aber sie fiel nicht mehr darauf herein, das war für alle Zeiten vorbei. Sie hatte entschieden, einfach so zu tun, als sei er nicht da. Auf diese Weise würde sie ihn sich vom Hals halten, bis sie in Sanaa waren. Spätestens da wäre sie ihn los und konnte sich einen neuen Dragoman besorgen, der sie nach Hadramaut führte.

Im Augenblick war sie einfach nur froh, dass sie Suez wieder verließen. Umgeben von einer kargen, von Felsen durchsetzten Landschaft, bot die Stadt keinen besonders einnehmenden Anblick. Weit und breit war kein Fleckchen Grün zu sehen. Blühende Felder und Gärten wie in Alexandria oder Kahira suchte man hier vergebens. Die Häuser waren schadhaft und heruntergekommen, und viele der Einwohner sahen aus, als hätten sie monatelang nicht satt zu essen gehabt. Katharina hatte Kinder gesehen, denen die Lumpen vom Körper fielen, so ausgemergelt waren sie. In den entzündeten Augen nisteten Fliegen, und die dürren Gliedmaßen waren von Geschwüren übersät.

Angesichts der bitteren Armut war es nicht verwunderlich, dass die Stadt nicht besonders gesichert war, denn es lohnte kaum die Mühe, mit den türkischen Truppen darum zu kämpfen. Es gab weder Stadtmauern noch Kastelle, lediglich schlichte Pforten, mit denen die beiden Straßen versperrt werden konnten, die vom Land her in die Stadt führten.

Die einzigen Spuren von Aufschwung und Wohlstand fanden sich im Hafen. Hier wurden in ständigem Strom all die Waren umgeschlagen, die über das Meer nach Arabien oder Syrien befördert wurden, zu den wohlhabenderen Gebieten des Osmanischen Reichs. Davon abgesehen spielte Suez bestenfalls noch im Schiffsbau eine Rolle. In einigen Werften am Hafen wurden Dhaus gefertigt, Segler in unterschiedlichen Größen, die im Roten Meer sowie entlang der arabischen Küstengewässer im Süden verkehrten.

An Bord des Schiffes, das sie nach Dschidda bringen würde, herrschte ungemütliche Enge, und auch der Kai war überfüllt. Drei weitere Frachtschiffe lagen zur Abfahrt bereit, und entsprechend viele Reisende drängten sich auf den Stegen. Der Lärm schwoll in der letzten Stunde vor dem Ablegen beständig an. Von allen Seiten wurden noch Kisten herangeschleppt. Käfige voller gackernder Hühner, einige laut protestierende Ziegen und Schafe, sogar Pferde wurden auf die Schiffe verfrachtet. Menschen und Tiere wimmelten während des Ladevorgangs auf jedem freien Fleckchen durcheinander. Auf den Decks stapelten sich so viele Kisten, dass die Matrosen auf ihnen herumturnen mussten, um in den Wanten arbeiten zu können.

Katharina, die sich neugierig umsah, stellte fest, dass rings um den Rumpf des Schiffes zahlreiche Krüge und Fässer im Wasser trieben. Sie waren mit Stricken am Rumpf angebunden. Auch Boote sollten offenbar auf diese Weise mitgeschleppt werden – gleich drei davon wurden am Heck des Schiffes befestigt und mit allem möglichen Handelsgut beladen. Auf einem der Kähne wurde eine ganze Hammelherde zusammengepfercht, bis nur noch eine einzige wollige Masse zu sehen war, deren misslauniges Blöken in den dunkler werdenden Abendhimmel stieg.

An den Masten wurden die Laternen angezündet, und die Passagiere versuchten so gut es ging, sich an ihren Schlafplätzen einzurichten. Wie erwartet ließ Jokasta kaum ein gutes Haar an der Unterkunft, gab aber bald Ruhe, als sie einsehen musste, dass sie und Katharina es noch von allen am besten getroffen hatten – sie konnten eine Hälfte der besten Kajüte an Bord für sich allein beanspruchen, während Massimo, Harun und Pjotr sich die andere Hälfte teilen mussten, die kaum genug Platz bot, um neben ihrer wichtigsten Habe noch drei Bettrollen nebeneinanderzulegen.

Die übrigen Reisenden an Bord logierten indessen noch weniger komfortabel. Die Händler, die an Deck nächtigten, mussten sich ihr Lager inmitten ihrer ringsum aufgestapelten Kisten bereiten. In diesen engen kleinen Enklaven saßen sie unter freiem Himmel, nichts über sich als die Segel – und ab und zu einen schimpfenden Matrosen, der einen Weg suchte, um ungehindert Taue spannen oder Rahen herablassen zu können.

Der sechsköpfige Harem war mitsamt dem beleibten schwarzen Aufpasser unter Deck einquartiert worden. Durch die Bodenritzen konnte Katharina die Frauen kichern und schwätzen hören. Zu ihrer Überraschung vernahm sie zwischendurch auch einige deutsche Worte – sie hörte eine der Frauen leise singen. Zuerst dachte sie, sie müsse sich geirrt haben, doch Jokasta hatte es auch gehört und machte es sich augenblicklich zur Aufgabe, alles darüber herauszufinden.

Als Katharina kreuz und quer über das Schiff stromerte und sich überall umsah, traf sie auf Christian Bruckner. Der junge Deutsche hatte sein Quartier im Zwischendeck. Sein Schlafplatz war eine Hängematte, die zwischen Frachtkisten und Kanonen aufgespannt war. Doch das schien ihn nicht zu stören. Er wirkte aufgekratzt und unternehmungslustig und zeigte ihr ein mit komplizierten Skalen versehenes Gerät aus Messing, das sich Astrolabium nannte. Er konnte damit nicht nur den Stand der Sterne bestimmen, sondern auch die geografischen Koordinaten sowie die Uhrzeit. Während er ihr stolz vorführte, wie man damit umging, legte das Schiff endlich ab. Bruckner verschob die Demonstration des Astrolabiums auf später und sah gemeinsam mit Katharina den Matrosen bei der Arbeit zu. Am Bug stand weit vorgebeugt ein Lotse mit einer Fackel, um den Weg nach Untiefen und Riffen auszuleuchten, während das Schiff, bewegt von den an langen Riemen schwitzenden Rudersklaven, in tieferes Wasser und vor den Wind befördert wurde. Die Segel füllten sich knatternd, das Schiff nahm Fahrt auf. Behäbig durchpflügte es die Wellen, erbärmlich knarrend und ächzend, als bedeutete es unendliche Mühe, all die Menschen und Lasten zu befördern und obendrein die drei vollgepackten Beiboote hinter sich herzuschleppen.

Auch die übrigen Frachter hatten abgelegt und folgten ihnen im Konvoi, die Mastlaternen funkelnde Punkte in der Dunkelheit hinter ihnen.

Katharina stand neben Bruckner an der Reling und blickte zum nächtlichen Himmel hinauf. Ihre Kufiya flatterte im Wind, und ihre Dschallabija umwehte sie wie eine Fahne. Die Hitze des Tages war einer angenehmen Kühle gewichen, Katharina genoss den wohltuenden Luftzug. Nach einer Weile gesellte sich auch Zorzi zu ihnen. Er schob sich mit beiläufiger Selbstverständlichkeit zwischen sie beide, begrüßte Katharina mit ausgesuchter Höflichkeit und machte sich dann ohne Umschweife mit Bruckner bekannt, der seinen freundlichen Gruß ein wenig steif und in förmlichem, klassischem Italienisch erwiderte. Ihm war anzumerken, dass er lieber mit Katharina allein geblieben wäre. Zorzi schien sich nicht daran zu stören. Er umfasste die hölzerne Verstrebung der Reling und wandte sich fragend Katharina zu. »Seid Ihr mit Eurer Unterkunft zufrieden?«

»Wir sind in der großen Deckskajüte untergebracht. Da ich somit wohl den besten Schlafplatz an Bord habe, kann ich mich nicht beschweren.«

»Also hat Euer Dragoman abermals gut für Euch gesorgt. Dennoch scheint mir, als wäret Ihr über ihn verstimmt.« Freimütig fuhr er fort: »Ich will mich nicht in Eure Angelegenheiten mischen, aber es war nicht zu übersehen, dass Ihr ihn mehrmals habt stehen lassen, als er Euch ansprach. Wenn er Euren Unwillen erregt hat und ich Euch statt seiner in irgendeiner Weise behilflich sein kann …«

»Das wusste ich gar nicht«, fiel Bruckner ihm auf Deutsch ins Wort. »Wenn Bagliani Euch Probleme bereitet, würde ich jederzeit …«

Katharina unterbrach ihn. »Es ist alles in Ordnung. Aber es ist gut zu wissen, dass ich mich notfalls an Euch wenden kann. An Euch beide«, fügte sie auf Venezianisch hinzu, damit sich keiner zurückgesetzt fühlte.

Sie wäre gern noch an der Reling im kühlen Fahrtwind stehen geblieben, doch die Unterhaltung zu dritt war mühsam, weil Bruckner offensichtlich trotz all seiner Bildung nicht allzu gut Italienisch sprach. Umgekehrt beherrschte Zorzi nur ein paar Brocken Deutsch. Beide Männer sprachen sehr gut Arabisch, aber davon verstand wiederum Katharina nicht viel.

»Da fällt mir ein, dass ich doch Eure Hilfe brauchen könnte«, fuhr sie fort, diesmal gleich auf Venezianisch, damit sie es nicht für Zorzi wiederholen musste.

»Alles, was Ihr wollt«, sagte Bruckner.

»Was immer Ihr braucht, ich beschaffe es«, erklärte Zorzi gleichzeitig.

»Es ist etwas ganz Einfaches: Redet arabisch mit mir.«

Dieses Ansinnen trug ihr zweifelnde Blicke der Männer ein, aber beide beeilten sich, ihr sofort zu versichern, dass ihnen nichts lieber wäre, als ihr die arabische Sprache beizubringen. Doch als Katharina sie ermunterte, sofort damit anzufangen, indem sie sich auch miteinander arabisch unterhielten, damit sie dabei zuhören und lernen konnte, verfielen sie in verdrossenes Schweigen. Katharina fühlte sich in Gesellschaft der beiden zunehmend unbehaglich. Einzeln und jeder für sich waren sie unterhaltsam, aber zu zweit kamen sie ihr anstrengend vor. Bruckner und Zorzi schienen es ebenso zu empfinden, denn bald darauf zogen sie sich unter höflichen Vorwänden zurück, und Katharina war froh, wieder allein zu sein.

Nach und nach gelang es ihr, alle störenden Gedanken fallen zu lassen und dem Gefühl Raum zu geben, das sich ihrer bemächtigte, zuerst zögernd, dann immer eindringlicher: Die nächste Etappe einer langen Reise hatte ihren Anfang genommen, und das, was sie an ihrem Ziel erwartete, lag im Ungewissen. Dieses Unbekannte mit all seinen Unwägbarkeiten hatte schon immer einen eigentümlichen, fast magischen Reiz auf sie ausgeübt. Zum ersten Mal, seit sie von Candia aufgebrochen war, begriff sie, dass es bei dieser Fahrt in die Fremde gar nicht um Weihrauch oder um Giacomos Schicksal ging. Bis in den tiefsten Winkel ihrer Seele fühlte sie sich von dem Bedürfnis durchdrungen, die Welt hinter dem Horizont zu entdecken. Mit jeder Faser spürte sie den Sog des Geheimnisvollen und Unerforschten. Es war wie eine Verheißung, verbunden mit einer beinahe rauschhaften Erwartung.

Über ihr brauste der Wind in den Segeln. Es roch nach Meer, und der Himmel über ihr erstreckte sich in unendlicher, sternenglitzernder Weite.
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Rotes Meer – November 1645

[image: Track 1]Das Rote Meer unterschied sich in mancherlei Hinsicht vom Mittelmeer. Die Küstenlinie, in deren Sichtweite sie zumeist fuhren, war von fahlem Gelb, das sich flimmernd von der spiegelglatten See abhob. Der Himmel war wie ein Schild aus blauem Stahl, der die Glut der Sonne hundertfach zu verstärken schien. Stumpfe Teilnahmslosigkeit beherrschte den Tagesablauf der Passagiere, die Leute konnten sich kaum zum Nötigsten aufraffen. Die regelmäßigen Gebete der Pilger, anfangs noch mit lauter und kraftvoller Stimme vorgebracht, klangen von Tag zu Tag einförmiger. Katharina bekam einen Vorgeschmack von dem, was Bagliani ihr über das arabische Klima erzählt hatte. Feuchte, brütende Hitze erschwerte das Atmen und machte jede Bewegung zur Qual. Während der Mittagszeit fühlte sie sich manchmal wie in einem Panzer aus Blei. Dann blieb sie in der Kajüte, zog alle Gewänder aus, wickelte sich den beengenden Leinenstreifen von der Brust und stellte sich vor, ein Eisregen ginge auf ihren nackten Körper nieder. Jokasta lag dann meist ebenso ermattet neben ihr und war, was sonst kaum je bei ihr vorkam, sogar zum Essen zu träge. Nur ihre Stimme hatte nicht gelitten. Sie klagte mit großer Ausdauer über den Gestank, die Hitze und die vielen glotzenden Männer.

Immerhin gönnte sie sich gelegentlich den Luxus eines Bades. Sie konnte das hölzerne Schaff, das sie zu diesem Zweck benutzte, zwar nur mit Meerwasser füllen, doch wenn sie etwas Öl dazugab, war es ihren Verlautbarungen nach gar nicht so übel. Katharina schöpfte sich ebenfalls Meerwasser über den Körper, um den Schweiß abzuwaschen. Die Haut fühlte sich hinterher klebrig und schuppig an, aber das war immer noch besser, als mit der Zeit zu stinken wie ein Tier.

Auch die Haremsdamen wurden unter Deck erst recht von der schlechten Luft und der drückenden Schwüle geplagt. Katharina konnte einige ihrer Gespräche durch die rissigen Bodendielen verfolgen, doch nie traute sich eine von ihnen hinauf an Deck. Christian Bruckner hatte gemeint, der Wächter hätte es ihnen gewiss verboten, damit sie den frommen Pilgern nicht unter die Augen kämen. Diese mussten sich strenger Askese unterwerfen. Viele von ihnen hatten sich bereits bis auf zwei weiße Tücher entkleidet, um deutlich zu machen, dass sie sich im Ihram befanden, dem Weihezustand der Wallfahrt. Eines der Tücher davon trugen sie um die Hüften geschlungen, das andere über der Schulter. Ihre gewöhnlichen Gewänder würden sie erst zum Ende des Haddsch wieder anlegen. Bis dahin durften sie auch Haupthaar und Bart nicht schneiden lassen.

Auch das hatte Katharina von Bruckner erfahren. Sie begegnete ihm häufig, denn im Frachtraum hielt er sich nur zum Schlafen auf, weil es ihm zufolge dort unten noch viel heißer war als an Deck. Allerdings schien die Hitze seinen Forschungstrieb kaum zu bremsen. An den Ankerplätzen hatte er in kurzen Abstechern die Umgebung erkundet, um Landvermessungen vorzunehmen. Er konnte es kaum erwarten, dass sie von Dschidda aus ins Landesinnere vorstießen, um endlich, wie er sagte, auf den Spuren der alten Sabäer zu wandeln.

Zorzi machte die gesamte Schiffsreise über einen sehr entspannten Eindruck. Er hatte ein Wachstuch als Sonnendach über eine im Viereck gestapelte Kistenburg gespannt und saß meist gemütlich im Schatten. Gelegentlich vertrieb er sich die Zeit damit, Schach gegen sich selbst zu spielen. Er bot Katharina an, es ihr beizubringen, doch sie lehnte dankend ab, obwohl sie schon viel von dem Spiel gehört hatte und unter anderen Umständen sicher begierig darauf gewesen wäre, es zu lernen. Es wäre unschicklich gewesen, allein mit ihm zusammenzusitzen, das hatte Jokasta schon wiederholt hervorgehoben. Außerdem hätte es Bruckner gekränkt, der eifersüchtig darüber wachte, dass sie ihm genauso viel Zeit widmete wie Zorzi. Immerhin hatten beide begonnen, arabisch mit ihr zu sprechen, so konnte sie täglich ihren Wortschatz erweitern und einfache Unterhaltungen in ihrer Umgebung immer besser verstehen.

Bagliani sah sie öfter, als es ihr lieb war. Nicht nur, dass sie Wand an Wand mit ihm schlief und häufig seine Stimme durch die dünnen Bretter hören konnte – sie lief ihm auch ständig über den Weg. Auf so engem Raum blieb das naturgemäß nicht aus, auch wenn sie sich noch sehr bemühte, ihn zu meiden. Zu ihrer Erleichterung unternahm er wenigstens keine Versuche mehr, mit ihr zu sprechen. Schon der Gedanke, dass er sie wieder mit seinen Lügen umgarnen könnte, verursachte ihr Übelkeit. Ab und zu glaubte sie, einen bekümmerten Ausdruck in seinem Gesicht wahrzunehmen, doch da sie immer nur kurze Blicke in seine Richtung wagte, konnte sie es nicht mit Sicherheit sagen. Dafür wusste sie genau, wie es um Haruns Stimmung stand: Er betrachtete sie mit unverhohlener Abneigung und gab sich keine Mühe, es zu verbergen. Bei ihm musste sie auch nicht genauer hinsehen, um zu wissen, was er dachte, sie erkannte es mit einem einzigen kurzen Blick auf seinen verächtlich herabhängenden Schnurrbart.

Pjotr blieb meist für sich. Tagsüber hockte er stumm irgendwo im Schatten der Schiffsaufbauten und schnitzte. Katharina sah hin und wieder nach ihm und vergewisserte sich, dass es ihm an nichts fehlte.

Bei Nacht frischte es auf, und in den Stunden der Dunkelheit machten sie auch die beste Fahrt. Der Konvoi hatte sich schon in der ersten Woche auf See aufgelöst. Eines der Schiffe war wegen eines Ruderschadens im Hafen von Ras Mahmud geblieben, und die beiden anderen waren im Laufe weniger Tage stark zurückgefallen, sodass ihr Schiff schließlich allein weitergefahren war.

Der stete Nordwind brachte sie etappenweise und zuverlässig von einem Hafen zum nächsten, sodass sie regelmäßig ihre Wasservorräte ergänzen und wie vorgesehen Teile der Ladung löschen konnten. Einige Tiere waren schon in den ersten Häfen an Land gebracht worden, sodass der Gestank aus den im Schlepptau hängenden Beibooten nicht mehr ganz so durchdringend war wie zu Anfang. Dafür wurde es, je weiter sie entlang der Küste des Hedschas nach Süden vordrangen, immer heißer. Sie waren ein Stück weit die Küste entlanggesegelt, bis man den Berg Sinai in der Ferne sehen konnte, und dann zwischen ausgedehnten Korallenbänken hindurch ins offene Meer. Über die Ankerplätze Mhar und Hassani erreichten sie schließlich Yanbu, wo eine größere Anzahl der Passagiere von Bord ging, um nach Medina weiterzureisen. Unter vollen Segeln wurde sodann Kurs auf Dschidda genommen. Die Gebete der Pilger klangen wieder inbrünstiger, denn ihr Ziel rückte stündlich näher.

Katharina füllte die Langeweile der endlosen Tage an Bord mit ihren Skizzen und dem Erlernen neuer Vokabeln. Die meisten Mitreisenden waren längst dahintergekommen, dass sie eine Frau war. Bezeichnenderweise waren es andere Frauen, die ihr wahres Geschlecht entdeckt hatten. Einmal, gleich zu Beginn der Reise, hörte Katharina eine Fellachenfrau mit ihrem Mann darüber streiten, denn der war nicht von seiner Überzeugung abzubringen, dass sie ein Jüngling sei, nur ein bisschen groß geraten und noch in Erwartung von Bartwuchs und Stimmbruch. Zorzi berichtete ihr außerdem höchst belustigt von einer Diskussion zwischen zwei anderen Frauen, die sich darüber ereifert hatten, wie dumm die Männer seien, weil sie das Offensichtliche nicht bemerkten. Am Ende war es ein offenes Geheimnis, dass sie weder Jüngling noch Eunuch noch Zwitterwesen war – sie hatte aufgehört, die Leinenbinde um die Brust zu tragen, weil sie das Gefühl hatte, darunter zu ersticken. Manchmal ließ sie auch die Kufiya weg, um ihre verschwitzten Locken im Wind kühlen zu können.

Am Ende der mittlerweile gut zweiwöchigen Seereise wusste nahezu jeder an Bord, dass sie kein Mann war. Dennoch machte es niemandem etwas aus. Hier und da folgten ihr Blicke, aber mehr als milde Neugier rief sie nicht hervor, und die galt in erster Linie ihrem hellen Haar und ihrer ungewöhnlichen Größe, weniger ihrer Aufmachung. Eine Fränkin in Männerkleidung – warum sollte es das nicht geben? Wer wusste schon, was die Frauen in diesem weit entfernten Land für gewöhnlich trugen. Hauptsache, sie schmähte den Islam nicht.

An ihrem letzten Tag an Bord saß sie mit untergeschlagenen Beinen auf einer Matte vor der Kajüte und wartete darauf, dass Jokasta ihr von dem Essen auftat, das sie zubereitet hatte. Normalerweise gab es an Bord nur kalte Kost, da die einzige Kombüse dem Koch unterstand, der seinen Herd eifersüchtig bewachte und nur für den Kapitän und den ersten Maat warmes Essen zubereitete. Die übrigen Reisenden konnten selber sehen, was sie aßen. Jeder war für seine eigene Beköstigung zuständig, aber offenes Herdfeuer an Deck war strengstens verboten. Hin und wieder wurden aus den Fischerdörfern, vor denen sie ankerten, frisch gebackene Fladenbrote oder gegarter und gewürzter Reis herübergebracht. Manchmal ließen sich Pjotr und Jokasta an den Ankerplätzen auch ans Ufer übersetzen, um dort ein Kochfeuer zu entzünden und eine ordentliche Mahlzeit zuzubereiten, die auch noch für den nächsten Tag reichte. Bei diesen Gelegenheiten war auch schon eins von den mitgeführten Hühnern in den Topf gewandert, und einmal hatte Pjotr ein Zicklein geschlachtet, von dem Jokasta ein schmackhaftes Ragout zubereitet hatte. Sie hätten es zu dritt unmöglich aufessen können, weshalb Jokasta nicht nur Zorzi und Bruckner, sondern auch Harun und Massimo davon abgegeben hatte – allerdings nicht ohne Katharina vorher zu fragen.

»Es wäre ein Jammer um das gute Essen, wenn wir es stehen ließen. Morgen wäre es schlecht.«

Katharina hatte den Vorschlag nicht gerade begeistert aufgenommen, aber dennoch achselzuckend zugestimmt. Schließlich hatten sie vor Beginn der Schiffsreise oft genug auch von Harun zubereitete Speisen gegessen. Er kochte für sich und Massimo, und nach allem, was sie bisher hatte feststellen können, machte er seine Sache ebenso gut wie Jokasta.

Auf dem Schiff war jedoch die Nahrungsauswahl eher bescheiden – hauptsächlich bestand sie aus gedörrtem Fisch und getrockneten Datteln. Man konnte sich schon glücklich schätzen, wenn es nicht allzu faulig schmeckte und einen nicht häufiger auf die Latrine trieb als nötig.

An diesem Tag aber wurde noch einmal ein üppiges Essen serviert, das Jokasta mit Pjotrs Hilfe zuvor am Strand ihres letzten Ankerplatzes zubereitet und dann im heißen Deckeltopf an Bord gebracht hatte. Der verheißungsvolle Duft aus dem irdenen Gefäß ließ Katharina das Wasser im Mund zusammenlaufen – geschmortes Huhn mit Reis und Zwiebeln. Es war die letzte Mahlzeit an Bord; nach Aussage des Kapitäns würden sie noch vor Sonnenuntergang Dschidda erreichen.

Diesmal hatte Jokasta solche Mengen gekocht, dass davon ein halbes Bataillon hätte satt werden können, weshalb es sich wie von allein ergab, dass sich auch Zorzi und Bruckner zu ihnen gesellten. Katharina erstarrte, als kurz darauf auch Massimo und Harun auftauchten und sich – wenn auch in höflichem Abstand – niederließen und gut gefüllte Teller in Empfang nahmen.

Jokasta warf Katharina einen raschen Seitenblick zu und ließ mit einer fröhlich hingeworfenen Bemerkung durchblicken, dass sie die beiden dazugebeten hatte. Katharina hätte sich eher die Zunge abgebissen, als sich anmerken zu lassen, was sie davon hielt. Jokasta war sowieso der Ansicht, sie solle sich nicht so anstellen.

»Lass ihn doch um Himmels willen gegen die Venezianer spionieren«, hatte sie das Ganze pragmatisch kommentiert. »Ist es etwa dein Vaterland? Wozu sich Gedanken um fremder Herren Länder machen? Und es gibt wirklich üblere Kerle als ihn, alles was recht ist. Vor allem unter den Venezianern, weshalb sie es im Grunde sogar verdienen, dass die Osmanen ihnen das Fell über die Ohren ziehen. Jedenfalls manchen von ihnen. Ich könnte dir auf Anhieb einen ganzen Haufen venezianischer Halunken aufzählen.« Angefangen mit deinem eigenen Mann, hatte die stumme Ergänzung gelautet, die sich problemlos an ihrer Miene ablesen ließ.

Katharina wusste nicht, wie sie Jokasta hätte begreiflich machen sollen, dass es nicht diese Art von Verrat war, die sie verletzte, sondern sein Verhalten ihr gegenüber. Er hatte sie als willfähriges Werkzeug einspannen wollen, indem er sie glauben machte, ihm liege etwas an ihr. Er hatte absichtlich Gewissensnöte bei ihr hervorgerufen und sie so weit gebracht, dass sie sich fast überschlagen hatte in ihrem Eifer, den Schaden, den sie mit ihrer vermeintlichen Denunziation angerichtet hatte, wiedergutzumachen. Sogar das tragische Schicksal seiner Familie hatte er verwendet, um sie einzuwickeln.

Aber was am schlimmsten war – durch seine Geschenke und sein Geschwafel, wie schön und begehrenswert sie sei, war in ihrem Inneren eine fremdartige, kostbare Blume aufgeblüht, die er rücksichtslos ausgerissen und dabei eine offene Wunde hinterlassen hatte, die noch genauso wehtat wie vor zwei Wochen. Sie hasste ihn dafür, aber sie hasste auch sich selbst, weil ihr Herz immer noch schneller klopfte, wenn sie seiner ansichtig wurde. Auch jetzt wieder, während er ein halbes Dutzend Schritte entfernt dasaß und Jokastas Eintopf verzehrte. Als Katharina zu ihm hinsah, begegneten sich ihre Blicke. Sie schaute schnell weg, doch es war zu spät. Ihre Magennerven verknoteten sich, sie konnte nicht weiteressen. Ihr Löffel landete klappernd auf dem Teller, als sie sich erhob. Ohne Erklärung und mit durchgedrücktem Rücken marschierte sie von der Kabinenhütte weg in Richtung Bug. Der Abstand, den sie hier an Bord zwischen sich und Massimo legen konnte, war nicht groß genug, aber sie wollte jeden Schritt ausnutzen, der ihr blieb.

Als sie am Niedergang vorbeikam, der mittschiffs in den Bauch des Frachters führte, hielt sie inne. Ein verschleierter Kopf tauchte aus der Luke auf, und ein verhülltes Frauengesicht wandte sich ihr zu. Nur die fein gezeichneten blonden Brauen und ein Paar blassblauer Augen waren in der Öffnung des seidenen Niqab zu sehen.

»Du liebe Zeit«, sagte Katharina verdutzt.

»Madonna?«, fragte eine ängstliche Stimme unter dem Schleier, und dann auf Deutsch: »Herrin?«

Katharina blickte die Frau konsterniert an. Das musste die Haremsdame sein, die sie singen gehört hatte. Bisher hatte sich nichts über sie in Erfahrung bringen lassen. Obwohl Jokasta ihr Bestes gegeben hatte, hatte sie dem Haremswächter keine Auskünfte entlocken können.

»Du bist Fränkin«, stellte sie fest. »Wie ist dein Name?«

»Eleonora. Herrin, bitte, Ihr müsst mir helfen!«

»Hält man dich gefangen? Der Haremswächter – hat er dich eingesperrt? Wurdest du gegen deinen Willen verschleppt?«

»Nun, ja, das wurde ich wohl, aber das ist lange …«

Katharina streckte gebieterisch die Hand aus. »Komm da raus, Eleonora. Ich beschütze dich. Meine Hilfe ist dir gewiss. Dieser Eunuch, der euch bewacht, soll mich kennenlernen!« Wie zum Beweis zog sie ihren Dolch. Vielleicht sollte sie noch rasch ihre Pistole aus der Kajüte holen, nur zur Sicherheit.

»Bitte, so ist es nicht … Wir haben große Schwierigkeiten unten in unserer Kabine … Bassam – das ist der Eunuch – … Ich fürchte, er ist tot.«

»Was?«

»Er liegt da und hat die Augen auf. Aber er atmet nicht. Kalila meint, der Schlag hätte ihn getroffen. Und es brennt.«

»Es brennt? Wo?«

»In unserer Kabine.« Die blauen Augen blickten beschämt. »Wir haben nur eine kleine Shisha geraucht. Bassam hat nichts dagegen, wenn wir uns hin und wieder eine gönnen. Aber dann lag er auf einmal stumm und reglos da, und vor lauter Schreck hat Fatima die Shisha umgeworfen, und da rollten die Kohlen gegen ein Kissen, und irgendwie … also jetzt brennt es eben. Und Bassam kann uns nicht helfen, denn ihn hat ja der Schlag getroffen.«

»Komm.« Katharina nahm Eleonoras Hand und zog sie an Deck. Danach half sie den übrigen Haremsdamen hinauf, die sich schon auf der Stiege drängten. »Geh mit den Frauen zur Reling«, empfahl sie Eleonora. »Ich gehe einmal nachsehen, was dort unten los ist.« Doch dazu kam sie nicht mehr, denn ihr quoll eine mächtige Rauchwolke entgegen. Aus den unteren Decks drang Geschrei, und nur Augenblicke später setzte ein überstürzter Exodus ein. Katharina wurde zur Seite geschubst, eine letzte Haremsdame kletterte aus der Luke und rannte unter lauten Hilferufen über das Deck.

Der Rauch wurde schlagartig dichter. Tiere brüllten in ihren Verschlägen in den Frachträumen, und unter Deck wogte ein hastiges Getrappel von Schritten hin und her. Die steile Stiege verwandelte sich binnen Augenblicken in ein erbittert umkämpftes Areal. Jeder versuchte, sich über die Leiter nach oben zu retten, Schwächere wurden weggestoßen oder wieder herabgezerrt. Verzweifeltes Kreischen ging in ersticktes Husten über, als der Rauch sich unvermittelt in eine riesige, ölig-schwarze Wolke verwandelte. Aus den Frachträumen waren vereinzelte Explosionen zu hören; etwas musste dort Feuer gefangen haben, das wie Zunder brannte und verpuffte. Es gelang Katharina gerade noch, zwei Pilger über den Rand der Luke an Deck zu ziehen, ehe die Öffnung vollends zum Hexenkessel wurde. Ein Gewirr aus Köpfen und fuchtelnden Armen bildete eine undurchdringliche Masse, doch das Gezappel und die Schreie wurden schon schwächer. Hustend presste Katharina einen Zipfel ihres Gewands vors Gesicht und wich zurück, weil sie in dem Qualm nicht mehr atmen konnte. Eleonora und die übrigen Haremsdamen waren nirgends zu sehen.

Um sie herum war wilde Hektik ausgebrochen. Die Menschen rannten stolpernd durcheinander und versuchten, ihre Habe in Sicherheit zu bringen. Katharina dachte daran, dass sich ihr ganzer Besitz hinten in der Kajüte befand – ihr Geld, ihre Zeichnungen, alles was ihr wichtig war. Doch in diesem Augenblick drohender Lebensgefahr schien diese Tatsache weitgehend bedeutungslos. Der Kapitän brüllte Befehle. Das Schiff veränderte abrupt die Richtung, der Steuermann hatte das Ruder hart eingeschlagen, sodass es mit vollen Segeln der nahen Küste entgegenlief. Japsend und rußgeschwärzt stemmten sich noch einige Menschen aus der Luke und krochen über die Planken in Richtung Reling. Der Rauch schien überall zu sein, und dann schlugen unversehens Flammen aus der Luke und leckten mit gierigen Zungen über das Deck. Sofort fanden sie Nahrung: Im nächsten Augenblick war das Hauptsegel eine einzige lodernde Fackel.

Vom Heck her hörte sie Pjotr nach ihr rufen, wieder und wieder. Sie stolperte entlang der Reling nach achtern, bis sie ihn sah.

»Komm«, befahl er. Er zerrte sie in die Kajüte, schlug die Tür zu und trat dann kurzerhand mit mehreren harten Tritten die hintere Wand ein. Hinter dem gezackten Loch war nichts als die endlose grüne See. Die Beiboote trieben in weiter Entfernung – jemand, der darin saß, hatte vorausschauend die Schleppleinen gekappt, denn sogar ein Blinder konnte sehen, dass das Schiff im Begriff war, sich in eine Feuerhölle zu verwandeln und zu sinken.

Pjotr steckte sich seine Wurfmesser in den Gurt und prüfte, ob sie sicher saßen, dann trat er ein weiteres Brett aus der Verschalung, diesmal mit mehr Bedacht. Er hielt es fest, bevor es über Bord gehen konnte, und drückte es ihr in die Hand.

»Spring«, sagte er.

»Ich kann nicht schwimmen.«

»Ich kann es sehr gut, und ich helfe dir. Mit dem Brett kannst du dich oben halten. Dann paddelst du mit den Füßen. Die Wellen werden uns ans Ufer bringen, es ist nicht weit.«

»Wo ist Jokasta?«

»Mit Bruckner und Zorzi zu den Booten. Sie sind sofort gesprungen und konnten sich retten, ich hab’s gesehen.«

»Und Bagliani und sein Mameluck?«

»Das soll uns nicht kümmern«, sagte er hart. »Jetzt spring.«

»Ich schaue zuerst nebenan nach, ob er noch da ist.«

»Du kannst nicht mehr rüber! Es ist zu spät!«

»Das werden wir sehen.«

Doch es schien ganz so, als hätte er recht. Das Fauchen des Feuers war schon ganz nah. Durch die Ritzen des Verschlags war das züngelnde Orange der Flammen zu sehen. Katharina stieß mit dem Fuß die Tür auf und hielt ruckartig die Luft an, als ein dicker Schwall Rauch hereindrang. Mittschiffs loderte es breitflächig himmelwärts, vorm Hauptmast stand eine tosende Flammenwand. Sie schob sich mit dem Rücken an der Außenwand der Kabine entlang in Richtung Nachbartür – und wäre um ein Haar über einen reglos auf den Planken ausgestreckten Körper gestürzt. Es war Massimo. Ein brennender Balken lag neben ihm, sein Hemdsärmel hatte schon Feuer gefangen. Ohne nachzudenken, trat sie den Balken weg, dann riss sie sich die Kufiya ab und warf sie über den glimmenden Ärmel. Mit der flachen Hand schlug sie auf die Stelle ein, bis Ascheflöckchen hervorstoben.

Irgendwas hatte ihn am Kopf getroffen, er blutete aus einer Platzwunde und war nicht bei Bewusstsein. Im selben Moment krachten weitere glosende Bruchstücke aufs Deck nieder. Ein Aufschrei entwich ihr, als ein brennender Funkenregen ihren Nacken versengte. Der Rauch stach qualvoll in ihre Lungen, und ihr war klar, dass sie sterben würde, wenn sie nicht sofort ins Meer sprang. Sie packte Massimo unter den Armen und begann zu ziehen. Doch er war zu schwer, und die Tür zu ihrer Kabine zu weit weg. Rechts und links von der Hütte standen Kistenstapel, dort war der Weg zur Reling versperrt.

»Pjotr!«, stieß sie hervor.

Doch er war schon neben ihr und half mit, Massimos reglosen Körper zurück in ihre Kajüte und vor die Öffnung zu zerren.

»Du springst zuerst«, sagte sie hustend. »Dann werfe ich ihn raus. Du musst ihn über Wasser halten.«

»Nein, du springst zuerst.«

»Wir machen es so, wie ich sage!«, schrie sie mit vom Rauch krächzender Stimme. »Du wirst ihn retten, das befehle ich dir!«

Pjotr begriff, dass er wertvolle Zeit vergeudete. Er trat die letzten hervorstehenden Zacken der Bretter zur Seite und sprang.

Sie packte Massimo um die Mitte. Halb drängte, halb hievte sie ihn über die untere Kante der Öffnung und stieß ihn schließlich mit einer gewaltigen Kraftanstrengung hinaus. Flüchtig ging ihr dabei durch den Kopf, dass sie nicht mehr dazu gekommen war, ihr Geld und ihre Zeichnungen an sich zu nehmen, beides war unwiederbringlich verloren. Doch selten war ihr etwas im Leben so gleichgültig gewesen. Sie hörte Massimos Körper im Wasser landen. Im selben Atemzug ergriff sie das Brett, das Pjotr ihr gegeben hatte, und sprang Massimo hinterher.

[image: Track 1]Er kam zu sich, als das Wasser ihm über dem Kopf zusammenschlug, und er beging den Fehler, ausgerechnet in diesem Moment nach Luft zu schnappen. Würgend und um sich schlagend kam er wieder hoch – nicht aus eigener Kraft, sondern weil ihn jemand grob beim Schopf gepackt hatte.

»Ruhig!«, schrie ihm eine Stimme ins Ohr, die ihm vage bekannt vorkam. »Ich will Euch nur helfen! Hört auf, Euch zu wehren!«

Es war der Russe, der ihn mit unerbittlicher Hand festhielt.

Massimo hustete aus Leibeskräften und spie einen Schwall widerlich salziger Brühe hervor. Um ihn drehte sich alles, er fühlte sich benommen. Überall war grauer, stinkender Rauch. Der schwere Leibgurt um seine Mitte drohte ihn in die Tiefe zu ziehen. Instinktiv fing er an, Wasser zu treten.

»Könnt Ihr schwimmen?«, rief Pjotr.

Massimo rang sich ein zustimmendes Krächzen ab, worauf der schmerzhafte Griff in seinem Haar zuerst nachließ und dann verschwand.

»Sidi?«, brüllte es aus der Nähe. »Sidi?«

Das war Harun. Massimo wollte ihm antworten, aber er brachte nur ein Keuchen heraus.

»Ich habe ihn hier!«, schrie Pjotr zurück.

Der Rauch lichtete sich zusehends, und Massimo sah das brennende Schiff quer durch die Bucht davontreiben, in Richtung Strand, der vielleicht noch hundertfünfzig Schritt entfernt war. In öligen dunklen Rauch gehüllt, geriet es immer mehr in Schräglage, die Takelage zu schwarzen Klumpen verkohlt und der hölzerne Rumpf lodernd wie eine riesige Fackel.

Wer immer ihn von Bord gebracht hatte – es war keinen Moment zu früh geschehen. Dort lebte kein Mensch mehr.

»Sidi, ich bin hier!« Harun paddelte neben ihm, unter jedem Arm ein Fass. Eines davon schob er zu Massimo hinüber. »Hier, daran kannst du dich festhalten.« Sein Bart hing triefend herab, und er hatte den Turban verloren. Das kurz geschnittene Haar klebte ihm wie nasse Wolle am Kopf. Die dunklen Augen waren in ungewohnter Angst geweitet. »Lass nicht los. Einfach festhalten und Wasser treten. Ich bin bei dir.«

Massimo erinnerte sich. Harun hatte die nächstbesten Fässer ergriffen und ihn aufgefordert, mit ihm von Bord zu springen. Doch er konnte sich nicht ohne Katharina in Sicherheit bringen. Gerade, als er sich nach ihr hatte umsehen wollen, war von oben etwas Hartes, Funkensprühendes gegen seinen Kopf geprallt.

»Katharina!«, krächzte er. »Wo ist sie?«

»Ich bin hier«, tönte es hinter ihm. Ihre Stimme klang halb zornig, halb erleichtert.

Mühselig wandte er den Kopf und sah sie dort treiben, den Oberkörper über ein breites Brett geschoben und mit Händen und Füßen paddelnd. Ihr helles Haar ringelte sich patschnass um ihr Gesicht. Ihre schrägen Katzenaugen leuchteten im Widerschein des Feuers wie flammendes Gold.

Die Erleichterung durchströmte ihn wie eine machtvolle Droge. Unwillkürlich versuchte er, sich schwimmend zu ihr hinzubewegen. Dabei sah er auch die anderen, die von Bord gesprungen waren – vielleicht zwei Dutzend Menschen, die um ihr Leben kämpften.

Sie klammerten sich an verkohlte Balken und Bretter oder hielten sich wie er selbst an Fässern fest. Manche schwammen aus eigener Kraft, doch es gab auch einige, die im Begriff waren, zu ertrinken. Ihre gurgelnden Hilfeschreie wurden immer wieder von den Wellen erstickt, die über ihre Köpfe spülten. Einer nach dem anderen verschwand unter der Wasseroberfläche und tauchte nicht mehr auf. Vereinzelt trieben Leichen vorbei, bäuchlings und mit dem Gesicht nach unten, als zögerten sie noch, den unausweichlichen Weg in die Tiefe anzutreten.

Weiter draußen waren die Beiboote zu sehen, große schwarze Schatten vor der tief stehenden Sonne. Laute Stimmen drangen herüber, und Massimo erkannte darunter die von Jokasta, die schrill nach Katharina rief.

»Sie ist hier!«, brüllte Pjotr, doch Jokasta hörte nicht auf, nach Katharina zu rufen.

Alle, die sich über Wasser halten konnten, bewegten sich dem Ufer zu. Schwimmend, paddelnd und strampelnd verringerten sie Stück für Stück die Entfernung zum rettenden Land. Das havarierte Schiff war zur Seite weggetrieben worden. Es neigte sich stark nach Backbord, die Reling berührte beinahe die Wasseroberfläche. Das Prasseln des Feuers war immer noch so laut, dass es das Meeresrauschen und die Hilferufe der im Wasser treibenden Menschen übertönte. Dann lief das Schiff auf Grund – der Kiel musste sich in ein Riff gebohrt haben. Das Geräusch des berstenden Rumpfs hallte wie der Schrei eines sterbenden Lebewesens zu ihnen herüber. Augenblicke später war das Schiff auseinandergebrochen und versunken. Nur noch die gezackte, brennende Spitze eines Mastes ragte aus dem Wasser, um gleich darauf ebenfalls in den Fluten zu verschwinden. Über der Stelle blieb eine Rauchwolke hängen, die an den Rändern zerfaserte und dann in trüben Resten landeinwärts trieb.

Fast zeitgleich setzte die Stille ein. Die Todesschreie waren verstummt. Die Überlebenden strebten mit grimmiger Entschlossenheit dem Strand entgegen, einige hatten bereits flaches Wasser erreicht und konnten stehen. Die Boote waren näher gekommen und sammelten den einen oder anderen Schwimmenden ein wie menschliches Treibgut. Jokasta hatte ihr Rufen eingestellt, sie hatte endlich mitbekommen, dass Katharina noch am Leben und beinahe in Sicherheit war.

Höchstens zwei Dutzend Schwimmzüge trennten sie noch von der Sandbank hinter dem Riff, auf die sich einige der Schiffbrüchigen bereits gerettet hatten. Einer von ihnen hatte sich zu den Schwimmenden umgewandt und brüllte etwas, die Arme in einem wilden Winken erhoben, als wollte er sie vor etwas warnen. In diesem Moment sah Massimo den ersten Hai.

Zuerst war es nur ein länglicher Umriss, grau wie ein fließender Schatten im türkisklaren Wasser. Dann durchschnitt die scharfe Rückenflosse die Oberfläche und umkreiste die Beute – ein geschwächter Pilger, der sich an einem treibenden Brett festklammerte und kraftlos Wasser trat. Quer über sein Gesicht zog sich eine klaffende Wunde, aus der unaufhörlich Blut ins Wasser rann. Keine Frage, was den Hai auf den Plan gelockt hatte. Dem hungrigen Raubfisch waren weitere gefolgt, ein ganzer Schwarm stieg vom nahen Riff auf und durchpflügte pfeilschnell das Wasser.

Alle Menschen im Wasser sahen das Unheil kommen, auch der Pilger, dessen angstvolle Hilfeschreie die Bestien erst recht anzulocken schienen. Die Rückenflosse, die ihm am nächsten war, glitt unter Wasser, und gleich darauf versank der Pilger in einem schäumenden, blutigen Strudel. Einmal noch kam er wieder hoch und kreischte in besinnungsloser Agonie, dann verschwand er zwischen zwei Wellenkämmen und tauchte nicht mehr auf. Der wilde Wirbel breitete sich aus, mehrere Haie zerrissen den Körper des Pilgers in tobender, rasender Gier.

Während die Menschen, die es auf die Sandbank geschafft hatten, in Todesangst zum Strand weiterwateten, erstarrten die Übrigen zu möglichst vollständiger Reglosigkeit. Nur eine Frau, die in der Nähe des Pilgers schwamm, gab ihren Instinkten nach und versuchte hektisch, festen Boden unter die Füße zu bekommen. Mit wild rudernden Bewegungen strebte sie dem Ufer entgegen, doch die Haie waren schon auf sie aufmerksam geworden und schossen auf sie zu. Ein hoher, lang gezogener Schrei gellte über die Bucht und riss dann abrupt ab, als die Frau mit einem Ruck in die Tiefe gerissen wurde.

Massimo fuhr zusammen, als er eine Berührung im Rücken spürte, doch es war nur Harun, der mit grimmiger Miene auf Massimos Kopf deutete. »Du blutest, Sidi.«

Massimo schaffte es irgendwie, einen Ärmel seines Hemdes abzureißen und ihn sich um den Kopf zu winden, damit sein Blut nicht ins Wasser tropfen konnte. Doch er wusste, dass die Haie jeden einzelnen verräterischen Tropfen meilenweit wittern konnten. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass die gefräßigen Biester kaum zwei Dutzend Schritte entfernt bereits ein wahres Festmahl veranstalteten – sie hatten eine weitere Gruppe von Schiffbrüchigen angegriffen. Eine schaurige Fressorgie setzte ein. Drei Pilger wurden gleichzeitig zerfleischt, einer davon schrie eine halbe Ewigkeit, bis er endlich verstummte.

Dann waren die Boote da. Keinen Moment zu früh. Massimo merkte, wie seine Sicht sich trübte. Er war im Begriff, wieder ohnmächtig zu werden.

»Da sind sie!« Das war Jokasta, kaum zu verstehen, weil sie so sehr schluchzte.

»Holt zuerst den Verletzten rein«, hörte er Bruckner sagen.

»Ich helfe ihm«, erbot sich Zorzi. Hände senkten sich auf Massimos Schultern, man hievte ihn an Bord. Aus den Augenwinkeln bekam er mit, wie nacheinander Katharina, Pjotr und Harun in das Boot gezogen wurden, das von Schiffbrüchigen schon fast überquoll. Ein halbes Dutzend andere konnten auf dem Weg zum Strand noch gerettet werden, für alle Übrigen kam jede Hilfe zu spät.

Massimo hörte Jokastas Weinen und ihre gestammelten Fragen.

»Ist auch wirklich alles in Ordnung, Kind? Geht es dir gut?«

»Aber ja«, gab Katharina zurück. »Keine einzige Schramme, so wahr ich hier sitze. Was ist mit Massimo?«

»Mein Liebes, du warst so tapfer! Ich habe gesehen, wie du ihn vom Schiff geworfen hast.«

»Ja, ja«, sagte Katharina ungeduldig. »Wo ist er? Geht es ihm gut? Nun sag schon!«

Massimo hörte ihre Worte glasklar unter all dem Geschrei, das an seine Ohren drang. Er kauerte zitternd und mit hämmerndem Schädel inmitten eines Pulks halb nackter, laut zu Allah betender Pilger und fragte sich, warum zum Teufel er so glücklich war. Als Harun ihn fragte, ob alles in Ordnung sei, nickte er benommen. Dann verlor er die Besinnung.





Dschidda – Januar 1646

[image: Track 1]Werter Herr!

Verzeiht, dass ich Euch so lange nicht schrieb, doch unvorhergesehene Ereignisse haben einen früheren Bericht unmöglich gemacht. Auf der Fahrt von Suez nach Arabien erlitten wir einen halben Tagesmarsch vor Dschidda Schiffbruch und konnten nur mit Mühe unser Leben retten. Meine sämtliche Habe ist bei dem Unglück verloren gegangen. … wurde bei dem Unglück verletzt und hat sich nur allmählich davon erholt.

Mittlerweile halten wir uns seit mehreren Wochen in Dschidda auf und warten auf eine Möglichkeit, uns nach Süden einzuschiffen.

Ich schreibe Euch heute auch nur deshalb, um Euch mitzuteilen, dass es nichts mehr zu berichten gibt. Euer Verdacht hat sich nicht bestätigt. Soweit Ihr auf Rückerstattung der Mittel besteht, welche Ihr mir zur Verfügung gestellt hattet, so kann ich nicht versprechen, damit allzu bald dienen zu können, da ich seit dem Schiffbruch mittellos und auf die Gnade anderer angewiesen bin. Dennoch hoffe ich auf eine Gelegenheit zur baldigen Weiterreise nach Sanaa und von dort nach Hadramaut. Sobald ich die Weihrauchvorräte gefunden habe, erhaltet Ihr selbstverständlich wie vereinbart alle Auslagen in doppelter Höhe zurück.

Es grüßt Euch in höflicher Ergebenheit,

K.O.

Faliero legte den Brief weg und gestand sich ein, dass er seine Wut und seinen Hass nicht kontrollieren konnte. Beides verband sich zu einer unheilvollen Mischung, die mit solcher Urgewalt in ihm brodelte, dass er nur mit Mühe einen wilden Schrei unterdrücken konnte. Dagegen half nicht einmal seine durchaus vorhandene Einsicht, dass derart unbeherrschte Empfindungen das Denkvermögen beeinträchtigten. Vernünftige Entscheidungen wurden nicht auf der Grundlage innerer Zerrissenheit gefällt, sondern mit klarem Kopf und nach gründlicher Überlegung. Davon war er derzeit jedoch weit entfernt. Sogar die Genugtuung, von Massimos Verletzung zu lesen, war von wilden, archaischen Gefühlen begleitet. Er stellte sich vor, wie Massimo langsam stranguliert wurde. Wie er unter Wasser gedrückt wurde und zappelnd ertrank. Oder qualvoll an einem langsam wirkenden Gift erstickte.

Die Bilder waren überaus plastisch und wechselten in schneller Folge. Es gab viele grausame Todesarten, und Faliero stellte sie sich in Momenten wie diesen in allen Einzelheiten vor. Massimo war vor seinem inneren Auge bestimmt schon tausendmal gestorben, aber es war nie genug, denn der Aufruhr seiner Gefühle ließ sich dadurch nicht abmildern, sondern wurde höchstens noch schlimmer. Meist gab Faliero sich diesem Ansturm des Hasses bereitwillig hin, aber manchmal erschrak er auch darüber. Zumindest empfand er Ärger deswegen, denn kein Mensch konnte ordentlich denken, wenn der Kopf vor Wut fast platzte.

Immerhin konnte er sich zugutehalten, dass er alle nötigen Entscheidungen schon längst gefällt hatte. Er war bereits auf dem Weg nach Arabien, auch wenn er gerade in Suez festsaß. Es war Zufall, dass er die Botschaft überhaupt noch bekommen hatte. Das Schreiben war vier Wochen alt; ein Karawanenführer hatte es auf dem Landweg mitgebracht, zusammen mit einem zweiten Brief, der den dürftigen und ärgerlichen Inhalt des ersten sehr gut erklärte, obwohl er nicht von Katharina Orsini stammte.

Wenigstens hatte er früh genug erkannt, dass er noch jemanden brauchte, der ihm Bericht erstattete, da Katharina Orsini ganz offensichtlich für seine Zwecke nur bedingt tauglich war. Faliero beglückwünschte sich zu der Wahl, die er getroffen hatte. Auch der Grieche, den er vor der Weiterreise nach Ägypten in Candia aufgestöbert und als Dragoman verpflichtet hatte, würde ihm sicher noch gute Dienste leisten, denn er war schon mehrfach in Arabien gewesen – einmal sogar im Auftrag von Katharina Orsini, was ihn doppelt wertvoll machte, da er mit einigen Hintergründen der ganzen Angelegenheit bereits vertraut war.

Nun musste er nur noch ein passendes Schiff finden, was sich als unerwartet kompliziert erwiesen hatte. Die großen Passagierfrachter liefen nur einmal im Jahr in Richtung Dschidda aus. Sie fuhren im Konvoi und waren nicht nur bis zum Rand mit Menschen, Vieh und Waren beladen, sondern wiesen auch eine ausreichende Bewaffnung auf. Das restliche Jahr über verkehrten nur kleine, dubiose Seelenverkäufer auf der Strecke zwischen Suez und den Häfen Westarabiens, denn bis hinunter zum Golf von Aden waren die Gewässer in weiten Teilen von Piraten verseucht.

Faliero erhob sich von dem Diwan, auf dem er den Nachmittag verdöst hatte. Seine Unterkunft ließ stark zu wünschen übrig, aber sie war immer noch mit das Beste, was man in Suez erwarten konnte. Er war im Haus eines venezianischen Teppichhändlers untergekommen, der mit seiner leuchtend bunten, weichen Ware sämtliche Wände und Bodenflächen bedeckt hatte, wodurch für ein Minimum an Komfort gesorgt war. Und die Frau des Händlers – jedenfalls die, die er hier hatte, in Venedig gab es noch eine andere – kochte sehr ordentlich. Weniger ersprießlich waren die sanitären Gegebenheiten. Der Abtritt bestand aus zwei Wandvorsprüngen für die Füße und lag am Ende eines Ganges, der jäh über einem mindestens zehn Fuß tiefen Schacht endete. Der Gestank, der daraus emporstieg, war bestialisch und drang zu allen Tages- und Nachtzeiten in Falieros Zimmer. Er hatte um eine andere Kammer gebeten, aber dort roch es auch nicht besser.

Es war an der Zeit für den täglichen Gang zum Hafen. Er verließ das Haus und vergaß dabei nicht, die dicke Frau des Teppichhändlers zu grüßen, die ihm unterwegs in einem der vielen engen Gänge des Hauses über den Weg lief. Er drückte sich sogar an die Wand, damit sie vorbeikonnte, während er die Luft anhielt, um vom ranzigen Geruch ihres Körpers nicht allzu viel einatmen zu müssen.

Draußen hielt er ausreichenden Abstand zum Ende des Schachts, aus dem sich der Unrat aus den Abtritten und der Küche des Hauses auf die Gasse ergoss und mit dem lehmigen Untergrund eine stinkende Verbindung einging. Auf dem Weg zum Hafen ließ er sich von einem Wasserhändler den Beutel auffüllen, den er stets bei sich trug. Er hatte sich angewöhnt, niemals ohne dieses Utensil aus dem Haus zu gehen, denn die Frau des Teppichhändlers hatte ihm schon häufiger altes Wasser untergeschoben, um das frische selbst trinken zu können. Soweit von frisch überhaupt die Rede sein konnte – meist schmeckte das Wasser schon abgestanden und lehmig, wenn es in die Stadt gebracht wurde. Es stammte aus einem weit außerhalb gelegenen Brunnen und wurde auf Lasttieren nach Suez gebracht. Faliero hatte schon häufiger überlegt, was wohl mit den Leuten hier geschah, wenn der Brunnen versiegte oder jemand ihn vergiftete. Wahrscheinlich wäre die Hälfte von ihnen verdurstet, bevor sie auf den Gedanken kämen, sich einen besseren Platz zum Leben zu suchen.

Vor einem heruntergekommenen Haus traf er auf einen Mann, der ein Kind schlug. Der kleine Junge war höchstens sieben Jahre alt, so alt wie Marco, als er gestorben war. Er sah ihm sogar ein wenig ähnlich. Dieselben brünetten Locken, die großen braunen Augen. Nur die Haut war etwas dunkler, so wie bei allen Menschen in diesen südlichen Breiten. Der Junge war so schön gewesen wie seine Mutter, aber Faliero hatte in seinen Gesichtszügen auch sich selbst wiedergefunden. Er hatte den Kleinen nicht um sich haben dürfen, aber das hatte seine Liebe nicht geschmälert. Er war oft heimlich in Venedig gewesen und hatte das Kind aus der Ferne gesehen, zusammen mit Caterina, und die Sehnsucht hatte ihn jedes Mal fast umgebracht. Die beiden hatten zu ihm gehört, sie waren seine Familie. Faliero spürte, wie sein Herz gegen seine Rippen hämmerte. Selbst nach all den Jahren tat der Verlust immer noch so weh, dass es ihm den Atem raubte. Allein dafür musste Massimo bezahlen. Und für alles andere natürlich auch.

Ehe er sichs versah, hatte er dem Mann den Stock entrissen und prügelte damit auf ihn ein. Erst die angstvollen Schreie des Kindes brachten ihn wieder zur Besinnung. Er ließ den Stock sinken und starrte in das von blutigen Striemen gezeichnete Gesicht des Mannes. »Das soll dich lehren, dein Kind zu schlagen«, stieß er auf Arabisch hervor. »Tu das ja nie wieder!« Er brach den Stock in zwei Hälften und warf sie dem Mann vor die Füße, bevor er sich ruckartig abwandte und in Richtung Hafen weiterging.

Wilde Genugtuung erfüllte ihn. Er hatte das Richtige getan und war auf einem guten Weg. Frische Zuversicht erfüllte ihn. Bald würde er Massimo alles heimzahlen. Ihn dafür büßen lassen, dass er sein Leben zerstört hatte.

Im Hafen ging er an einigen offenen Fässern vorbei, in denen die schuppigen Leiber von Barschen glänzten. Eine Frau kippte ihm eine Ladung Krebse vor die Füße, er musste einen Satz zur Seite machen, um nicht in den wimmelnden Tieren auszurutschen. Um ihn herum stank es nach fauligem Tang, verwesendem Fisch und Fäkalien, aber die vielen dort dümpelnden Boote waren zugleich auch Symbole für zielgerichtetes Handeln, für Aufbruch und Bewegung.

Mit einem Mal wusste er, dass sich heute das passende Schiff finden würde.





Dschidda – Februar 1646

[image: Track 1]»Wie übersetzt du Herzlich willkommen?«, fragte Eleonora.

»Ahlan-Wa-Sahlan«, sagte Katharina.

»Du weißt fast alles«, befand Eleonora. »Ich glaube nicht, dass ich dir noch viel beibringen kann.«

»Oh, wir sind erst am Anfang!«

»Das denke ich nicht. Du sprichst bald besser Arabisch als ich.«

»Du bist eine gute Lehrerin«, sagte Katharina auf Arabisch.

Aus der Ecke des Zimmers tönte leises Kichern. Die beiden Frauen, die dort auf weichen Kissenstapeln saßen und sich gegenseitig winzige Zöpfe ins Haar flochten, fanden die Arabisch-Lektionen, die Eleonora Katharina regelmäßig erteilte, unterhaltsam und lustig. Zu ihrem Vergnügen versuchten sie selbst oft, einzelne Vokabeln auf Deutsch nachzusprechen, und wenn sie sich an die passenden Begriffe erinnerten und sie mühsam artikulierten, strahlten sie über das ganze Gesicht.

»Auf Wiedersehen«, sagte eine der beiden in gebrochenem Deutsch. Die andere wiederholte es und kicherte, ehe sie es übersetzte. »Ma’a as-salama.«

»Sie sind wie Kinder«, sagte Eleonora. »Nicht direkt dumm, aber meist ein bisschen hohlköpfig.«

Katharina wollte sich darüber kein Urteil erlauben, denn sie hatte nicht den Eindruck, dass Eleonora sich allzu sehr von den anderen Frauen des Harems unterschied – abgesehen natürlich davon, dass sie eine weiße Europäerin war und obendrein im Gegensatz zu den Übrigen lesen und schreiben konnte; Katharina hatte sie einmal einen Brief aufsetzen sehen.

»Eine Nachricht an meine Großmutter in Hamburg«, hatte Eleonora erklärt. »Sie sollte erfahren, dass ich noch am Leben bin. Ich habe ihr erzählt, dass ich nach dem Tod meines Mannes einen Gewürzhändler geheiratet habe und sehr glücklich bin.«

Eleonoras neuer Gatte handelte tatsächlich mit Gewürzen, und glücklich schien sie auch zu sein, insoweit hatte sie ihrer Großmutter die Wahrheit berichtet, obwohl sie natürlich den entscheidenden Teil weggelassen hatte. Sie war im letzten Jahr als Konkubine in den Harem gekommen, aber mittlerweile hatte ihr Besitzer – sie nannte ihn Gebieter – sie in den Rang einer Ehefrau erhoben. Davor war sie zum Islam übergetreten, wie es in solchen Fällen üblich war, und schien mit ihrem Schicksal mehr als zufrieden zu sein. Nach allem, was ihr vorher schon zugestoßen war, konnte man ihr diese Einstellung nicht verdenken. Sie hatte ihren früheren Ehemann, einen Hamburger Messinghändler, auf eine Schiffsreise nach Lissabon begleitet. Ein Piratenüberfall hatte ihren Mann das Leben und sie selbst die Freiheit gekostet. Innerhalb eines einzigen Tages war sie zuerst zur Witwe und dann zur Sklavin gemacht worden. Die Piraten hatten sie an einen Sklavenhändler verschachert, der sie – für sehr viel Geld, wie sie betonte – ihrem jetzigen Besitzer und Ehemann übereignet hatte.

Katharina hatte gefragt, ob es ihr denn nichts ausmache, ihren Gatten mit anderen Frauen zu teilen, von denen manche doppelt so alt waren wie sie selbst und zusammen schon mindestens ein Dutzend Kinder am Rocksaum hängen hatten, doch Eleonora hatte nur achselzuckend erklärt, ihr Gebieter sei so reich, dass er leicht hundert Frauen versorgen könne. Außerdem sei sie im Bett seine Favoritin und könne alles von ihm verlangen, was sie wolle.

Katharina hütete sich, diese opportunistische Haltung zu kritisieren, im Gegenteil: Eleonora hatte ihren Gebieter ersucht, die Ferenghi-Frauen bis zu deren Weiterreise in seinem Haus zu beherbergen. Er hatte, ohne zu zögern, zugestimmt. Eleonora hatte ihren Bericht über den Brand und den Schiffbruch vermutlich etwas ausgeschmückt – es war mehrfach das Wort Lebensretter gefallen –, weshalb sie nun in einem der vornehmsten Häuser in Dschidda untergebracht waren, wo sie ein eigenes Zimmer bewohnten und wo es ihnen auch sonst an nichts mangelte.

In Wahrheit hatte Katharina wenig dazu beigetragen, dass die Frauen bei dem Brand unbeschadet davongekommen waren. Mittlerweile wusste sie, wie sich alles zugetragen hatte: Der Kapitän hatte das letzte an Bord befindliche Beiboot zu Wasser gelassen, und die Frauen waren eine nach der anderen über eine Strickleiter hineingeklettert. Zwei von ihnen hatten auf sein Kommando hin die Ruder ergriffen und tapfer gepullt, bis sie Land unter dem Kiel hatten. Von allen Schiffbrüchigen hatten sie als Erste das Ufer erreicht.

Katharina nahm sich von den Ma’amouls, von denen eine Dienerin vorhin eine ganze Platte hereingebracht hatte. Das mit Datteln und Pistazien gefüllte Gebäck war köstlich und zerging förmlich auf der Zunge. Sie seufzte genussvoll und gönnte sich ein weiteres Stückchen. In solchen Augenblicken konnte sie Eleonora verstehen. Hier lebte es sich wie im Paradies. Man hatte immer satt zu essen und jede Nacht ein weiches Bett. Dienerinnen kümmerten sich um die Wäsche und ums Saubermachen, sogar die Kinderbetreuung wurde den Haremsdamen abgenommen, wenn sie es so wünschten. In den Räumen der Frauen wuselte meist den ganzen Tag über eine Schar kleiner Kinder herum, die von Arm zu Arm wanderten und reihum mit mütterlicher Zärtlichkeit überschüttet wurden.

Doch nicht nur die Ehefrauen, Konkubinen und Kinder des Hausbesitzers lebten im Harem, sondern auch einige seiner Nichten, Tanten und Cousinen, die seiner verwandtschaftlichen Fürsorge unterstanden. Gemeinsam bildeten sie eine große, lärmende Familie. Abgesehen von gelegentlichem Gezänk schienen alle bestens miteinander auszukommen, und es schien ihnen auch nicht langweilig zu werden. Man konnte sich die Zeit mit Musizieren oder Handarbeiten vertreiben oder in dem blühenden Garten, der zum Haus gehörte, auf niedrigen Polsterbänken unter den Bäumen sitzen und einfach nichts tun. In den kühlen Abendstunden ging man auf die Dachterrasse hinauf, von der man einen herrlichen Ausblick auf das Meer und die Berge hatte. Wenn einem danach war, konnte man naschen oder Shisha rauchen oder mit den übrigen Frauen tratschen, bis einem der Mund fransig wurde. Eine beliebte Beschäftigung bestand auch darin, im Hammam zu baden, einem dampferfüllten Gelass mit einem knietiefen, mit Mosaikfliesen ausgelegten Becken, in dem man sich von den Dienerinnen mit heißem Wasser begießen und das Haar waschen lassen konnte. Jokasta war fast jeden Tag dort anzutreffen. Auch Katharina hatte gelegentlich den Luxus eines solchen Bades genossen, meist umringt von den Kindern, die ihre weiße Haut und das Haar berühren wollten, um zu sehen, ob die helle Farbe echt war.

Der Hausherr blieb derweil über die Wochen hinweg eine Art Phantom, denn Katharina war ihm bisher kein einziges Mal begegnet. Offenbar betrat er den Harem nur höchst selten. Eleonora hatte ihr jedoch beteuert, dass er fast jede Nacht eine seiner Ehefrauen oder Konkubinen in seine Gemächer kommen ließ. Dem Vernehmen nach war er zu jeder Einzelnen über die Maßen freundlich und großzügig. Eleonora hatte mehrfach hervorgehoben, dass sie ihrem Gebieter in aufrichtiger Zuneigung ergeben sei, obwohl er ihren Schilderungen zufolge die Sechzig schon überschritten hatte. Sie erklärte, sie müsse sich in höchstem Maße glücklich schätzen, dass der widerwärtige portugiesische Sklavenhändler, dem sie im vorigen Jahr in die Hände gefallen war, sie an ihren Gebieter verkauft habe. Der Harem sei für sie die Erfüllung aller Wünsche, und um nichts in der Welt wolle sie wieder in die frühere Heimat zurück.

Jokasta saß manchmal bei ihnen, wenn Eleonora von ihrem Leben als Haremsdame schwärmte, und Katharina hatte den deutlichen Eindruck, dass bei diesen Gelegenheiten zuweilen ein sehnsüchtiger Glanz in Jokastas Augen trat. Einmal hatte Jokasta sogar nachdenklich eingeworfen, dass sie möglicherweise auch Gefallen an so einem Dasein hätte finden können, wenn sie Katharina nicht in so inniger Ergebenheit verbunden wäre. Katharina hatte wohlweislich nichts darauf erwidert. Ihr selbst hatten schon wenige Tage in dieser abgeschirmten Umgebung zu einer wichtigen Erkenntnis verholfen: Für sie war dieses Leben nichts. Sie hatte häufig das Gefühl, mit dem Kopf gegen die Wand rennen zu müssen, um den Schleier der Trägheit zu zerreißen, der sie mit sanfter, aber immer stärker werdender Beharrlichkeit umhüllte. Und dabei genoss sie gegenüber den anderen Frauen noch einen entscheidenden Vorteil – sie war nur als Gast hier und konnte jederzeit das Haus verlassen, wenn ihr langweilig wurde, und das war ziemlich oft der Fall. Alle anderen mussten tagein, tagaus hinter den Mauern dieses hübschen Gefängnisses ausharren, denn ihr Gebieter schätzte es nicht, wenn sie außer Haus gingen. Die Reise nach Dschidda war über Jahre hinweg das einzige Ereignis im Leben der Haremsdamen gewesen, das den eintönigen Alltag durchbrochen hatte. Einige der Frauen aus seinem Harem hatten drei Jahre mit ihrem Gebieter in Kahira verbracht, bevor er sie wieder zurück in sein Haus nach Dschidda beordert hatte. Er selbst war schon vor einigen Monaten auf dem Landweg vorausgereist und hatte sie nachholen lassen.

Katharina übte noch einige arabische Redewendungen mit Eleonora ein, begleitet von dem Gekicher der beiden Frauen, die fingerfertig ihre Zöpfe flochten und sich gleichzeitig kein Wort entgehen ließen. Jokasta hatte sich zu ihnen gesellt und breitete alle Utensilien aus, die zum Bemalen von Händen und Gesichtern nötig waren – weiche Tücher und Quasten für die Hennagrundierung, feine Pinsel für die filigranen Muster und die kleinen tönernen Tiegel mit den unterschiedlichen Farbmischungen. Die anderen Frauen hatten sie in der Kunst des orientalischen Schminkens unterwiesen, und Jokasta hatte sich mit Begeisterung alle dafür wichtigen Fähigkeiten angeeignet. Manchmal ging sie auch mit einer oder zwei der Dienerinnen auf den örtlichen Suq und kaufte im Auftrag der Haremsdamen besondere Öle oder frischen Khol, von dem immer viel benötigt wurde, um die Augen zu umranden. Auch den Kindern wurden schon fingerbreite Kholringe um die Augen gemalt.

Während sie mit Eleonora arabische Sätze übte, wurde eines der Kleinkinder hereingebracht. Leise wimmernd saß es auf dem Schoß einer Dienerin, während ihm dicke Kholränder um die Augen aufgetragen wurden.

»Du liebe Zeit«, sagte Katharina zu Eleonora. »Warum muss man dieses winzige Geschöpf anmalen?«

»Es ist krank«, gab Elenora zurück. »Bei Fieber entzünden sich oft die Augen. Khol ist gut gegen die schädlichen Dünste und hält die Fliegen ab.« Sie erhob sich von dem Bodenkissen, auf dem sie gesessen hatte und hockte sich neben das greinende Kind, um es zu trösten. Katharina gab indes ihrem Bedürfnis nach, der drückenden Schwüle des halbdunklen Zimmers zu entfliehen und einen Spaziergang durch die Stadt zu machen.

Der Teil des Hauses, der allein den Frauen vorbehalten war, besaß abgesonderte Aufgänge und eine eigene Pforte, sodass sichergestellt war, dass sich keine männlichen Mitglieder des Haushalts hierher verirrten. Eine unübersichtliche Anzahl von Gängen und Treppen führte von den oberen Stockwerken hinab ins Erdgeschoss. Im staubigen Dämmerlicht der vielen schmalen Flure und steilen Stiegen war es nicht einfach, nach draußen zu finden. Wenn man die richtige Abzweigung verpasste oder eine falsche Biegung nahm, landete man unweigerlich vor einer verschlossenen Tür oder einer Wand. Anfangs hatte jedes Mal eine Dienerin mitgehen müssen, um Katharina den Weg zu weisen.

Die Eingangstür wurde von einer alten Sklavin bewacht, die sorgsam von innen wieder den Riegel vorlegte, nachdem Katharina ins Freie getreten war.

Während sie die Richtung zu dem Chan einschlug, in dem Pjotr untergebracht war, musste sie an das jammernde Kleinkind denken und an die Fliegenplage, die seine Krankheit noch verschlimmerte und den Eiter von einer Stelle zur nächsten trug. Wie schon in Suez hatte Katharina auch in Dschidda viele Kinder gesehen, an deren entzündeten Augen sich Fliegen sammelten – und nicht nur dort. In summenden Scharen klebten sie unter den Abflussschächten der Latrinen und umschwärmten auf den Märkten die Garküchen und die Stände, an denen Fisch und Fleisch feilgeboten wurden. Sie hinterließen ihre Eier auf jeglichem Essen und brummten in schwarzen Wolken über allen Ställen und Pferchen, deren man ansichtig wurde. Das feuchtwarme Klima mit seinen erstickenden Dünsten schien das Aufkommen der widerwärtigen Brut zu begünstigen, und dabei war es jetzt im Februar noch nicht annähernd so heiß wie während der Sommermonate.

Ihr Weg führte sie durch schmale Gassen, vorbei an eng stehenden, mehrstöckigen Häusern, die alle in der typisch orientalischen Art erbaut waren – die unteren Geschosse abweisend und fensterlos, die oberen mit kleinen Fensteröffnungen versehen, die von Weitem wie dunkle Augen wirkten. Die Fassaden der besseren Häuser bestanden nicht aus Lehmziegeln, son-dern aus bearbeiteten Korallensteinen, die an der Luft zu einem freundlichen Weiß verblichen waren, gegen das sich die bunten Verzierungen rund um die Türstürze und Fenster malerisch abhoben. Hier und da ragten Minarette wie spitze weiße Finger in den Himmel. Dschidda war eine kleine Stadt, kaum mehr als tausend Schritt im Geviert, aber die von den Osmanen als Herrscher eingesetzten Mamelucken hatten den Ort zum Schutz gegen Seeräuber mit einer hohen Mauer versehen, denn als Meerestor zur heiligen Stadt Mekka war Dschidda ein wichtiger und blühender Handelsort. Im Hafen wurden große Mengen Weihrauch umgeschlagen, und auch Kaffee wurde häufig verschifft.

Der Suq, den Katharina auf ihrem Weg durchquerte, war voller Menschen. An zahlreichen Ständen wurde lautstark gefeilscht. Hier gab es alles zu kaufen, was das Herz begehrte, jedenfalls kam es Katharina so vor: Gleich bei ihrem ersten Bummel über den Markt hatte sie genau das entdeckt, was sie für ihr Leben gern besessen hätte – einen Stapel hellen, sauber zugeschnittenen Papiers. Doch sie hatte sich den Kauf versagt, denn mit dem bisschen Geld, das sie besaß, musste sie haushalten. Bis auf das Nötigste an Kleidung und einen neuen Dolch mitsamt passendem Gurt hatte sie nichts davon gekauft. Es wäre unverantwortlich gewesen, auch nur einen einzigen Piaster für Papier zu verschwenden. Sogar die Bogen für den Brief an Faliero hatte sie sich lieber von Eleonora geben lassen, statt Geld dafür zu opfern – zwei Blätter für eine kurze Nachricht in doppelter Ausfertigung. Eine davon hatte sie zu einem venezianischen Kaufmann gebracht, von dem es hieß, er wolle noch in diesem Monat nach Europa abreisen. Die andere hatte Eleonora auf ihre Bitte hin ihrem Gebieter übergeben, der auch den Brief an Eleonoras Großmutter auf den Weg bringen wollte.

Bestimmt hätte sie Massimo um mehr Geld bitten können, doch sie empfand bereits das, was sie bisher von ihm erhalten hatte, als Belastung. Harun hatte sie in der ersten Woche nach ihrer Ankunft aus dem Haus holen lassen und ihr unten vor der Pforte in Massimos Auftrag Geld gegeben. Sie hatte es genommen, weil ihr nichts anderes übrigblieb. Doch mit jeder einzelnen Münze, die er ihr in die Hand gezählt hatte, war ihr die Verpflichtung, die ihr daraus erwuchs, bedrückender erschienen. Es war ihr schlicht falsch vorgekommen, Geld von Massimo zu nehmen, denn es hätte umgekehrt sein sollen – sie hätte ihn für die zurückliegende Etappe auszahlen müssen, so stand es in ihrem Vertrag. Der war zwar, genau wie ihr gesamtes Reisegeld und ihre übrige Habe, mit dem Schiff untergegangen, aber das änderte selbstverständlich nichts daran, dass ihre Abrede nach wie vor Gültigkeit besaß und Massimo als ihr Dragoman Anspruch auf die vereinbarte Vergütung hatte.

Im Nachhinein kam es ihr immer noch wie eine garstige Ironie des Schicksals vor, dass sie Massimo das Leben gerettet hatte, ohne auch nur einen einzigen Gedanken darauf zu verwenden, ihr Geld zu holen, bevor das Feuer es unmöglich machte. Es war ihr nicht einmal dann in den Sinn gekommen, als sie beim Hochhieven seines Körpers bemerkt hatte, dass er seine dicke Geldkatze am Gürtel trug. Das Einzige, was ihr in jenem Augenblick Sorge bereitet hatte, war die Möglichkeit, dass ihn der schwere Leibgurt in die Tiefe ziehen konnte. Bei Licht betrachtet hatte sie ihm geholfen, sein Reisegeld in Sicherheit zu bringen – und ihr eigenes dabei verloren.

Seine Mildtätigkeit hatte sie in eine Abhängigkeit gedrängt, die kaum zu ertragen war. Sie zweifelte nicht daran, dass er sie nur aus Kalkül unterstützte, um Macht über sie zu gewinnen und sich an ihrer Bedürftigkeit zu weiden. Jokasta hatte gemeint, sie solle endlich aufhören, dem armen Mann so viele Schlechtigkeiten zu unterstellen und einfach nur froh sein, dass er so großherzig sei, doch Katharina wusste es besser. Er war nun einmal ein Opportunist reinsten Wassers.

Auch in Dschidda hatte er sofort den Weg zum mächtigsten Herrscher der Stadt gefunden. Der osmanische Bey, der die politischen Geschicke des Orts lenkte, war ihm offensichtlich genauso gewogen wie die übrigen Machthaber, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte. Er hatte Massimo und Harun Unterkunft in seinem Haus gewährt und sie allem Anschein nach bestens versorgt. Pjotr hatte Harun neulich auf dem Basar getroffen und dabei erfahren, dass der Hakim des Bey Massimo gesund gepflegt hatte.

Als sie letzten Monat in Dschidda eingetroffen waren, war er mehr tot als lebendig gewesen. Harun hatte seinen Herrn einen Teil des Wegs auf den Schultern tragen müssen, denn die Kopfverletzung hatte Massimo immer wieder ohnmächtig werden lassen. Schließlich hatte Harun in einem winzigen Fischernest einen klapprigen alten Esel erstanden, auf dem er Massimo bäuchlings liegend festgebunden hatte. Katharina hatte immer noch das Bild vor Augen, wie er tropfnass und blutend quer über dem winzigen Tier hing, sein Kopf hin und her baumelnd und oft nur wenige Fingerbreit von dem scharfkantigen Geröll entfernt, mit dem der Boden übersät war. Sie war dicht neben ihm hergestapft, halb verdurstet und voller Angst, dass er einfach sterben würde. Stundenlang hatte sie einen stolpernden Schritt vor den anderen gesetzt, den Blick auf sein bleiches, lebloses Gesicht geheftet, bis in der Ferne endlich die Stadtmauern von Dschidda aufgetaucht waren.

Harun hatte Pjotr erzählt, dass Massimo fast drei Wochen das Bett gehütet habe und dass der Hakim behauptet habe, sein Schädel sei gebrochen. Mittlerweile sei er jedoch wieder auf den Beinen und werde sich nun nach einer Reisemöglichkeit umtun, damit sie endlich weiterkamen.

Diese Nachricht weckte bei Katharina gemischte Gefühle. Der Gedanke, Massimo wiederzusehen oder sich gar Tag und Nacht in seiner Gesellschaft aufzuhalten, versetzte sie in Unruhe. Zugleich verspürte sie einen Anflug von Erleichterung darüber, dass sie bald unter seiner Führung weiterreisen konnten. Arabien faszinierte sie in vielerlei Hinsicht, doch im Umgang mit der Bevölkerung fühlte sie sich oft unsicher. Sie lernte viel und schnell, musste sich aber eingestehen, wie fremd ihr Land und Leute immer noch waren. Die Bewohner der Stadt waren zwar überwiegend freundlich, weil es sich herumgesprochen hatte, dass sie unter dem Schutz des Gewürzhändlers stand – er genoss hohes Ansehen und galt als einflussreicher Mann. Trotzdem ließ man sie zu keinem Zeitpunkt vergessen, dass sie eine Andersgläubige war. So war sie auf ihren Streifzügen durch den Ort einmal dem östlichen Stadttor zu nahe gekommen, ohne daran zu denken, dass die Pilger von hier nach Mekka aufbrachen und dieser Weg daher für sie heilig war. Ein paar wütende Männer hatten sie unter drohenden Gebärden fortgescheucht; einer hatte ihr sogar einen Tritt versetzt. Dabei konnte sie noch von Glück sagen, dass ihr nichts Schlimmeres zugestoßen war, denn wenig später hörte sie von einem portugiesischen Händler, den man wegen desselben Vergehens mit der Bastonade bestraft hatte.

Oft bot Katharinas europäische Herkunft jedoch auch Anlass für leutselige und neugierige Annäherungen. So wurde sie wiederholt von Frauen aus der Nachbarschaft angesprochen, die erfahren hatten, dass sie eine Ferenghi war. Sie fragten nach Heilmitteln gegen allerlei Gebrechen und waren enttäuscht, wenn sie hörten, dass Katharina ihnen nicht helfen konnte. Eleonora erfuhr davon und mischte ihr eine scheußlich riechende Salbe, die sie in kleine Tontiegel füllte und ihr mitgab.

»Das Zeug kannst du ihnen geben, wenn sie wiederkommen. Es hilft gegen vieles, beispielsweise Hornhaut oder Gliederreißen oder Bauchweh. Nur in die Augen und in den Mund darf man es nicht reiben, und auch tunlichst nicht in offene Wunden, denn es brennt wie die Hölle.«

Zuerst kam Katharina sich albern vor, den Leuten die Salbe anzudienen, aber als ihr immer häufiger zugetragen wurde, wie gut das Mittel wirke, gewöhnte sie es sich an, stets ein paar von den stinkenden Tiegeln in einem Beutel mit sich zu führen und sie zu verschenken, wenn sie im Ort unterwegs war und um Hilfe gebeten wurde. Sie weigerte sich allerdings weiterhin, Kranke zu besuchen oder sich deren Entzündungen und Geschwüre zeigen zu lassen, auch wenn sie manche Frauen damit sichtlich enttäuschte. Die meisten verliehen jedoch ihrer Freude über ihren guten Willen oder die gelungene Behandlung Ausdruck, indem sie Katharina kleine Gegengeschenke überreichten, etwa ein paar Ellen Silbergarn zum Besticken eines Brustbesatzes, mit dem die Frauen gern die Oberteile ihrer Gewänder verzierten, oder Öl zum Glätten der Haare oder auch, wie an diesem Tag, ein Stück fetttriefenden, mit Honig gesüßten Kuchens, das ihr auf ihrem Weg durch die Stadt in die Hand gedrückt wurde, als Dank für das wundersame Verschwinden nicht näher bezeichneter Beschwerden.

Katharina widerstand der Versuchung, den Kuchen gleich aufzuessen. Sie hatte heute schon mehr als genug genascht, wogegen Pjotr sich bestimmt über die Leckerei freuen würde, denn anders als sie und Jokasta lebte er derzeit unter kärgsten Bedingungen. Die Unterkunft, in der er logierte, war eher ein Stall als eine Herberge – ein großes Geviert offener Lehmhütten um einen großen Platz, auf dem Kamele und Esel angepflockt waren. Überall lag haufenweise Unrat, und es stank durchdringend nach Tierkot.

Katharina hatte Pjotr etwas von dem Geld abgeben wollen, damit er sich woanders einmieten konnte, aber er hatte es auf seine übliche wortkarge Art zurückgewiesen. Er verdiente sich ein bisschen Geld als Stallknecht und behauptete, er käme gut zurecht. Wenigstens nahm er den Kuchen an, den sie ihm mitbrachte, sowie ein sauberes Hemd, das Eleonora ihr gegeben hatte.

»Du kommst früh heute«, sagte er.

Sonst erschien sie immer erst nach dem Abendgebet und ging dann mit ihm gemeinsam hinter einen Lagerschuppen im Hafen, wo sie während der einsetzenden Dämmerung ungestört ihre Kampfübungen abhalten konnten und keiner sich daran störte, wenn sie mit den Wurfmessern hantierten.

»Mir war nicht länger danach, mit all den tratschenden Weibern beisammenzusitzen.«

»Jokasta scheint es aber zu gefallen.«

Sie spürte, dass sein launiger Tonfall nur aufgesetzt war. Seine gesunde Wange hatte sich unter dem Bartgestrüpp, das sich in den letzten Monaten dort gebildet hatte, kaum merklich gerötet.

»Du weißt doch, wie sie ist«, sagte sie. »Wenn ein Bad zur Verfügung steht, ist sie nicht davon wegzubringen.«

Die scherzhafte Bemerkung schien ihn nicht zu erheitern. Ihr war klar, dass er Jokasta vermisste und darunter litt, dass er wochenlang nichts von ihr gehört hatte. Mit schlechtem Gewissen fügte sie eine Lüge hinzu. »Sie lässt dich übrigens herzlich grüßen.«

Er nahm es wortlos zur Kenntnis. In einer Geste der Verlegenheit wischte sie sich die fettigen Hände an ihrem Gewand ab. Über ihren dünnen Pumphosen trug sie einen Qamis, ein formlos geschnittenes, knöchellang herabfallendes Kleidungsstück aus schmutzigweißer Baumwolle, das sie zusammen mit ein paar derben Sandalen billig auf dem Basar erstanden hatte. Die Dienerinnen im Harem hatten es für sie gewaschen und die Löcher geflickt. Eigentlich war es für einen Mann gefertigt worden, doch wie schon in Kahira zog Katharina es vor, sich weder zu verschleiern noch in die landestypische Frauentracht zu hüllen, von der Jokasta so entzückt war. Katharina stand nicht der Sinn nach silberdurchwirkten Stoffen und bestickten Schleiern, sie schätzte ihre freie Sicht und trug daher als Kopfbedeckung weiterhin die Kufiya, die sie mit einer Agal befestigte, einem dicken, aus schwarzem Ziegenhaar gedrehten Band, das wie ein Stirnreif über dem lang herabfallenden Tuch getragen wurde.

Pjotr aß von dem Kuchen und nickte anerkennend. »Schmeckt gut.«

»Ich werde es der Frau sagen, die ihn mir schenkte. Sicher sehe ich sie bald wieder. Sie wollte schon öfter Salbe.«

»Kann sein, dass du sie heute zum letzten Mal getroffen hast. Im Hafen liegt ein Schiff, das nach Hodeida segelt und übermorgen ablegt. Wir fahren mit. Ich hab’s eben erfahren und wollte gerade los, um es dir zu erzählen.«

»Wirklich? So schnell schon! War Harun hier, um es dir zu sagen?«

»Nein. Er.« Pjotr deutete mit dem Kinn über ihre Schulter, und sie drehte sich um. Ihr Herz schlug einen Trommelwirbel. Nur wenige Schritte hinter ihr stand Massimo und blickte sie mit undurchdringlicher Miene an.

[image: Track 1]Er musste sie gesehen und darauf gewartet haben, dass sie ihn bemerkte. Damit war der Vorteil auf seiner Seite – er hatte sich ausreichend auf die Begegnung einstimmen können, während sein Anblick sie völlig unvorbereitet traf. Sie hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst und musste gegen die kindische Anwandlung ankämpfen, einfach davonzulaufen.

»Ich muss jetzt die Tiere füttern«, sagte Pjotr hinter ihr. Sie nickte nur geistesabwesend und schluckte nervös, als Massimo näher kam. Er sah verändert aus, nicht sehr, aber doch genug, sodass es ihr nicht entging. Sein Gesicht war blasser als vor dem Schiffbruch, und er schien auch abgenommen zu haben.

»Gehen wir ein Stück?«, fragte er. Ohne ihre Antwort abzuwarten, setzte er sich in Bewegung, und sie folgte ihm mehr oder weniger mechanisch, immer noch verstört über sein unvermutetes Auftauchen. Stumm wartete sie, dass er das Gespräch eröffnete, denn ihr wäre um nichts in der Welt eine passende Bemerkung eingefallen.

»Pjotr hat dir bestimmt schon gesagt, dass wir ein Schiff für die Weiterreise gefunden haben«, meinte er.

Sie nickte, immer noch wortlos und ohne den Hauch einer Ahnung, was sie zu ihm sagen sollte. Schlendernden Schritts folgten sie einer kleinen Karawane von Kamelen, die hoch mit Binsen beladen waren und ihnen den Weg versperrten.

»Es ist ein primitiver Frachter ohne jeden Komfort, aber er segelt die ganze Küste bis zum Golf hinunter, und der Kapitän versteht halbwegs sein Handwerk, jedenfalls sagt man das über ihn.« Er betrachtete sie von der Seite. »Ich habe deinen letzten Brief gelesen.«

Sie zuckte zusammen und stolperte über einen kleinen Berg aus Binsen, der von dem vor ihr hertrottenden Kamel gerutscht war. »Hast du nichts Besseres zu tun, als anderen Leuten hinterherzuschnüffeln und Briefe zu lesen, die nicht für dich bestimmt sind?«

»Nun ja, was das angeht, scheine ich nicht der Einzige zu sein.«

Sie spürte, wie sie errötete und entschied, dass es besser war, den Mund zu halten.

»Warum hast du Faliero nicht die Wahrheit geschrieben, Katharina?«

Sie zuckte erneut zusammen, weil er den Finger so zielsicher in die Wunde legte. Genau diese Frage hatte sie sich auch schon oft gestellt, aber die Antwort war mehr oder weniger immer dieselbe gewesen. Allerdings würde sie den Teufel tun, sie Massimo zu verraten. Lieber würde sie sich die Zunge abbeißen. Hier hielt sie sich streng an eines von Theklas Lieblingszitaten, das wie so viele Sprichwörter aus ihrem Fundus einer Fabel von Aesop entstammte: Trau, schau wem.

»Das geht dich nichts an«, sagte sie daher nur. Sie versuchte, ihre Stimme kühl und gleichmütig klingen zu lassen, merkte aber sofort, dass es ihr nicht besonders gut gelang.

Ihm schien es ebenfalls aufzufallen, denn in seinem Blick lag eine Spur fragender Skepsis. Zu ihrer Erleichterung wechselte er das Thema.

»Ich muss dir noch danken, Katharina. Harun hat mir berichtet, auf welche Weise ich von Bord gekommen bin. Ohne dich wäre ich nicht mehr am Leben.«

Sie zuckte nur die Achseln. Wozu das Offensichtliche bestätigen? Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ein warmes Gefühl von Stolz in ihr aufstieg, was sie jedoch nach Kräften zu verbergen trachtete.

»Harun hat mir außerdem erzählt, wie sehr es dir widerstrebt hat, das Geld von ihm anzunehmen. Er meinte, du habest darauf bestanden, es mir erstatten zu wollen.«

»Natürlich will ich das. Ich betrachte es als Leihgabe. Die ich dir zusätzlich zu deinem Lohn als Dragoman bei nächster Gelegenheit zurückzahlen werde.«

»Ich möchte, dass du das ganz schnell vergisst. Es geht mir nicht darum, dir damit neue Verpflichtungen aufzuerlegen, auch wenn du das zu denken scheinst.«

Sie musterte ihn argwöhnisch. »Hast du mit Jokasta gesprochen?«

Er wirkte erstaunt. »Wie kommst du darauf?«

»Nur so.«

»Du denkst wirklich, ich wolle dich mit dem Geld von mir abhängig machen, nicht wahr?«

»Das bin ich ohnehin schon. Wir haben einen Vertrag. Ich konnte dir deinen letzten Lohn nicht zahlen, und jetzt schulde ich dir noch mehr.«

»Wenn irgendwer in jemandes Schuld steht, dann ich in deiner.«

»Soll das heißen, du willst mich dafür bezahlen, dass ich dir das Leben gerettet habe? Hältst du mich für so berechnend?«

»Warum hast du es denn dann getan?«

Sie spürte seinen forschenden Blick und merkte, dass das Gespräch schon wieder in dieselbe Richtung zielte wie vorhin die Frage nach dem Brief. Rasch besann sie sich. »Ich hätte es für jeden getan, der zufällig dort besinnungslos herumgelegen hätte.«

»Das bezweifle ich. Du hast für mich dein Leben aufs Spiel gesetzt. Pjotr hat mir berichtet, wie du ihn trotz der unmittelbar drohenden Gefahr gezwungen hast, zuerst zu springen, weil du Sorge hattest, er würde mich anderenfalls einfach in der Kajüte liegen lassen.«

»Das ist Unsinn«, erklärte sie sofort. »Dergleichen habe ich nie zu ihm gesagt.«

»Er sagte, es hätte auf der Hand gelegen.«

»Seltsam, was er alles gesagt haben soll. Sonst spricht er nicht annähernd so viel. Möglicherweise bildest du dir die Hälfte nur ein.«

»Selbst wenn ich das täte, es bleibt die Tatsache bestehen, dass du nicht dein Geld, sondern mein Leben gerettet hast.«

»Wenn du noch länger darauf herumreitest, könnte ich anfangen, es zu bereuen«, versetzte sie gereizt. »Ich rettete dich vornehmlich deshalb, weil ich dich brauche, um nach Sanaa zu kommen. Du bist mein Dragoman und vertraglich dazu verpflichtet, mich hinzubringen.«

Er seufzte. »Kannst du den Vertrag nicht einfach vergessen?«

Das schürte ihren Argwohn erst recht. »Willst du mich etwa nicht mehr nach Sanaa bringen?«

Er stöhnte. »Gott, Katharina, natürlich bringe ich dich hin! Ich will einfach nur …« Er hielt inne und suchte nach Worten. »Du sollst aufhören, mich als schlechten Kerl zu betrachten.«

Diese schlichte Feststellung entlockte ihr ein perplexes Blinzeln. Sein Blick wurde weich. »Katharina, ich wollte dir schon alles erklären, bevor wir in Suez in See stachen, aber du hast mich ja nicht mehr an dich herangelassen. Auch in den letzten drei Wochen hätte ich gern mehr als einmal mit dir gesprochen, aber die meiste Zeit über lag ich mit einem höllischen Brummschädel im Bett. Immer, wenn ich aufstehen wollte, sah ich doppelt, und schließlich sagte der Doktor, der mich in den Fängen hatte, er werde mich fesseln, wenn ich es noch einmal versuche. Heute ist der erste Tag, an dem ich es ohne fremde Hilfe quer durch die Stadt geschafft habe.«

»Aber den Brief konntest du dir trotzdem verschaffen«, entfuhr es ihr.

Seine Wangen oberhalb des sauber ausrasierten, kurz geschnittenen Barts ließen sein Erröten ahnen. »Ich habe dich beobachten lassen.«

Diese Offenheit nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Das dachte ich mir schon«, gab sie ein wenig steif zurück. »Der Mann, den du damit beauftragt hast, machte sich keine besondere Mühe, es zu verbergen.«

Er hob die Brauen. »Du dachtest dir also auch, dass ich den Brief schon kenne?«

Sie zuckte die Achseln. »Es war mir völlig egal.« Trotzig fügte sie hinzu: »Ich will nicht mehr darüber reden, denn ich sagte dir schon, dass der Brief meine Angelegenheit ist.«

»Dann soll es so sein«, meinte er in friedfertigem Ton.

»Was wolltest du mir denn in Suez erklären?«, platzte sie heraus. Sofort ärgerte sie sich über die impulsive Frage, doch sie war ihr entwichen, bevor sie richtig nachdenken konnte.

»Die Wahrheit«, sagte er. »Wenn du sie hören willst.«

»Ja«, erwiderte sie. »Ich will sie hören.«

Sie waren bei einer Ölmühle stehen geblieben. Ein Kamel war dort am Göpel eingespannt und zog in behäbigem Trott seine endlose Kreisbahn rund um das Mahlwerk. Ein Mann hockte außerhalb der Reichweite des Schwengels auf ein paar leeren Säcken und sang ein eintöniges Lied, als ob er das stumpf dahinmarschierende Tier einlullen wollte. Die Luft war geschwängert vom duftenden, nussigen Aroma des Sesams, der in der Mühle zerrieben wurde.

Massimo trat einen Schritt auf sie zu. Sein Gesicht war höchstens eine halbe Elle von ihrem entfernt. Sie war sich seiner Nähe schmerzlich bewusst und hoffte inständig, dass er es ihr nicht ansah.

»Es muss nicht jeder hören, was wir reden«, meinte er leise.

»Hier versteht uns doch sowieso keiner«, meinte sie mit Blick auf den Mann, der immer noch leiernd vor sich hin sang.

»Du würdest dich wundern, wie viele Leute des Venezianischen mächtig sind. Aber ich weiß etwas Besseres. Komm mit.« Er umfasste ihren Ellbogen und zog sie mit sich. »Wir gehen hinaus zum Hafen. Da kann ich dir auch das Schiff zeigen, mit dem wir nach Hodeida fahren.«

Sie spürte seine Finger auf ihrem Arm, überdeutlich und in allen Nuancen. Der kurze Druck, als er sie festhielt, und dann das sanfte Leiten, als er sie in die von ihm gewünschte Richtung dirigierte, und schließlich die federleichte Berührung, als er seine Hand dicht oberhalb ihres Ellbogens liegen ließ, obwohl es gar nicht mehr nötig gewesen wäre. Sie musste sich zusammenreißen, um seine Worte zu verstehen.

»Du hast ja schon herausgefunden, was ich tue.«

Es fiel ihr schwer, ihm zu folgen, denn sein Körper so dicht neben ihrem stellte Dinge mit ihrem Denkvermögen an, mit denen sie nicht umgehen konnte. »Du bist ein Spion«, sagte sie, eher aufs Geratewohl als überlegt. Ihre Stimme klang heiser. »Du verrätst den Osmanen venezianische Staatsgeheimnisse.«

»Das stimmt«, räumte er freimütig ein.

Obwohl sie es die ganze Zeit geahnt hatte – nein, eigentlich hatte sie es sogar gewusst –, war seine Antwort wie ein kalter Wasserguss.

»Also gibst du es zu«, sagte sie ernüchtert. »Wenn es folglich wahr ist, frage ich mich, was es daran noch zu erklären gibt.«

»Einiges.« Er sah sich nach allen Seiten um, dann fuhr er mit gedämpfter Stimme fort: »Alles, was ich den Osmanen erzähle, geschieht mit Wissen und Billigung der Savi. Der Doge persönlich hat mir dafür seinen Segen gegeben.«

Ihr Kinn klappte herunter. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Du … du meinst, sie erlauben es dir, dass du für die Osmanen spionierst?«

»So ist es. Natürlich geschieht es innerhalb gewisser Grenzen. Die Geheimnisse, die ich den Osmanen verrate, sind eher untergeordneter Natur. Man könnte sagen, ich werfe ihnen ausgewählte Brocken hin. Manchmal sind fette Bissen dabei, leichte Beute, auf dem Silberteller serviert. Aber meist handelt es sich um solche Tatsachen, die sie schon auf anderem Wege herausgefunden haben oder leicht herausfinden könnten, sodass meine Offenbarungen in erster Linie dazu dienen, ihr Vertrauen in mich zu stärken. So sehr, dass sie mir ihrerseits Dinge verraten, die für die Serenissima von Nutzen sind.«

Sie hatte ihm fassungslos zugehört. »Du bist ein … ein …« Das Wort fiel ihr nicht ein, aber sie war sicher, dass es eine Bezeichnung dafür gab.

»Ein Doppelagent«, ergänzte er.

Sie brauchte eine Weile, um das zu verdauen. Aufgewühlt marschierte sie neben ihm her und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen.

»Es gibt einige von uns, die dem Wohl Venedigs auf diese Weise dienen«, fuhr Massimo fort. Er sprach in lockerem Plauderton, als würde er über das Wetter reden. »Unsere Tätigkeit ist so geheim, dass nur sehr wenige eingeweiht sind. Ich muss dir also nicht erst sagen, dass du mit niemandem darüber reden darfst.«

»Das würde ich nie tun«, fuhr sie ihn an.

»Ich gebe zu, dass die Vehemenz, mit der du dies hervorhebst, für mich sehr beruhigend klingt.«

»Aber … es ist gefährlich!« Das war der erste zusammenhängende Gedanke, der ihr zu dieser ganzen Ungeheuerlichkeit in den Sinn kam.

»Natürlich ist es das. Jede Spionage ist gefährlich, vor allem aber die doppelte. Tatsächlich fühlt es sich manchmal an, als müsste ich über eine scharfe Klinge balancieren.«

»Faliero … er kennt also nur einen Teil des Ganzen.«

»Allerdings, und das ist auch besser so. Wenn er alles wüsste, würde er vermutlich nicht länger versuchen, mich vor dem Großen Rat Venedigs zu demaskieren, sondern eher vor der Hohen Pforte in Konstantinopel. Dort ist man sehr erfinderisch, wenn es darum geht, Staatsfeinde vom Leben zum Tode zu befördern. Dabei kann sich sogar mancher deutsche Inquisitor noch einiges abschauen.«

Sie fröstelte unwillkürlich, denn auf ihrer Reise durch den Süden des deutschen Reichs hatte sie häufig von den grausamen Hexenprozessen gehört, die man dort in großer Zahl abhielt und die meist mit schrecklichsten Folterungen einhergingen, ehe sie unweigerlich mit der Verbrennung der Todgeweihten endeten. Einige der Scheiterhaufen hatte sie selbst gesehen.

Sie räusperte sich. »Und alles andere, was du mir erzählt hast … von deiner Familie und von Faliero …«

»Ist alles wahr. Jedes Wort. Ich schwöre es beim Grab meines Vaters.«

Überrumpelt nahm sie seine Beteuerung zur Kenntnis.

»Ist jetzt alles in Ordnung, Katherina? Siehst du mich endlich in einem besseren Licht?«

»Ja, ich glaube schon.«

Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz. »Das macht mich sehr froh.«

Ihr Herz klopfte immer noch unvernünftig schnell, doch diesmal lag es nicht nur an der Berührung seiner Hand, sondern auch daran, dass sich unvermittelt ein Gefühl reiner, befreiter Freude in ihr ausbreitete. Er hatte sich nichts zuschulden kommen lassen! Ihr letztes Schreiben an Faliero hatte sich im Nachhinein als richtig erwiesen. Es hatte zwar auf anderen Gründen basiert, über die sie nicht sprechen wollte, doch nun hatte alles seine Ordnung. Sie durfte … Sie durfte das fühlen, was sie fühlte.

Ihre Empfindungen durchfluteten sie mit solcher Macht, dass sie sich abwenden musste, denn ihre Miene hätte sie sonst gewiss verraten. Zum Glück bot das schöne Panorama des Hafens eine willkommene Ablenkung. Die türkisgrüne Bucht, abgeschirmt von den vorgelagerten Korallenriffen, erstreckte sich friedlich vor ihnen in der Nachmittagssonne. Katharina deutete auf das bunte Durcheinander der dort unten ankernden Kähne und Frachter.

»Du wolltest mir doch das Schiff zeigen«, sagte sie zusammenhanglos. »Wo liegt es denn?«

»Lass uns hingehen. Dann kannst du es aus der Nähe sehen.«

Sie folgte ihm hinab zum Strand und fühlte sich beschwingt wie schon lange nicht mehr.

[image: Track 1]Der Harem war von aromatischem Weihrauchduft erfüllt. Das Räucherwerk schien den Frauen in unbegrenzter Menge zur Verfügung zu stehen. Eleonora hatte erzählt, dass ihr Gebieter zwar hauptsächlich mit indischen Gewürzen handle, aber hin und wieder auch eine Karawane mit Weihrauch aus Hadramaut mit an die Küste bringe. Mit einem Teil beschenkte er seine Frauen, die es wiederum großzügig zu vielen Gelegenheiten verbrannten, bis wohlriechende Rauchschwaden durchs Haus zogen. Eleonora verwahrte in einem mit kostbaren Einlegearbeiten verzierten Kästchen unterschiedliche Sorten des würzigen Harzes. Auf Katharinas Bitte hin breitete sie die verschiedenfarbigen Körnchen auf einem weißen Tuch aus.

Im Hintergrund spielte eine der Frauen auf einer Flöte, eine sanfte Melodie aus wenigen Tönen, die zusammen mit dem Weihrauchduft die Sinne in einen seltsamen, traumgleichen Schwebezustand versetzte. Kerzen erhellten das Zimmer, während von draußen der Sonnenuntergang die verschlungenen Maschrabiyya-Schnitzereien vor den Fenstern in zauberhaft anmutende orientalische Laternen verwandelte. Im goldenen Licht des Abends begutachtete Katharina den Weihrauch, den Eleonora auf dem Tuch ausgelegt hatte.

Der Wert des Räucherwerks, so hatte ihr der jüdische Händler in Alexandria erklärt, bemaß sich sowohl an der Größe als auch an der Farbe des ausgehärteten Harzes. Die Araber teilten es in vier unterschiedliche Qualitäten ein: Hodschai war der Name des hochwertigsten Weihrauchs, der mehrere Tagesreisen von der Küste Südarabiens entfernt angebaut wurde; Sheri, Samhali und Kasmi hießen die übrigen, nicht ganz so teuren Sorten. Die unterschiedlichen Tönungen reichten von silbrigem Weiß über goldenes Bernstein und leuchtendes Jadegrün bis zu schlichtem Braun. Eine Spur von Glimmerstaub blieb an den Fingerspitzen hängen, wenn man die kantigen Bröckchen berührte und sortierte. Man konnte sie mischen oder mit parfümierten Ölen beträufeln, je nach Art der Feierlichkeit, die man damit untermalen wollte.

Eleonora verteilte einige der parfümierten Körnchen auf die kleinen Kohlepfannen in den Zimmerecken. Eine Dienerin zündete sie an und verteilte mit einem ausladenden Palmblatt den Rauch im ganzen Raum. Zu dem melancholisch auf- und abschwellenden Spiel der Flöte gesellte sich der dumpfe Rhythmus eines Tamburins. Eleonora klatschte in die Hände und sprang auf. Sie hob die hennagefärbten schlanken Hände graziös über den Kopf und tanzte mit nackten Füßen und wehendem Hüftschleier im Takt der Musik. Katharina fühlte sich bei dem Anblick und den fremdartigen Klängen an eine Geschichte erinnert, die sie einst als Kind in Köln gehört hatte. Ein Händler hatte sie zum Besten gegeben, nachdem er von einer Fahrt aus dem Morgenland zurückgekommen war. Er hatte von Weihrauchdüften und verschleierten, tanzenden Schönheiten gesprochen, von Schlangenbeschwörern und hohen weißen Türmen. Ihr Vater hatte nie von solchen Dingen geredet – vielleicht hatte er sie nicht gesehen oder sie einfach nicht richtig wahrgenommen. Doch dieser Fremde von damals hatte sich an viele bunte Einzelheiten erinnert. Seine Beschreibungen hatten den Klang eines Märchens gehabt und unvergessliche Bilder heraufbeschworen. Doch Eleonora beim Tanzen zuzusehen ließ dieses Märchen zur Realität werden.

Katharina griff nach ihrem Zeichenblock. Seit dem Nachmittag besaß sie wieder einen. Die Begegnung mit Massimo hatte sie so euphorisch gestimmt, dass sie kurz entschlossen Papier und Zeichenkohle gekauft hatte. Die erste Skizze hatte sich angefühlt, als würde sie nach Hause kommen. Seit dem frühen Abend hatte sie wie besessen den Stift geführt und schon ein halbes Dutzend Zeichnungen zu Papier gebracht. Das Schiff, mit dem sie am kommenden Tag nach Hodeida fahren würden. Die Silhouette der Stadt mit den Turmspitzen der Minarette, die hinter der hohen Mauer aufragten. Das kleine Kind mit den dicken Kholringen um die Augen. Es hatte immer noch Fieber, wie Katharina gehört hatte, doch die Frauen schienen es mit erstaunlichem Fatalismus hinzunehmen. Sein Leben lag in Allahs Hand, niemand würde sich je anmaßen, mit dem unerforschlichen Ratschluss Gottes zu hadern.

Sie hatte einige Haremsfrauen gezeichnet, wie sie Shisha rauchend beisammensaßen. Ihre Begabung, naturgetreue Gesichter und Figuren auf Papier zu bannen, hatte Neugier und Ehrfurcht geweckt, doch erst ihr Versprechen, keines der Bilder aus dem Harem fortzubringen, hatte die Frauen bewogen, den Zeichnungen zuzustimmen. Sie waren gläubige Musliminnen und hielten alle Gebetszeiten ein, doch die starre Dogmatik, wie sie von manchen Pilgern an den Tag gelegt wurde, gehörte nicht zu ihrem abgeschotteten, überwiegend luxuriösen Leben. In den Kammern des Harems hingen sogar Bilder, die aus dem weit entfernten China stammten und freizügige Szenen mit tändelnden Paaren zeigten.

»Genug gemalt! Komm, tanz mit mir!«, rief Eleonora auf Arabisch, und ein wenig zögernd erhob Katharina sich von dem Sitzkissen und bewegte Arme und Füße, auch wenn sie die schlangengleichen, fließenden Bewegungen nicht so gut beherrschte wie Eleonora. Sie musste lachen, weil sie sich komisch vorkam, doch Spaß machte es trotzdem. Zwei der jüngeren Haremsdamen gesellten sich dazu und tanzten ebenfalls. Zur Feier des Abends hatten sie ihre Gesichter bemalt und ihre schönsten Kleider und den wertvollsten Schmuck angelegt, schwere Hals- und Armbänder aus Gold mit Perlenbesatz, die beim Tanz metallisch klirrten. Katharina, die nur ihr dünnes weißes Baumwollhemd trug, fühlte sich unangemessen bekleidet, und sie entschied, zum Essen eines der von Eleonora geliehenen feineren Gewänder anzuziehen.

Den Gästen zu Ehren sollte es später am Abend noch ein großes Abschiedsmahl geben. In den Weihrauchduft mischten sich bereits die vielfältigen Gerüche aus der Küche. Katharina freute sich auf das Essen, sie liebte die meisten arabischen Gerichte, die ebenso fremdartig wie köstlich schmeckten, etwa Tharid, das mit Khubz zubereitet wurde, dem auf heißen Herdsteinen knusprig gebackenen Fladenbrot. Gefüllt mit Fleisch und Eiern schmeckte es Katharina am besten.

Doch ihr Hunger schien über das Körperliche hinauszugehen. Eine unbestimmte, erwartungsvolle Erregung hatte sich ihrer bemächtigt. Am liebsten hätte sie unter dem Sternenhimmel in die Nacht hinaus gelauscht, in diese endlose Weite Arabiens. Dort draußen war der Geruch nach Wüste und Stein, nach Bergen und endlosen Ebenen, und manchmal, wenn sie die Augen schloss und es sich vorstellte, glaubte sie, es bereits in allen Einzelheiten vor sich sehen zu können.

Christian hatte ihr einiges über das arabische Hinterland erzählt, da er schon einmal dort gewesen war und vieles selbst gesehen hatte, vor allem die grünen Berghänge und die schroffe Felsenlandschaft rund um Sanaa. Doch er kannte noch nicht die Hochebene des Dschol im Südosten, und er war auch nicht in den Ruinenstädten gewesen, über die einst die Königin von Saba geherrscht hatte. Diese versunkenen Orte lagen am Rande der tödlichen Wüste im Landesinneren, wo die großen Karawanen quer durch das endlose Land über die alte Weihrauchstraße zogen. Sie würde dort hingehen und alles mit eigenen Augen sehen. Bei diesem Gedanken weitete sich ihre Brust in sehnsuchtsvoller Vorfreude, doch sie spürte auch den feinen Stich künftiger Sorgen. Massimo würde dann nicht mehr bei ihr sein, denn seine Reise endete in Sanaa.

Während sie traumverloren mit den anderen Frauen in der von Musik und Weihrauch erfüllten Kemenate des Harems tanzte, versanken ihre Gedanken in einem Strudel gefährlicher Gefühle. Massimo beherrschte ihr Denken auf eine Art, die ihr die Luft zum Atmen raubte. Es war zu viel, und doch war es nie genug. Irgendwann wurde es ihr in den Räumen der Frauen zu eng, die Luft war zu rauchig, der Weihrauchduft mit einem Mal aufdringlich. Außerdem war ihr eingefallen, dass sie noch etwas Wichtiges erledigen wollte. Sie erklärte, noch ein wenig frische Luft schöpfen zu wollen, und ging in ihre Kammer, wo sie in Obergewand und Sandalen schlüpfte. Mit geübten Handgriffen stülpte sie Kufiya und Agal über und eilte dann über die Treppe nach unten. Einen Stock tiefer begegnete sie Jokasta, die frisch gebadet aus dem Hammam kam, das Haar feucht und duftend von dem Jasminöl, mit dem sie es glatt gekämmt hatte.

»Wo willst du denn jetzt noch hin?«

»Nur frische Luft schnappen.«

»Bringst du mir eine Jasminblüte mit? Aber eine mit Stiel, dann lässt sie sich besser ins Haar stecken.«

Katharina hatte nicht vor, in den Garten zu gehen, doch das behielt sie lieber für sich, weil Jokasta ihr sonst so lange in den Ohren gelegen hätte, bis sie gar nicht erst aus dem Haus gegangen wäre.

»Ich schau nach, ob ich eine finde.« Zögernd setzte sie hinzu: »Pjotr hat übrigens heute nach dir gefragt.«

»Wirklich?« Jokasta zog die Stirn kraus. »Ich hoffe, es geht ihm gut unter all den Tieren. Zum Glück macht es ihm nichts aus, in primitiver Umgebung zu logieren.«

»Ich glaube, er hat dich gern«, sagte Katharina unvermittelt – nur um es auf der Stelle zu bereuen. Es stand ihr nicht an, sich in Pjotrs Angelegenheiten zu mischen. Selbst wenn er Jokasta verehrte, war es allein seine Sache, wie er damit umging. »Jedenfalls nehme ich das an, denn er ist in Sorge um dein Wohlergehen«, setzte sie rasch hinzu.

»Oh, ich habe Pjotr auch gern«, sagte Jokasta zu ihrer Überraschung. »Er ist ein schweigsamer Griesgram, aber es gibt keinen besseren Beschützer auf dieser Welt, so viel ist sicher. Tatsächlich fehlt er mir sogar dann und wann, woran man wohl sehen kann, wie sehr ich mich an seine Anwesenheit gewöhnt habe. Hoffentlich hast du ihm klargemacht, dass es mir hier im Hause des Gewürzhändlers prächtig geht, so gut wie schon lange nicht mehr. Genau genommen ist es mir wohl noch nie so gut gegangen.« Sie lachte ein wenig zu schrill. »Ich habe sogar schon begonnen mich zu fragen, ob der Besitzer dieses Hauses noch weitere Frauen ehelichen würde. Doch Eleonora sagte, sie sei mit Sicherheit die allerletzte gewesen. Dieses vorlaute Ding meinte außerdem, ich sei zu alt für ihren Gebieter. Und dabei ist der Mann schon fünfundsechzig, ich habe es heute von einer seiner Tanten gehört. Hat man dafür Töne?«

»Wenn es dir in diesem Harem so gut gefällt, gibt es sicher andere Möglichkeiten, dich hier unterzubringen.«

»Du meinst als Dienerin?«

»Deren Leben scheint mir nicht so übel zu sein. Die meisten werden wie Familienmitglieder behandelt.« Katharina versagte sich den Hinweis, dass Jokasta auch im Haushalt von Johannes Rinck als Dienerin aufgenommen worden war und diesen Status streng genommen immer noch bekleidete.

Doch Jokasta überraschte sie mit ihrer Antwort. »Ich weiß«, pflichtete sie ihr widerspruchslos bei. »Sie essen gemeinsam mit den anderen Frauen, baden zusammen, malen sich gegenseitig die Gesichter an. Manche von den Älteren müssen nicht mal mehr arbeiten, und Schläge gibt es auch nur ganz selten. Wenn mir je danach sein sollte, in einem anderen Haushalt als Dienerin unterzukommen, wäre dieser hier sicher genau passend. Aber du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass ich dich in diesem fremden, wilden Land allein umherreisen lasse, während ich selber ein Leben in Sicherheit führe. Dann hätte ich ja auch gleich in Venedig bleiben können, da hätte ich sogar noch deutlich bessere Aussichten gehabt als hier. Erzählte ich dir eigentlich schon, dass dieser Kupferhändler aus San Polo mir einen Antrag machen wollte? Flavio Priuli?«

»Nein«, sagte Katharina verdutzt.

»Nun, er hatte es fest vor, seine Andeutungen wurden täglich eindeutiger. Aber da hatte Giacomo dich schon nach Candia befohlen, und dorthin musste ich selbstverständlich mitgehen, das habe ich Flavio ganz klar gesagt. Er war untröstlich.«

»Wirklich?«, fragte Katharina betreten. Sie konnte sich nur vage an besagten Kupferhändler erinnern, ein kleiner, kugeliger Mann mit einem Hang zur Kahlköpfigkeit. Aber vermutlich hatte er über hinreichenden Wohlstand verfügt, sonst hätte Jokasta ihn sicher keines zweiten Blicks gewürdigt. »Du hast nie erwähnt, dass er um dich anhalten wollte.«

»Warum sollte ich dich damit belasten? Du hattest selbst genug Probleme. Wie auch immer – für mich kam es keinen Augenblick lang infrage, dich im Stich zu lassen. Du bist wie eine Tochter für mich.«

Katharina schluckte. »Das ist wirklich … lieb von dir, Jokasta«, meinte sie unbeholfen.

»Na ja, sagen wir, eine jüngere Schwester«, schwächte Jokasta ihre letzte Bemerkung ab. »So alt bin ich ja nun auch wieder nicht, egal was dieses freche Gör Eleonora behauptet.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Und natürlich soll es auch nicht heißen, dass ich mich nie wieder verheiraten möchte, ganz im Gegenteil. Ich hoffe immer noch, eine respektable Partie zu machen, daraus habe ich nie einen Hehl gemacht. Aber es wäre mir leichter ums Herz, wenn ich dich gut versorgt weiß, bevor ich einen derartigen Schritt tue. Deshalb möchte ich mit eigenen Augen sehen, wie du diesen Weihrauchvorrat in Besitz nimmst und nach Hause bringst, denn dann wird sicher alles gut.« Sie deutete die Treppe hinab. »Und jetzt geh endlich frische Luft schnappen, denn es gibt bald Essen, und du solltest wieder da sein, bevor es aufgetragen wird. Schließlich findet es nur deinetwegen statt.«

Katharina war schon auf halber Treppe. »Bin gleich zurück!«, rief sie über die Schulter.

Die alte Dienerin ließ sie wie üblich hinaus und verriegelte hinter ihr die Tür. Katharina wurde beinahe augenblicklich vom Menschengedränge in den Gassen aufgesogen. Die Stadt war zurzeit voller Pilger, die nach dem Haddsch aus Mekka gekommen waren und in ihre Heimat zurückreisen wollten.

Sie begab sich auf direktem Weg zu der Herberge, in der Christian Bruckner und Michele Zorzi abgestiegen waren. Die beiden hätten längst weiterreisen können, denn sie hatten den Schiffbruch nicht nur unverletzt überstanden, sondern auch ihre jeweilige Reisekasse retten können. Christian war es sogar gelungen, die Tasche mit seinen Instrumenten und Aufzeichnungen, fest eingeschlagen in mehrere Lagen Wachstuch, unbeschadet an Land zu bringen. Nur den Sack mit seiner Kleidung hatte er zurücklassen müssen, doch dafür hatte er sich, ebenso wie Michele, längst Ersatz beschafft.

Die beiden Männer hatten übereinstimmend beschlossen, mit ihrem Aufbruch zu warten. Zum einen hatten sie keine Eile, zum anderen versprachen sie sich von einer Reise in einer größeren Gruppe mehr Sicherheit. Hauptgrund war jedoch, dass sie gern in Katharinas Gesellschaft bleiben wollten. Folglich hatten sich beide in Geduld geübt, bis Massimos Genesung entsprechend fortgeschritten war. Sie wussten bereits Bescheid, dass es am folgenden Tag losgehen sollte. Massimo hatte Katharina erzählt, dass er eine Nachricht zur Herberge gesandt habe. Katharina wollte jedoch sicherstellen, dass sie die Botschaft auch erhalten hatten, damit nicht am Ende das Schiff ohne sie ablegte.

Im Laufe der letzten Wochen hatte sie sich immer mehr mit beiden Männern angefreundet. Sie redeten einander mit Vornamen an und hatten sich gegenseitig viel aus ihrem Leben erzählt. In Gegenwart der beiden kam es ihr oft so vor, als seien sie Teil einer Familie – so musste es sich anfühlen, Brüder zu haben.

Michele und Christian kamen inzwischen etwas besser miteinander zurecht als zu Beginn ihrer Bekanntschaft, obwohl sie sich noch hin und wieder als Konkurrenten um Katharinas Gunst gebärdeten. Dabei war sie immer streng darauf bedacht, beide gleich zu behandeln und zu keiner Zeit den Eindruck zu erwecken, für Schmeicheleien empfänglich zu sein. Sie bildete sich nichts darauf ein, dass die zwei ihr den Hof machten, sondern schob es schlicht auf einen Mangel an anderweitigen Gelegenheiten. Schließlich waren sowohl Christian als auch Michele junge Männer, die sich nach weiblicher Gesellschaft sehnten und ihrer Freude jedes Mal offen Ausdruck verliehen, wenn sie sich bei ihnen blicken ließ. Katharina schätzte und mochte alle beide, aber auf eine kameradschaftliche Weise. In ihren Gesprächen ließ sie nicht den Hauch von Koketterie aufkommen.

Jokasta, die im Gegensatz zu Katharina eher für liebenswürdiges Geplänkel zu haben war und für ihr Leben gern Komplimente hörte, verließ nur selten das Haus und stand daher nicht für die gemeinsamen Unternehmungen zur Verfügung. Daher trafen Katharina und die beiden Männer häufig zu dritt zusammen – etwa, wenn Christian zu seinen Landvermessungen loszog oder wenn Michele mit Karawanenhändlern Geschäfte machte und dabei sicherstellen wollte, dass sein Rücken gedeckt war. Bei seinen Verhandlungen mit den Beduinen war auf Micheles Bitte hin regelmäßig auch Pjotr zugegen, der indessen nicht sonderlich viel von dem jungen Venezianer hielt.

»Er ist ein Leichtfuß und würde für Geld auch seine Mutter verkaufen«, hatte er mürrisch erklärt, als Katharina ihn einmal gefragt hatte, warum er auf Micheles Versuche, freundlich zu sein, immer so abweisend reagiere. Auch von Christian hielt er nicht allzu viel. »Die Wissenschaft ist ihm heilig, aber er hat etwas Sprunghaftes an sich.«

Aus purer Neugier heraus hatte sie Pjotr gefragt, was er über Harun dachte.

»Kann hervorragend mit der Armbrust umgehen, aber den Dolch trägt er mehr zur Zierde«, lautete sein Kommentar. Zu der anschließenden Frage, was er von Massimo halte, hatte sie sich erst durchringen müssen, doch eine richtige Antwort hatte sie nicht erhalten – Pjotr hatte nur stumm die Achseln gezuckt und ihr einen vielsagenden Blick zugeworfen, worauf sie sich verlegen abgewandt hatte. Er kannte sie einfach zu gut und sah manches schon, bevor sie selbst es bemerkte.

Vor der Herberge saßen Männer in der Abendsonne. Andere drängten sich stehend an den Ecken, offenbar gab es ein Schauspiel zu bestaunen. Musik hallte von den Fassaden wider – eine Flöte spielte rasche Tonfolgen, und eine Trommel untermalte die Melodie im selben Takt. Katharina drängte sich durch die Menschenansammlung, bis sie selbst sehen konnte, was die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich zog. In der Mitte des Platzes drehten sich mehrere Tänzer um die eigene Achse, so flink und gleichmäßig wie Spindeln, von denen ein Faden abgespult wird. Ihre Gewänder flogen wie ausladende Teller um sie herum, wirbelnde Scheiben aus hellem Tuch, unter denen die in Pluderhosen steckenden Beine in steter Drehung hervorschauten. Die Gesichter unter den hohen Hüten waren entrückt, die Augen geschlossen. Die Männer waren ganz dem Tanz hingegeben, eins geworden mit der hypnotischen und rasanten Gleichförmigkeit ihrer Drehungen.

»Verrückte Pilger«, sagte jemand neben Katharina. Es war Michele, der sie in der Menge entdeckt hatte und zu ihr gekommen war, ohne dass sie es bemerkt hatte. »Wahrscheinlich Kurden, die Geld für ihre Rückreise zusammenbetteln müssen.«

Auch Christian war aus der Menge aufgetaucht, er schob sich an Katharinas andere Seite. »Es sind Sufi-Mönche«, widersprach er Michele. »Sehr fromme und asketisch lebende Männer.«

»Aber sie haben Spaß am Tanzen, was?«, fragte Michele ironisch.

»Der Tanz dient der Frömmigkeit und dazu, mit Allah in Verbindung zu treten. Ihr Orden lässt sich in direkter Linie bis auf den Propheten Mohammed zurückverfolgen.«

»Alter Besserwisser«, sagte Michele nur gut gelaunt. Er deutete auf einen der Mönche, der bei den Zuschauern Geld einsammelte. »Trotzdem müssen sie ihre Reisekasse auffrischen.«

Katharina sah den Tänzern gebannt zu und war enttäuscht, als die faszinierende Darbietung bald darauf endete. Sie wandte sich Christian und Michele zu. »Habt ihr Massimos Botschaft erhalten?«

Michele nickte zufrieden. »Mein Reisesack ist schon gepackt.«

»Meiner auch«, sagte Christian. »Ich kann es kaum erwarten!«

»Wenn du das Schiff siehst, wirst du anders darüber denken«, meinte Michele. »Ich war vorhin im Hafen und habe mich mit dem Kapitän bekannt gemacht. Und bei der Gelegenheit einen Blick auf dieses jämmerliche Wrack geworfen, das er eine Dhau nennt.«

»Ich habe es auch bereits gesehen«, sagte Katharina. »Sehr komfortabel sieht es wirklich nicht aus, aber es scheint aus gutem, stabilem Holz zu sein.«

»Das von Stricken zusammengehalten wird«, ergänzte Michele. »Auf dem ganzen Schiff gibt es nicht einen einzigen Nagel, so wahr ich hier stehe.«

»Sicher übertreibst du wieder maßlos«, sagte Christian.

»Nein, es stimmt«, warf Katharina ein. »Die Planken sind nicht genagelt, sondern mit Kokosfasern zusammengezurrt und dann kalfatert worden. Aber es muss wohl alles gut halten, denn der Kapitän meinte, das Schiff sei schon über hundert Jahre alt.«

»Genauso sieht es auch aus«, sagte Michele grinsend. »Doch wenn der hochedle Massimo Bagliani darauf reist, werde ich es wohl ebenfalls wagen. Schon deshalb, damit ich Katharina beim nächsten Schiffbruch als Retter zur Seite stehen kann.«

»Du solltest das nicht beschreien«, warnte Christian ihn. Wie so häufig nahm er Micheles Worte für bare Münze, statt sie als Scherz aufzufassen.

Die Schar der Zuschauer zerstreute sich langsam. Am Rand der Menge sah Katharina jemanden, der ihr bekannt vorkam. Unwillkürlich reckte sie sich, um den Mann genauer ins Auge zu fassen, doch er hatte ihr bereits den Rücken zugewandt.

»Das ist doch nicht möglich«, murmelte sie. Der Mann trug einen sorgfältig gewickelten Turban und einen glatt herabfallenden Thawb. Bevor er um die Ecke bog, sah sie für einen Moment sein Profil mit dem kurz geschnittenen grauen Bart. Größe, Statur und Gesichtsschnitt stimmten auf frappierende Weise mit ihrer Erinnerung überein, es hätte Faliero sein können, bis auf den Bart, den hatte er vorher nicht gehabt. Gleich darauf schüttelte sie jedoch über sich selbst den Kopf. Es war nur eine zufällige Ähnlichkeit, nichts weiter. Faliero hielt sich in Venedig auf, er hatte selbst zu ihr gesagt, dass er von Candia dorthin zurückkehren wollte.

»Was ist los?«, wollte Michele wissen. »Hast du jemanden entdeckt, den du kennst?«

»Du siehst aus, als wäre jemand über dein Grab gelaufen«, stimmte Christian ihm zu.

»Ich dachte, da wäre jemand, den ich aus Candia kenne, aber ich habe mich geirrt.«

»Wer könnte denn hier sein, den du von dort kennst?«, erkundigte sich Michele.

»Niemand. Ich sagte doch, es war ein Irrtum.« Ihre Stimme klang jedoch überzeugter, als sie sich fühlte. Gleich darauf verwickelten Christian und Michele sie in ein Gespräch über arabische Schiffe, und Katharina war froh über die Ablenkung. Sie unterhielten sich in einem Kauderwelsch aus Venezianisch, Deutsch und Arabisch, mit dem sie sich mittlerweile recht gut verständigen konnten. Die Männer debattierten darüber, ob Schiffe, die ohne Nägel gebaut waren, sich ebenso gut über Wasser halten konnten wie diejenigen, die auf herkömmliche Weise zusammengezimmert waren. Christian erklärte, es müsse zweifelsfrei möglich sein, denn nicht in allen Landstrichen der Erde stünden Nägel zur Verfügung, wohl aber Schiffe. Denn Schiffe habe es bereits gegeben, bevor der Mensch die Schmiedekunst erfunden habe. Daraus entspann sich eine Auseinandersetzung über die Frage, ob Noah seine Arche mit oder ohne Nägel erbaut hatte. Michele weckte Christians Ärger, weil er seine Argumente zunehmend mit Sarkasmus würzte.

»Stell dir vor, in einem der Ställe auf der Arche hätte ein spitzer Nagel herausgestanden, und der Löwe hätte sich daran die Tatze aufgerissen. Sein Gebrüll hätte sämtliche Tiere in Panik versetzt und sie von Bord flüchten lassen. Da hätte Noah schön dumm dagestanden.«

»Du kannst einfach nicht ernsthaft diskutieren«, stellte Christian spitz fest.

»Und du hast so viel Humor wie ein alter Stiefel.«

Schließlich verschränkte Christian beleidigt die Arme vor der Brust und erklärte, er wolle kein einziges Wort mehr dazu sagen, worauf Michele nur süffisant bemerkte, das sei vielleicht besser so, denn wie unschwer zu erkennen sei, beginne Katharina sich bereits zu langweilen.

Tatsächlich hatte Katharina der Unterhaltung nur noch mit halbem Ohr zugehört, aber das lag nicht an Christian, sondern an dem Mann, der Faliero so ähnlich gesehen hatte. Sie beeilte sich, Christian zu beteuern, dass sie lediglich in Gedanken gewesen sei.

»Bist du in Sorge, ob du wirklich die Weihrauchvorräte findest, die dein Mann dir hinterlassen hat?«, wollte Christian wissen. Sein schmales Gesicht mit dem sanft gekräuselten blonden Bart spiegelte sein Mitgefühl wider.

»Ja, daran muss ich oft denken«, meinte Katharina, was nichts weiter als die Wahrheit war, auch wenn es schon seit einer Weile nicht mehr die größte ihrer Sorgen darstellte.

»Wenn es den Weihrauch gibt, wirst du ihn finden, denn er wird schwerlich zu übersehen sein«, erklärte Michele.

»Was meinst du damit?«, fragte Katharina.

»Es müssen gewaltige Vorräte sein. Nach meinen Berechnungen an die zwei Dutzend Kamelladungen.«

»Du hast es ausgerechnet?«, fragte Katharina überrascht.

Michele lächelte mit blitzenden Zähnen. »Du hast uns ja erzählt, welche Summe dein Mann dir nannte. Ich habe schon mit Weihrauch aus dem Wadi Hadramaut gehandelt und kenne daher in etwa die Menge, um die es geht.«

»So viel.« Katharina versank in nachdenkliches Schweigen.

»Ein enormer Reichtum«, pflichtete Michele ihr bei. »Du wirst eine Karawane brauchen, wenn du alles von dort wegbringen willst. Ich kann dir dabei helfen, wenn du es möchtest. Ich war schon in Hadramaut und könnte mit dir hinreisen.«

»Von hier aus ist das aber eine ungeheure Strecke«, gab Christian zu bedenken. »Und es ist ein sehr gefährliches Land, voller wilder Beduinen und mit einem mörderischen Wüstenklima.«

»Das stört mich nicht«, meinte Michele nachlässig. »Mir ist kein Weg zu weit, wenn ich Katharina helfen kann. Ich habe keine Angst vor den Gefahren.«

»Ich auch nicht«, versicherte Christian sofort. »Schließlich will ich sowieso dorthin reisen. Katharina, auf meine Hilfe kannst du in jedem Fall zählen. Ich werde dich nicht im Stich lassen und keinen Moment von deiner Seite weichen, solange du mich brauchst!«

»Ihr seid wahrlich gute Freunde«, sagte sie dankbar. »Ich muss sagen, dass ich sehr froh bin, auf eure Begleitung zählen zu dürfen.«

Sie standen zu dritt an einer Ecke des Platzes, auf dem immer noch rege Betriebsamkeit herrschte. Die Sonne war hinter den Dächern verschwunden. Es war deutlich mehr als die Viertelstunde vergangen, die sie hatte fortbleiben wollen.

Noch während sie das dachte, ertönte der Ruf zum Abendgebet. Hoch über ihren Köpfen hallte er über die Stadt, wie ein Echo vom ersten Minarett zum nächsten, bis alle Ausrufer den gleichen Rhythmus gefunden hatten. Viele der Männer, die sich auf dem Platz aufhielten, machten sich auf den Weg in die nächste Moschee, während andere sich an Ort und Stelle für das Gebet vorbereiteten.

»Ich muss gehen«, sagte Katharina. »Sie warten sicher schon mit dem Essen auf mich. Es soll zum Abschied ein Festmahl geben.«

»Ah, ein köstliches Festessen in einem Harem, in der Gesellschaft Dutzender schöner Frauen!«, schwärmte Michele. Er bedachte Katharina mit einem fröhlichen Zwinkern. »Wie gern wäre ich in diesem lieblichen Kreis mit dabei!«

Katharina musste lachen. »Die meisten sind nicht besonders schön oder lieblich, sondern höchstens geschwätzig.«

»Oh, ich wüsste aber in jedem Falle eine, die lieblicher als die schönste Rose ist«, trumpfte Christian auf. »Nämlich du.«

Sein unbedarfter Versuch, Süßholz zu raspeln, wurde von Michele nur mit einem mitleidigen Lächeln quittiert.

Katharina umschiffte die peinliche Situation mit der hastigen Bemerkung, dass es nun wirklich höchste Zeit für sie sei.

Christian und Michele bestanden darauf, sie zum Haus des Gewürzhändlers zu begleiten. Während sie gemeinsam durch die dämmerigen Gassen eilten, dachte Katharina an die bevorstehende Reise – vor allem daran, wie es wohl sein würde, die ganze Zeit wieder in Massimos Nähe zu sein. Sein Lachen zu hören und seine Blicke zu spüren. Der Abschied von Christian und Michele fiel entsprechend flüchtig aus. Als die alte Frau ihr die Tür öffnete und sie wie der Wind die Treppen hinaufhuschte, sah sie nichts anderes vor sich als sein Gesicht.

[image: Track 1]Nach dem tränenreichen Abschied von Eleonora vollzog sich der Aufbruch am nächsten Tag in geschäftsmäßiger Eile. Pjotr half beim Verladen der neu angeschafften Habe auf einige Lastesel, die ihm der Inhaber des Chans, in dem er die letzten Wochen gewohnt hatte, für den Transport zum Hafen überlassen hatte. Bei dieser Gelegenheit traf Katharina zum ersten Mal auch mit dem Gewürzhändler zusammen, dessen Gastfreundschaft sie fast einen Monat lang genossen hatte. Er hielt sich gerade vor dem Haus auf, als ihr Gepäck verladen wurde, ein kleiner älterer Herr mit weißem Bart und freundlichen Gesichtszügen, der sich ihr mit knappen Worten vorstellte. Katharinas in unbeholfenem Arabisch vorgebrachten Dankesworte nahm er mit höflichem Lächeln entgegen und zeigte dann Interesse an ihrem neuen Waffengurt. Falls er es seltsam fand, dass eine Frau einen Dolch trug, ließ er es sich nicht anmerken. Er erkundigte sich lediglich, ob sie mit dem Messer zufrieden sei und ob es gut in der Hand liege, was sie vorbehaltlos bejahen konnte. Dass diese Zufriedenheit auf zahlreiche Übungsstunden zurückzuführen war, die Pjotr ihr während der vergangenen Wochen erteilt hatte, ließ sie unerwähnt – vermutlich wusste ihr Gastgeber das bereits, denn Eleonora hatte einmal gemeint, ihm entgehe kaum etwas, das in der Stadt geschehe.

Mittlerweile beherrschte sie nicht nur das Werfen sehr gut, sondern hatte sich dank Pjotrs Unterweisung auch einige grundlegende Nahkampftechniken angeeignet. Ohne den messerbestückten Gurt fühlte sie sich schon beinahe nackt. Dabei kam ihr zupass, dass nahezu jeder Araber einen Dolch im Leibgurt oder in der Schärpe trug, vom edlen Fürsten bis hin zum halbnackten Beduinen. Sogar die ärmsten Viehhirten besaßen kostbare, feinziselierte Dolche, deren typisches Merkmal die stark gebogene Klinge war. Sie selbst bevorzugte das lange, gerade Messer, das beidseitig scharf geschliffen war und sich zum Werfen ebenso gut eignete wie als Werkzeug. Da sie ohnehin Männerkleidung trug und damit kaum besonderes Interesse auf sich zog, schien es auch niemanden zu verwundern, dass sie bewaffnet war.

Katharina stellte ihrem Gastgeber eine Frage, die ihr schon seit einer Weile durch den Kopf gegangen war.

»Mein Vater war auch Gewürzhändler«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob Eleonora es Euch schon erzählt hat – sein Name war Johannes Rinck. Er reiste früher viel durch dieses Land. Ich frage mich, ob Ihr ihn vielleicht gekannt habt.«

Ihr Gastgeber musterte sie erstaunt, und verunsichert überlegte sie, ob er sie vielleicht nicht verstanden hatte. Mittlerweile konnte sie zwar gut genug Arabisch, um einfache Unterhaltungen zu führen, aber man konnte nie wissen, ob die Aussprache stimmte. Es gab im Arabischen genau wie im Deutschen unterschiedliche regionale Dialekte, die sie jedoch unmöglich alle auseinanderhalten konnte.

»Ich kannte Johannes Rinck und dachte, Ihr wüsstet es«, sagte er. »Als er damals starb, war ich dabei. Ich half, ihn bei Shabwa zu begraben. Wir reisten in derselben Karawane. Räuberische Beduinen hatten einen Hinterhalt gelegt. Das Kamel, auf dem er ritt, stürzte von einem Abhang, und Euer Vater fiel mit hinab. Danach lebte er noch zwei Tage. Wir redeten viel, obwohl er wegen seiner gebrochenen Glieder sehr starke Schmerzen hatte. Er sprach über Köln und auch über Euch. Er sagte, Ihr wäret ihm das Teuerste auf der Welt, und er wollte, er hätte Euch dies einmal sagen können. Er meinte, er sei oft zu hart zu Euch gewesen. Er wollte, dass Ihr erkennt, wie schwer und grausam das Leben ist und dass man nur aus eigener Kraft überstehen kann. Ich sehe nun, dass er das erreicht hat. Ihr habt es verstanden. Er wäre stolz auf Euch.«

Katharina war wie versteinert und konnte nichts sagen. Der Gewürzhändler wünschte ihr eine gute Reise und nickte auch Jokasta zu, die gerade mit ihrem letzten Reisesack aus dem Haus kam und ihn neugierig betrachtete – auch sie hatte ihren Gastgeber bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. Er schritt an ihr vorbei zum Haupteingang des Hauses und verschwand darin, begleitet von zwei gleichmütig dreinblickenden Dienern.

»War das etwa …?« Neugierig schaute Jokasta ihm nach, dann musterte sie Katharina. »Hat er etwas Böses zu dir gesagt? Du siehst so erschrocken aus.«

»Er kannte Vater. Er war sogar dabei, als er starb.«

»Oh, ich weiß, Eleonora hatte es mir gesagt. Das war übrigens auch mit ein Grund, warum wir so gastfreundlich aufgenommen worden sind. Johannes und dieser Mann waren wohl häufiger zusammen auf Reisen und schätzten einander.«

»Hättest du mir das nicht erzählen können?«, fragte Katharina aufgebracht.

»Meine Güte, ich dachte, du wüsstest es längst. Außerdem – welche Rolle spielt es noch? Dein Vater ist seit Jahren tot, und du selbst sagtest mir oft, dass ihr euch nicht nahestandet. Ich kann mich noch gut erinnern, wie du ihm aus dem Weg gegangen bist, wenn er in Köln war. Er war ja auch wirklich nie sonderlich liebevoll zu dir.«

»Nein«, sagte Katharina leise. »Nein, das war er nicht.«

Und daran konnten auch die Worte des Gewürzhändlers nichts mehr ändern. Ihr Vater mochte auf dem Totenbett sein liebloses Verhalten bereut haben, doch damit war im Nachhinein nichts mehr gutzumachen. Keine einzige der bitteren Kränkungen und erst recht nicht jene Leere, die immer dann entsteht, wenn niemand da ist, der einen liebt.

Sie ergriff einen der Lastesel beim Halfter und marschierte los, um zu Pjotr aufzuschließen, der schon vorausgegangen war. Jokasta hatte sich bereits zu ihm gesellt und ihn mit einem Schwall Fragen überfallen. Hin und wieder gab sie ihm Gelegenheit zu antworten, was er bereitwillig tat, wenn auch auf die gewohnt wortkarge Weise. Jokasta störte sich nicht daran, dass er kaum redete, denn sie selbst hatte umso mehr zu sagen. Ohne Unterlass erzählte sie von ihrem Leben im Harem und dass man im Großen und Ganzen wirklich nichts gegen die Osmanen sagen könne, zumindest nicht gegen die arabischen, denn mehr Gastfreundschaft und Lebensart werde man wohl auf der ganzen Welt nur schwerlich finden. Vor allem die Badekultur sei bemerkenswert, aber auch das Essen sei über die Maßen köstlich, wenn man sich die gekochten Schafsaugen einmal wegdenke.

Einmal sah Katharina sein Profil. Die gesunde Seite seines Gesichts zeigte die Andeutung eines Lächelns. Katharina erkannte, dass er wochenlang auf dieses Wiedersehen gewartet hatte und glücklich war.

Auf halben Weg zum Hafen drehte er sich zu ihr um. »Alles in Ordnung?«

Katharina nickte stumm. Der Knoten in ihrem Inneren hatte sich nach und nach gelöst. Sie begriff, dass die schmerzlichen Empfindungen nur ein Widerhall dessen waren, was sie in ihrer Kindheit erlebt hatte. Das alles war vorbei. Es war mit ihrem Vater gestorben. Theklas tiefe, mütterliche Liebe hatte die Leere gefüllt, und später waren Pjotr und Jokasta gekommen. Sie wusste, dass die beiden sie liebten, mit derselben Sicherheit, wie sie auch selbst ihre eigene Liebe zu ihnen in ihrem Herzen spürte. So ruhig und fest und unverrückbar wie die Berge, deren Umrisse in der Ferne zu sehen waren. Man machte sich nicht oft Gedanken darüber, dass es sie gab, aber sie waren immer da.

Christian und Michele waren bereits auf dem Schiff und hatten sich in der Ecke, die ihnen der Kapitän zugewiesen hatte, häuslich eingerichtet. Sie winkten herüber, als sie Katharina am Ufer sahen.

Massimo unterhielt sich am Strand mit einigen Geschäftsleuten. Es schien ganz so, als wollte er noch einen Handel abschließen, bevor die Reise losging.

Er bedachte Katharina mit einem Lächeln, als sie näher kam. Sie merkte, wie sich ihr Herz beim Anblick seines strahlenden Gesichts weitete. Wie sehr sie ihn vermisst hatte! Sie hatte schon vorher einiges über ihre Gefühle gewusst. Beispielsweise, dass sie außerstande war, ihn zu verraten, ganz egal, ob die Schlechtigkeiten, die Faliero ihm unterstellt hatte, zutrafen oder nicht. Auch der Grund dafür war ihr nicht lange verborgen geblieben – sie hatte begriffen, dass sie sich auf ungewohnte Weise zu ihm hingezogen fühlte, auch wenn sie lange versucht hatte, es zu leugnen. Bisher hatte es noch keinen Mann in ihrem Leben gegeben, in dessen Gegenwart ihr Herz schneller geschlagen hätte, und noch nie hatte sie das Gefühl gehabt, nicht richtig atmen zu können, wenn ein Mann sie anlachte oder berührte, geschweige denn, dass ihr Körper in Flammen stand, so wie bei Massimos Kuss in jener Nacht in seiner Kammer.

Doch erst in diesem Moment, kurz bevor sie an Bord dieses namenlosen, mit Kokosstricken zusammengeschnürten arabischen Boots stieg, erkannte sie mit bestürzender Klarheit, dass sie ihn liebte.





Rotes Meer und Küste des Hedschas – März und April 1646

[image: Track 1]Die Fahrt von Dschidda nach Hodeida dauerte mit einigen Zwischenhalten fast vier Wochen und war von strapaziöser Eintönigkeit bestimmt. Das Schiff hielt sich stets in Reichweite der Küste und ging oft vor Anker. Der Kapitän schien eher pragmatischen Erwägungen als nautischer Erfahrung zu folgen. Zum Einholen der Segel mussten stets erst die Rahen herabgelassen werden, und einer der Matrosen war ständig damit beschäftigt, im Bug nach Riffen Ausschau zu halten. Sobald sich ein Schiff näherte, auf dem er Piraten vermutete, wurde eine lange, bedrohlich aussehende Kanone in Stellung gebracht und auf den vermeintlichen Übeltäter ausgerichtet, bis die Gefahr, gleichviel ob eingebildet oder tatsächlich vorhanden, vorbeigezogen war.

Katharina und ihre Mitreisenden waren die einzigen Passagiere an Bord. In der ersten Zeit wurden sie von der neugierigen Mannschaft ausdauernd beäugt. Die Besatzung des Schiffs bestand aus einem halben Dutzend schwarzhäutiger, nur mit Lendenschurzen bekleideter Matrosen. Das Kommando über die Dhau führte ein sehniger, einäugiger Schiffer, der aus dem Oman stammte und seinen Berichten nach regelmäßig die Route zwischen Java und Suez befuhr. Seine Frachten wechselten entsprechend – von Indien und den Küsten Südarabiens brachte er Seide, Gewürze und Weihrauch über den Golf von Aden ins Rote Meer, und von Suez und den Häfen Westarabiens beförderte er Getreide und alle möglichen Gebrauchsgegenstände südwärts. Für die Fahrt nach Hodeida hatte er etliche Säcke Hirse und eine beträchtliche Anzahl an Eisentöpfen und Werkzeugen geladen. Bei starkem Wellengang klapperte und schepperte es überall an Deck, weil die Ladung in alle freien Ecken gestopft worden war. Es gab keinen geschlossenen Frachtraum und keine Kajüten, wodurch jeglicher Anspruch auf Abgeschiedenheit von vornherein entfiel. Massimo sorgte dafür, dass im Heck des Bootes ein Tuch aufgespannt wurde, damit es wenigstens bei bestimmten Verrichtungen einen Sichtschutz gab, aber das war auch schon das Äußerste an privater Zurückgezogenheit.

Am dritten Tag der Reise wurde Jokasta krank. Sie litt an Erbrechen und schweren Durchfällen und konnte so gut wie nichts mehr bei sich behalten. Das Schlimmste war für sie, dass alle ihr Elend aus nächster Nähe miterlebten – ihr Jammern und Weinen und die nicht enden wollenden Geräusche ihrer quälenden Darmkrämpfe. Binnen weniger Tage verfiel sie zusehends und wurde immer schwächer. Katharina machte sich ernsthafte Sorgen. Der Schiffer weigerte sich jedoch, außer der Reihe anzulegen, mit dem berechtigten Einwand, an Land werde Jokastas Leiden auch nicht schneller verschwinden, da es sich erkennbar nicht um eine Seekrankheit handle, sondern um ein gewöhnliches Fieber, an welchem, wie er sich ausdrückte, die Ungläubigen reihenweise starben.

Pjotr tigerte wie ein nervöses Raubtier an Deck hin und her und fluchte in seiner Heimatsprache vor sich hin, und Katharina machte sich bittere Vorwürfe, weil sie den Pedemontanus nicht genauer gelesen hatte, der jetzt auf dem Meeresgrund lag und niemandem mehr nützte. Sie hatte sich von Eleonora ein Pulver gegen Dysenterie mitgeben lassen, doch es half Jokasta nicht. Christian, der sich nach dem Schiffbruch ebenfalls in Dschidda einige neue Arzneien besorgt hatte, konnte auch nichts Nützliches beisteuern.

Harun förderte schließlich mit mürrischer Miene ein Stück getrockneten Ingwer zutage und empfahl Jokasta, sie möge darauf herumkauen, manchmal helfe es. Ihm war anzusehen, dass diese Hilfeleistung ihm nicht leichtfiel – nicht etwa, weil er den Ingwer nicht hätte entbehren können, sondern weil er nicht sonderlich gut auf Jokasta zu sprechen war. Diese hatte nämlich, kaum dass das Schiff in Dschidda abgelegt hatte, nach allen Regeln der Kunst versucht, sich vor seinem Herrn ins rechte Licht zu rücken. Nachdem sie im Harem wochenlang ohne jegliche männliche Bewunderung hatte auskommen müssen, war Massimo ihr wohl als der aussichtsreichste Kandidat erschienen, um diesem Manko abzuhelfen. Sie hatte sämtliche Geschütze aufgefahren – mädchenhaftes Kichern, verschämte Blicke unter flatternden Wimpern, Schmeicheleien bei allen sich bietenden Gelegenheiten. Ihr neckisches Gebaren weckte rabenschwarze Eifersucht in Katharina. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, obwohl es sie Mühe kostete, Jokastas Verhalten als das zu sehen, was es war: der übliche Wunsch nach Aufmerksamkeit. Als das heftige Bauchgrimmen Jokasta immer häufiger hinter das aufgespannte Tuch zwang, musste Katharina sich zu ihrer Beschämung anfangs ziemlich zusammennehmen, um keine Schadenfreude zu empfinden.

Haruns Ingwer schaffte schließlich, was alle Pülverchen und Leibwickel und Gebete nicht vermocht hatten – Jokasta ging es besser, und noch bevor sie Loheia erreichten, einen Hafenort irgendwo entlang des endlos scheinenden Seewegs zwischen Dschidda und Hodeida, war sie genesen. In Loheia lagen sie zwei Tage vor Anker. Sie bezogen jedoch kein Quartier in der Stadt, sondern blieben an Bord, da sie anderenfalls ihre Sachen hätten an Land bringen und Zölle zahlen müssen, wobei es nach Massimos Bekunden leicht hätte geschehen können, dass der eine oder andere Teil ihrer Habe oder ihres Geldes verschwunden wäre.

Christian nutzte die Gelegenheit für ausgiebige Vermessungen, und Katharina nahm ihre Zeichensachen mit an Land, um dort Skizzen von der Umgebung und der Stadt anzufertigen. Massimo tätigte unterdessen in der Stadt einige Geschäfte, ebenso wie Michele, der Loheia schon von einem früheren Besuch kannte. Das Verhältnis zwischen Massimo und Michele war nicht besonders herzlich, obwohl beide von recht heiterem, ausgeglichenem Wesen waren. Massimo, dessen gute Laune sonst nur schwer zu erschüttern war, reagierte zuweilen gezwungen und kurz angebunden auf Micheles Frohsinn. Michele wiederum schien das nicht weiter zu kümmern. Er hatte ständig einen Scherz oder ein Grinsen auf den Lippen.

An Bord war es wegen der mangelnden Rückzugsmöglichkeiten ausgeschlossen, sich abseits von den anderen oder gar unbeobachtet zu unterhalten. Es gab jedoch Dinge, über die niemand reden musste, um sie zu wissen. So war Katharina sich der Blicke Massimos stets überdeutlich bewusst. Wie alle anderen an Bord war sie verschwitzt und ungewaschen und hatte das Gefühl, von Kopf bis Fuß nur so zu kleben von der feuchten, salzigen Schwüle. Alle an Bord stanken buchstäblich zum Himmel. Die erste Zeit fühlte sie sich fast so unwohl wie Jokasta, die unablässig klagte, weil sie sich nicht waschen oder die Kleidung wechseln konnte. Massimo schien allerdings keinen Anstoß an ihrem ungepflegten Zustand zu nehmen. Mittlerweile hatte sie gelernt, alle Nuancen seines Mienenspiels zu deuten, und manchmal stockte ihr der Atem, wenn sie sich unvermittelt zu ihm umwandte und in seinem dunklen, bärtigen Gesicht las, wie sehr er sie begehrte.

Bald, schienen seine Augen in solchen Momenten zu sagen.

Sie war fast froh, als das Schiff wieder ablegte.

Je weiter sie nach Süden kamen, desto heißer wurde es, obwohl Massimo meinte, es liege nicht nur daran, dass sie nun wärmere Breiten erreichten, sondern auch an der Jahreszeit. Er erklärte, sie könnten von Glück sagen, wenn sie noch vor den Sommermonaten Sanaa erreichten, weil die Reise von der Küste zu den Bergen während der schlimmsten Hitze des Jahres schon viele Reisende das Leben gekostet hatte. Die Nächte kühlten die Luft auf ein erträgliches Maß ab, doch um die Mittagszeit herum stach die Sonne heftig vom Himmel herab.

Um im Schatten sitzen zu können, spannten sie Kokosmatten über das Deck, doch die unerträgliche Schwüle konnten sie damit nicht abhalten. Abgesehen von leichtem Morgentau gab es keine Niederschläge. Wolken waren nur selten zu sehen, und wenn doch einmal welche auftauchten, zogen sie landeinwärts zu den Bergen, um dort abzuregnen.

Ihr Trinkwasser holten sie in den Dörfern, die sie einen um den anderen Tag anliefen. In einigen davon fanden sich Brunnen oder Zisternen, aber oft musste das Wasser auch erst meilenweit von Sammelstellen aus den höheren Lagen herbeigeschleppt werden.

Die Küste dieses Landstrichs war dünn besiedelt, nirgends fanden sich Anzeichen türkischer Herrschaft. Es gab nur vereinzelte Ansammlungen weniger kleiner Häuser oder Zelte, und die Bewohner, überwiegend Hirten und Nomaden, erwiesen sich als friedfertige und gastfreundliche Menschen. Überall, wo die Reisenden an Land gingen, wurden sie zuvorkommend aufgenommen und mit dem Wenigen bewirtet, das die Leute entbehren konnten: Ziegenmilch, ein paar Stücke Brot, eine Handvoll Datteln oder Beeren. Eine Gegengabe wurde oftmals nicht erwartet. Manche Dorfbewohner ließen sich jedoch gern von Christian den Gebrauch des Astrolabiums erklären. Von Katharina wollten sie wissen, ob alle hellhaarigen Frauen in Europa so groß seien wie sie. Die kleineren Kinder waren ganz verrückt danach, ihr Haar anzufassen.

Den größten gesellschaftlichen Erfolg errang jedoch Michele; bei einem Händler in Dschidda hatte er einige Lupen erworben, die er in Sanaa gewinnbringend veräußern wollte. Als er in einem Dorf eine davon vorführte – er ließ den Stammesältesten eine ums Zehnfache vergrößerte Fliege betrachten – hielten ihn alle für einen Magier, worüber er sich noch tagelang amüsierte. Am Ende platzte Massimo der Kragen deswegen.

»Statt dich über die vermeintliche Einfalt der Araber zu mokieren, solltest du Christian vielleicht einmal fragen, wer dieses nützliche und vielseitige Astrolabium ersonnen hat, mit dem er jeden Tag seine Messungen vornimmt. Oder du könntest darüber nachdenken, woher die Zahlen stammen, mit denen du so fleißig dein Geld zusammenrechnest.«

»Oh, wurden die Zahlen etwa von Arabern erfunden?«, warf Jokasta ein. Sie bedachte Massimo mit einem bewundernden Augenaufschlag. »Was du alles weißt!«

Katharina schluckte ihren aufflackernden Ärger herunter und verkniff es sich, Jokasta daran zu erinnern, dass schon ihr Vater in ihrer beider Beisein über diese arabischen Errungenschaften gesprochen hatte. Sie wollte keinen zusätzlichen Zwist heraufbeschwören.

Im Verlauf der letzten Reisetage nahmen die Spannungen weiter zu. Die Männer wurden reizbarer, vor allem die Matrosen, die unter dem Kapitän einiges auszustehen hatten. Bei jeder Gelegenheit war er mit Schmähungen und Peitschenhieben zur Stelle, um ihnen Beine zu machen.

Jokasta wiederum sah sich immer häufiger begehrlichen Blicken ausgesetzt. Unter ihrem verschwitzten, dünnen Gewand zeichneten sich ihre trotz der vorangegangenen Erkrankung immer noch üppigen Formen deutlich ab – für die nach Weiblichkeit hungernden Seeleute eine einzige Versuchung, die für wachsende Unruhe an Bord sorgte. Der Kapitän fragte Katharina sogar eines Tages, ob sie ihm Jokasta nicht verkaufen wolle, wenigstens für eine Nacht. Er schien ganz selbstverständlich davon auszugehen, dass Jokasta ihr Eigentum war. Ihre Ablehnung schien ihn nicht von seinem Wunsch abzubringen, seine Blicke wurden immer glutvoller. Hätte Pjotr nicht in ihrer unmittelbaren Nähe Aufstellung an Deck bezogen und ein paar demonstrative Messerwürfe auf den Mast veranstaltet, wäre die Stimmung sicher noch weiter hochgekocht. Am Ende waren sie alle miteinander froh, als sie Hodeida erreichten und die wochenlange Schiffsreise damit vorüber war.





Hodeida – Mai 1646

[image: Track 1]Kurz nach Sonnenaufgang warfen sie vor der Küste Anker. Katharina half eifrig beim Entladen des Schiffs und konnte es kaum erwarten, endlich die nächste Etappe der Reise in Angriff zu nehmen, die sie landeinwärts über die Berge nach Sanaa führen würde. Sie hatte aufgehört, die Tage zu zählen, und hätte nicht Christian getreulich seine Aufzeichnungen geführt und ihr häufig auf seinen Karten gezeigt, wo sie gerade waren, wäre ihr jegliches Gefühl für Zeit und Raum abhandengekommen. Er trug seine Messungen immer sorgfältig in Tabellen ein, die er, soweit es möglich war, mit Ortsangaben und Datum versah.

»Ich bin so froh, dass ich meine Geräte und Unterlagen von dem brennenden Schiff retten konnte«, sagte er zu Katharina, während er aus dem schwankenden kleinen Ruderkahn kletterte, mit dem sie ihre Habe vom Schiff an den felsigen Strand gebracht hatten. »Ohne meine Messungen wäre ich verloren.«

»Ja, reib es ihr nur unter die Nase«, meinte Michele, der schon vor ihm aus dem Boot gestiegen war. Nass bis zu den Knien, einen Sack über der Schulter und einen unterm Arm, stapfte er durch die sachten Wellen ans Ufer und lud seine Last dort ab. »Immerhin konntest du sowohl deine Geräte und Messungen als auch deine fette Börse retten, während Katharina buchstäblich alles verloren hat.«

»Oh, daran habe ich gar nicht mehr gedacht«, meinte Christian betroffen. »Ich wollte kein Salz in deine Wunden streuen, Katharina.«

»Ich habe schon viele neue Zeichnungen gemacht«, beschwichtigte sie ihn.

»Aber dein Geld ist trotzdem weg«, führte Michele wenig hilfreich aus. »Du bist von der Wohltätigkeit Massimo Baglianis abhängig. Ich wette, er reibt sich fortwährend innerlich die Hände darüber, wie sehr du ihm dadurch ausgeliefert bist.«

Er sprach Venezianisch, und prompt wollte Christian wissen, was er gesagt hatte, worauf Michele jedoch nur mit bezeichnendem Blick über die Schulter die Achseln zuckte.

Massimo, der gerade mit einem Karawanenführer verhandelt hatte, näherte sich ihnen, gefolgt von Harun, dessen Schnäuzer sich im Laufe der Monate zu einem gewaltigen Vollbart ausgewachsen hatte. Er war eine wilde Erscheinung, mit dem vor Dreck starrenden langen Hemd, dem um Schulter und Mitte geschlungenen, schwer mit Waffen beladenen Leibgurt und dem locker ums Haupt gelegten Turbantuch, in das er auf dem Hinterkopf einen Knoten geschlungen hatte, von dem die Enden lose herabfielen. Wie üblich würdigte er Christian und Michele kaum eines Blickes.

»Ich bin mit dem Beduinen handelseinig geworden. Wir können gleich übermorgen aufbrechen«, berichtete Massimo.

»So bald schon?«, fragte Jokasta erschrocken. »Wir sind doch kaum angekommen.«

»Ich habe nichts dagegen, wenn wir uns so schnell wie möglich auf den Weg machen«, erklärte Katharina. »Wir haben wochenlang nur herumgesessen.«

»Je länger wir warten, desto heißer wird es«, pflichtete Michele ihr bei. »Im Mai ist es in der Tihama schon kaum zu ertragen. Ich für meinen Teil wäre lieber in Sanaa als hier.«

»Ich will aber wenigstens baden, bevor wir weiterreisen«, verlangte Jokasta.

Dieser Wunsch sollte sich erfüllen. Die Herberge, in der sie alle unterkamen, zeichnete sich durch die Abwesenheit jeglichen Komforts aus, doch es gab ein Badehaus in der Stadt, mit einem Hammam nur für Frauen. Katharina brauchte keine besondere Aufforderung, um Jokasta dorthin zu begleiten. Hingebungsvoll und mit großem Genuss begoss sie sich mit dem warmen Wasser und wusch sich ausgiebig von Kopf bis Fuß. Gutmütig ließ sie die vielen Fragen und neugierigen Berührungen der einheimischen Frauen über sich ergehen, die noch nie eine weiße Europäerin gesehen hatten, geschweige denn eine nackte. In einer Aufwallung von Kühnheit ließ sie sich sogar die Scham- und Achselhaare entfernen. Die dafür verwendete Paste brannte ziemlich, doch Jokasta schwor, dass es der Haut nichts ausmache. Zumindest war sie anschließend überall makellos glatt. Für Katharina war das Gespräch mit den arabischen Frauen außerdem eine gute Gelegenheit, ihre Sprachkenntnisse zu vertiefen – ein Unterfangen, das sie in jeder Gegend neu in Angriff nehmen musste. Sie hatte schon während der bisherigen Reise feststellen müssen, dass an den Küsten des Hedschas ganz anders geredet wurde als in Ägypten, und die Leute, die aus den Bergen stammten, hatten auch eine eigene Mundart. Nicht alle Einwohner sprachen Hocharabisch, vor allem nicht die einfachen Menschen, die nie aus ihren Dörfern herausgekommen waren und weder Schreiben noch Lesen gelernt hatten. Katharina verständigte sich im Hammam radebrechend mit einer Frau und erkundigte sich nach einer Wäscherin für ihre schmutzige Kleidung. Die Frau erbot sich, diese Arbeit zu übernehmen.

Nach dem Bad entschied sich Jokasta zu einem Bummel über den Suq, auf den Pjotr sie begleitete. Katharina unternahm währenddessen einen Streifzug durch den Ort. Hodeida war eine befestigte Hafenstadt, die hauptsächlich vom Fischfang und von den Zöllen lebte, die alle Händler für die Waren, die sie nach Hodeida brachten, an den örtlichen türkischen Statthalter zahlen mussten. Dieser residierte in einem großen, weiß getünchten Gebäude mit aufwendig verzierter Fassade, die in seltsamem Gegensatz zu dem primitiven Anbau stand, den man gleich beim Näherkommen als Gefängnis erkannte – eine lange Reihe von Häftlingen, durch rasselnde Ketten miteinander verbunden, wurde gerade von einem Wärter heraus und an den Strand geführt, wo sie sich erleichtern mussten. Im Gefängnis selbst gab es offenbar keine Vorrichtungen dafür.

Katharina fragte sich, was die Männer wohl ausgefressen hatten. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, dass sie keine Verbrecher, sondern einfach nur Geiseln waren. In Arabien, so hatte Massimo erzählt, pflegte man auf diese Weise Stammesfehden einzudämmen. Man setzte willkürlich Menschen fest und zwang ihre Sippen damit zum Frieden, denn kein Beduinenführer wollte schuld sein, dass seine Verwandten zur Strafe für kriegerische Handlungen des Stammes ihr Blut vergießen mussten. Hin und wieder wurden die Gefangenen gegen andere ausgewechselt – sie hatten sich ja nichts zuschulden kommen lassen.

Katharina betrachtete die zerlumpten, dunkelhäutigen Gestalten, die mit gesenkten Köpfen in Richtung Meer trotteten. Die Fischer, die dort ihren Fang von den Booten ans Ufer brachten, würdigten die Gefangenen keines Blickes. Anscheinend war der Anblick für sie nichts Neues. Geschäftig gingen sie ihrer Arbeit nach und reihten die Fische auf lange Stangen, die sie über der Schulter in das Fischerdorf trugen, das südlich an die Stadt grenzte. Von den sich unter der Last biegenden Stecken baumelten Fische in allen Formen und Größen – Thunfische, Barsche, Rochen, sogar kleinere Haifische, deren vor scharfen Zähnen starrende Kiefer Katharina erschaudern ließen. Nur zu gut erinnerte sie sich an die gellenden Schreie der todgeweihten Pilger, die nach dem Untergang des Schiffs in den Haischwarm geraten waren.

Sie setzte sich auf einen Felsen in Ufernähe und zeichnete die palmengesäumte Silhouette der Stadt, hinter der sich in der Ferne die Berge erhoben. Die Luft war schwer und feucht und hinterließ einen salzigen Geschmack auf den Lippen. Kein Windhauch regte sich, und überall schwirrten die allgegenwärtigen Fliegen herum. Das saubere Hemd, das sie nach dem Baden angelegt hatte – ihr letztes, sie hatte es eigens dafür aufgehoben – war schon wieder durchgeschwitzt.

Als sie nach einer Weile zur Herberge zurückkehrte, sah sie auf einem der verwinkelten Plätze einige Männer im Schatten sitzen, die mit vollen Backen kauten und dabei angeregt miteinander sprachen. Hin und wieder zupfte einer ein grünes Blatt von einem Pflanzenbündel und stopfte es sich in den ohnehin schon vollen Mund, um sogleich weiterzukauen und in aufgeräumter Stimmung die Unterhaltung fortzusetzen. Ab und zu wurde ein Schluck getrunken, vermutlich um beim Einspeicheln des Backeninhalts nachzuhelfen.

Katharina hatte seit der Ankunft am Morgen schon häufiger Männer beim Kauen dieser grünen Blätter beobachtet. Es schien eine Sitte zu sein, von der sie noch nichts gehört hatte.

Sie fragte einen Knaben, der eine kleine Ziegenherde vorbeitrieb, was die Männer dort im Mund hatten, worauf der Junge sie mit großen, erstaunten Augen musterte.

»Kath«, sagte er nur.

Während Katharina noch überlegte, ob das schon die Antwort oder nur eine Bemerkung über ihre Unwissenheit war, ertönte hinter ihr Massimos Stimme.

»Kath ist ein Strauch, der wie der Kaffeebaum in den fruchtbaren Höhenlagen wächst.«

Sie wandte sich zu ihm um und versuchte, ihren beschleunigten Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Er wirkte verändert, was vermutlich daran lag, dass er sich den Bart gestutzt und die Kanten ausrasiert hatte. Offensichtlich hatte er auch gebadet, denn er roch frisch. Er trug saubere Sachen, die er allem Anschein nach neu gekauft hatte – ein bodenlanges weißes Gewand mit einer quastenbehängten, bestickten Borte am Halsausschnitt und ein buntes, locker gewundenes Turbantuch. Den Waffengurt hatte er im Quartier gelassen, ein Zeichen dafür, dass er sich in dieser Umgebung sicher fühlte – was wiederum darauf hindeutete, dass er bereits mit dem örtlichen Statthalter gesprochen und sich dessen Wohlwollen gesichert hatte.

»Kath ist sozusagen der Alkohol des arabischen Südens«, fuhr Massimo fort, während er Katharina eingehend musterte. Unter seinem Blick wurde ihr heiß, und das lag nicht an der Schwüle.

Sie räusperte sich. »Was bewirkt es? Verursacht es einen Rausch? Die Männer sehen ausgesprochen fröhlich aus.«

»Ich habe es auf meinen früheren Reisen ein paarmal probiert. Kath wirkt anregend und verbessert die Laune. Man ist guter Dinge und wird recht gesprächig. Doch anschließend kann man davon müde und niedergeschlagen werden. Fatal sind auch die Folgen, wenn man dauerhaft zu viel davon genießt. Es gibt Menschen, die regelrecht kathsüchtig sind. Man erkennt sie an ihrem stumpfen Blick und ihrer allgemeinen Teilnahmslosigkeit. Es gibt viele von ihnen. Kath ist in diesen Breiten sehr beliebt, es wird in riesigen Mengen angebaut.«

»Warum wird es nicht in andere Länder gebracht? Kaffee und Weihrauch werden doch ebenfalls in den Norden transportiert, obwohl sie ausschließlich in diesen südlichen Breiten gedeihen.«

»Weil die Blätter frisch gekaut werden müssen, um zu wirken. Sie trocknen nach wenigen Tagen aus und sind dann nicht mehr verwendbar.« Er deutete in Richtung des südlichen Stadttors. »Gehen wir ein Stück? Dort hinten habe ich vorhin ein Kaffeehaus entdeckt. Oder wolltest du zurück in die Herberge?«

Dort wartete nur ein nackter, fensterloser Raum, in dem tagsüber der Rauch des Kochfeuers aus der benachbarten Küche hing.

»Wir können gern Kaffee trinken«, stimmte Katharina zu.

Vor dem Kaffeehaus lagen Strohmatten, auf denen sie sich mit untergeschlagenen Beinen niederließen. Der Kaffee war heiß und süß und stark mit Kardamom gewürzt. Wie üblich bestand er aus einem Schalenaufguss und enthielt nur wenig von den zerstoßenen Bohnen, da diese hauptsächlich für den Handel mit Europa bestimmt waren. Katharina schlürfte ihn voller Genuss und sah Massimo beim Trinken zu. Er hielt den Becher in seinen kräftigen Händen, in einer Haltung, die das Bestimmte und Zupackende seines Wesens ebenso widerspiegelte wie seine überlegene Bedachtsamkeit.

»Woran denkst du?«, wollte er wissen.

Sie fuhr leicht zusammen. »An nichts.« Dann sagte sie unvermittelt: »Du warst schon beim Statthalter, oder?«

»Sieht man mir das so deutlich an?«, fragte er mit belustigt hochgezogenen Brauen.

»Du trägst deine Waffen nicht. Also fühlst du dich sicher hier in der Stadt. Das kannst du nur, wenn der Bey oder Emir oder wie immer man ihn hier nennt, dir seinen Schutz zugesagt hat. Folglich wirst du ihm wieder einen von deinen Schutzbriefen gezeigt haben. Wahrscheinlich können wir alle von Glück sagen, dass deine Papiere den Schiffbruch überstanden haben.«

Er betrachtete sie bewundernd. »Ich frage mich, wie ich je so einfältig sein konnte, deine Beobachtungsgabe zu unterschätzen. Allerdings waren meine Papiere nach dem Schiffbruch nicht mehr zu benutzen. Selbst die beste Tinte zerläuft im Wasser.«

»Dann hast du dieses Manko wohl mit ausreichend Gold wettgemacht, denn dem konnte das Seewasser ja nichts anhaben.«

Zu ihrem Erstaunen wurde er ein wenig rot, doch dann grinste er schief. »Der Statthalter ist noch derselbe wie bei meinem letzten Besuch in der Stadt. Er hat mir ohne großes Nachfragen die Erlaubnis zum Weiterreisen erteilt.«

»Wozu brauchen wir eine Erlaubnis?«

»Es darf nicht jeder in die Berge oder nach Sanaa, denn das Landesinnere wird recht streng gegen Fremde abgeschottet. Man darf nur mit einem persönlichen Passierschein dorthin.«    

»Und den hast du bekommen?«

Er lächelte. »Natürlich.«

Beim Anblick seiner weiß blitzenden Zähne fühlte sie ein Flattern in der Herzgegend. Wenn er nur nicht so gut ausgesehen hätte! Oder wenn sie selbst nur ein wenig schöner oder anziehender gewesen wäre, sich besser aufs Tändeln und Wimpernklimpern verstanden hätte. Welcher Mann konnte sich von einer Frau angezogen fühlen, die ein Wurfmesser trug und auch von der übrigen Aufmachung her so gut wie nichts Weibliches an sich hatte? Sie hatte sich seit Wochen nicht im Spiegel gesehen. Im Harem hatte es welche gegeben, in denen sie sich hin und wieder betrachtet hatte. Nackt hatte sie wie jede andere Frau ausgesehen, abgesehen von ihrer Größe, doch sobald sie Hemd und Kufiya überstreifte, war sie von einem bartlosen Jüngling nicht mehr zu unterscheiden. Ihr Haar war im Laufe der Monate wieder gewachsen, es ringelte sich fast bis zu den Schultern, doch da sie nie mit unbedecktem Kopf ins Freie ging, konnte es ihr schwerlich zur Zierde gereichen.

»Du siehst so besorgt aus«, sagte Massimo. »Worüber zerbrichst du dir gerade den Kopf?«

Sie verschluckte sich an ihrem Kaffee. »Über gar nichts.« Dann fiel ihr unvermittelt ein, womit sie sich herauswinden konnte.

»Doch, es gibt da etwas«, fuhr sie fort. »Ich habe in Dschidda einen Mann entdeckt, der wie Faliero aussah. Wenn er es nicht selbst war, so sah er ihm jedenfalls sehr ähnlich.«

»Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?«

»Weil es keine Gelegenheit gab«, sagte sie wahrheitsgemäß. Sie hatte tatsächlich schon die ganze Zeit mit ihm darüber sprechen wollen, doch während der Reise von Dschidda nach Hodeida waren sie kaum je einen Moment miteinander allein gewesen. »Außerdem habe ich mich höchstwahrscheinlich getäuscht. Es muss jemand anderer gewesen sein.« Erklärend fügte sie hinzu: »Bevor wir von Candia abreisten, sagte er mir, er wolle nach Venedig zurück. Von dort ist die Reise nach Arabien ja noch viel weiter als von Candia aus. Es müssen Tausende von Meilen sein. Wie hätte er so schnell von Venedig nach Arabien kommen sollen?«

»Nun, schnell ist hier wohl das falsche Wort. Falls du es vergessen haben solltest – seit unserem Aufbruch von Candia ist schon fast ein Dreivierteljahr verstrichen. In dieser Zeit kann man durchaus um die halbe Welt reisen. Wir hätten viel eher hier eintreffen können, wenn wir nicht in Kahira und Dschidda so viel Zeit verbracht hätten.«

»Ja, du hast recht.« Sie kam sich dumm vor, weil ihre Stimme so erstaunt klang, als wäre ihr bisher gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie bereits so lange unterwegs waren. Tatsächlich lag jene Nacht, in der sie ihm zum ersten Mal auf Candia begegnet war, schon bald ein Jahr zurück. Seit sie nach Arabien aufgebrochen war, schien die Zeit jede Bedeutung verloren zu haben. Die Tage waren ineinandergeflossen wie die Wellen des Roten Meeres, sacht und hell und von einer eigentümlichen Ruhe durchdrungen. Die Weite des Landes, die heiße Sonne, die Sprache und die Menschen in ihren vielen unbekannten Ausprägungen – es war, als würde ihr Geist von all dem aufgesogen und gleichzeitig vom Rest der Welt abgeschirmt. Giacomo und sein Weihrauch, die seltsamen Umstände seines angeblichen Todes, Falieros Ränke und Verdächtigungen – das alles schien Äonen weit entfernt von ihr und ihrem Leben, ebenso wie ihr Weingarten in Candia, ihre Zeit in Venedig und die schrecklichen Gräuel in ihrem kriegsgeschüttelten Heimatland. Nichts schien mehr von Wichtigkeit angesichts der vielen ungewohnten Eindrücke und der Leuchtkraft dieser andersartigen Kultur, die so nachhaltig ihre Sinne in Besitz genommen hatte. Und dann war da Massimo, ihr wichtigstes Bindeglied zum Orient, der ihr Denken beherrschte und der ihr so vertraut geworden war, dass sie sein Gesicht mit geschlossenen Augen sehen konnte. Gleichzeitig war er jedoch immer noch von Geheimnissen umgeben wie von Nebelgespinsten. Sie spürte, dass er weiterhin Wissen vor ihr verbarg. Dass er taktierte und kalkulierte und darauf wartete, zur passenden Gelegenheit den passenden Spielzug zu tun.

Unvermittelt erwachte ihr Argwohn. Mit schmalen Augen sah sie ihn an. »Als ich dir eben sagte, dass ich möglicherweise Faliero gesehen habe, hast du kein bisschen überrascht ausgesehen.«

Sein Gesicht wurde ausdruckslos, und ihr Misstrauen verwandelte sich in Gewissheit. Sie musterte ihn mit aufflammendem Zorn. »Er war wirklich da, oder? Und du hast es die ganze Zeit gewusst!«

Massimo zuckte die Achseln. »Ich streite es doch gar nicht ab. Du hast keinen Grund, dich deswegen zu ärgern.«

»Du hättest es mir sagen können!«

»Nun, und du hättest mir sagen können, dass du ihn gesehen hast, oder nicht?«

Aufgebracht erwiderte sie seinen leicht sarkastischen Blick. Dass er völlig recht hatte, machte es kein bisschen besser. Schon wieder fühlte sie sich an der Nase herumgeführt und manipuliert.

Massimo seufzte. »Du bist wütend«, stellte er fest.

Sie schwieg verbissen.

»Katharina«, sagte er bittend. »Ich habe es dir doch nicht aus böser Absicht verschwiegen! Genauso wenig wie du es umgekehrt bei mir getan hast.«

»Als ich dir eben davon erzählte, hättest du ganz einfach sagen können: Ich weiß es schon.« Aufgebracht zeigte sie mit dem überschwappenden Kaffeebecher auf ihn. »Aber stattdessen fragtest du mich bloß scheinheilig, warum ich es dir nicht schon früher erzählt habe.«

»Das war keine Scheinheiligkeit, sondern Befremden. Mir kam es verständlicherweise seltsam vor, dass du Wochen gebraucht hast, um deine Beobachtung zu erwähnen. Zumal das Letzte, was ich zu diesem Thema zuvor aus deinem Mund gehört hatte, eine doch recht ruppige Äußerung war, derzufolge deine Überlegungen zu der ganzen Sache mich nichts angingen, sondern allein deine Angelegenheit seien.«

»Genau so ist es auch«, fuhr sie ihn an.

»Nun gut, betrachten wir diesen Punkt als geklärt. Aber warum hast du Faliero geschrieben, dass er auf dem Holzweg sei und dass es nichts mehr zu berichten gebe, obwohl du genau wusstest, welch vertraulichen Umgang ich mit osmanischen Befehlshabern pflege?«

»Du hast mir doch erzählt, dass du dabei in Wahrheit im Auftrag des Rates handelst.«

»Das war hinterher. Zu dem Zeitpunkt, als du besagten Brief an Faliero schriebst, wusstest du das noch nicht. Warum also hast du ihn belogen? Weshalb hast du das für mich getan?«

Fast hätte sie ihm aus hilflosem Zorn ihren Kaffee ins Gesicht geschüttet. Abrupt stellte sie den Becher weg und sprang auf. Sie ließ ihn einfach sitzen und lief davon.

[image: Track 1]Massimo fluchte stumm, aber inbrünstig, während er ihr folgte. Nicht zum ersten Mal schalt er sich selbst einen Narren, weil er immer wieder denselben Fehler beging, wenn er mit ihr redete: Er ließ es zu, dass sie wütend auf ihn wurde. Es war beinahe so, als würde ein kleines Teufelchen ihn mit dem Dreizack stechen und ihn auffordern, die falschen Dinge zu sagen, damit ihr Zorn aufflammte. Stattdessen hätte er ihr auch einfach die Wahrheit sagen können. Die Gelegenheit wäre günstig gewesen und würde vielleicht so schnell nicht wiederkommen. Allerdings hätte das ihre Wut unweigerlich noch mehr entfacht, schlimmer noch: Sie hätte womöglich genau das getan, was er die ganze Zeit befürchtete und um jeden Preis verhindern wollte. Die Abwägung zwischen seinem Bedürfnis, ihr die Wahrheit zu sagen und der Notwendigkeit, ein überstürztes Verhalten ihrerseits zu verhindern, fiel ihm unendlich schwer, doch letztlich musste die Vernunft obsiegen. Er hatte nun einmal diesen Weg eingeschlagen und musste ihn jetzt auch einhalten. Ein Richtungswechsel konnte tödlich sein, in erster Linie für sie.

Aus diesem Dilemma resultierte auch das zweite große Versäumnis, das er sich vorzuwerfen hatte – er hätte, was ihre Gefühle füreinander betraf, schon längst Klarheit zwischen ihnen beiden schaffen sollen. Stattdessen lavierte er immer noch herum und ging sogar so weit wie eben, als er von ihr verlangt hatte, sich zu offenbaren, ohne selbst auch nur einen Ton über seine eigenen Empfindungen zu verlautbaren. Im Grunde wäre es ganz einfach gewesen, in diesem Punkt alle Zweifel zwischen ihnen beiden auszuräumen. Er spürte, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie und dass es ein Leichtes für sie beide wäre, diesem Begehren nachzugeben. Allerdings barg das auch die Gefahr, ihn noch schlechter dastehen zu lassen, wenn sie die ganze Wahrheit erfuhr. Andererseits bestand auch die Möglichkeit, dass sie es gnädiger aufnahm, wenn sie sich erst nähergekommen waren.

All diese Gedanken schossen ihm wie aufgescheuchte Fliegen durch den Kopf, während er ihr durch die engen, verschachtelten Gassen folgte. Er hatte sie schon zweimal aus den Augen verloren und ihre hochgewachsene Gestalt in dem wehenden dünnen Gewand erst nach einigem frustrierenden Suchen wieder entdeckt. Schließlich sah er sie zum Strand hinuntergehen, den Kopf gesenkt und die Schritte schleppend, als wäre aller Zorn, aber auch jeglicher Mut von ihr gewichen. Es versetzte ihm einen Stich, sie so niedergeschlagen zu sehen, und er musste daran denken, wie viel sie in ihrem Leben durchgemacht hatte. Der Wunsch, sie zu beschützen und für sie da zu sein, wurde übermächtig. Seine Schritte wurden schneller, seine Entschlossenheit wuchs. Dies war nicht die Zeit für Bedenken und Vorbehalte – er hatte lange genug gewartet.

Als er sie einholte, erhaschte er einen Blick auf ihr Gesicht. Er sah Spuren von Tränen in den hellen Katzenaugen, doch es lag auch ein störrischer Zug um ihren Mund.

Sie blieb nicht stehen, sondern ging mit langen Schritten weiter den Strand entlang. Er folgte ihr unverdrossen.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Sie gab keine Antwort, sondern marschierte, ohne innezuhalten und in scharfem Tempo, weiter durch das felsige, unwegsame Gelände. Sie hatten die Stadt bereits weit hinter sich gelassen, der Strand war an dieser Stelle menschenleer. Das Meer leuchtete im Schein der tief stehenden Sonne wie poliertes Kupfer.

»Ich werde immer weiter hinter dir herlaufen«, kündigte er nach einer Weile an. »Egal, wohin du gehst. Wobei ich dich darauf hinweisen möchte, dass du hier draußen nichts finden wirst als Wüste, Meer und Felsen.«

Inmitten einer kleinen Gruppe windzerzauster Palmen blieb sie schließlich abrupt stehen. »Was willst du von mir?«, fragte sie in gereiztem Ton.

»Alles«, sagte er schlicht. »Ich will alles von dir, Katharina. Ich will dich.«

Sie erstarrte. Glühende Röte schoss in ihre Wangen.

»Was soll das?«, schnappte sie. »Ist das deine neueste Methode, mich zum Narren zu halten?«

Er trat auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Katharina«, sagte er leise und bittend. »Sieh mich an! Dann erkennst du, wer hier der Narr ist.«

Sie hielt den Blick gesenkt und entwand sich seinem Griff, indem sie zwei Schritte zurückwich. »Lass mich in Ruhe. Ich hasse dich! Du kannst nichts anderes, als den Menschen Sand in die Augen zu streuen. Du lügst bei allen sich bietenden Gelegenheiten, solange es dir nur zum Vorteil gereicht.«

»Was meine Gefühle für dich betreffen, habe ich nie die Unwahrheit gesagt. Auch wenn es sich für dich vielleicht absurd anhört: Ich wollte dich von Anfang an. Es ist die lautere Wahrheit, wenn ich dir sage, dass ich noch nie eine Frau so sehr begehrt habe wie dich. Du gehst mir unter die Haut, und allein dieses Gefühl ist so stark, dass es mir manchmal Angst macht. Aber das ist es nicht mehr allein, Katharina. Für mich ist schon längst mehr daraus geworden. Wenn ich morgens aufwache, bist du das Erste, woran ich denke, und wenn ich zu Bett gehe, tue ich es mit dem Gedanken an dich. Ich will verdammt sein, aber es wäre völlig sinnlos, es zu leugnen. Du hast mein Herz gestohlen und hältst es fest in deinen Händen.«

»Tu das nicht.« Es klang hilflos. Ihr Gesicht war aufgewühlt, fast verzweifelt. »Spiel nicht solche Spiele mit mir, Massimo.«

»Es ist kein Spiel. Du bist ein Teil von mir. Und zwar der bessere Teil, so viel ist sicher.« Er lachte kurz auf, doch es lag keine Heiterkeit in diesem Lachen. »Ich kann seit Wochen nicht richtig schlafen, weil ich nicht aufhören kann, mir vorzustellen, das hier zu tun.« Bevor sie weiter zurückweichen konnte, trat er rasch auf sie zu, legte zwei Finger unter ihr Kinn, hob es an und küsste sie auf die Lippen. Sie ließ es einen köstlichen Augenblick lang geschehen, doch dann wandte sie den Kopf zur Seite. Ihre Lider bebten, und dann sah sie ihn an. In ihren Augen spiegelten sich widerstreitende Empfindungen, er meinte Ablehnung und Misstrauen wahrzunehmen, doch eines erkannte er ganz deutlich, weil es stärker war als alle Vorbehalte, die sie gegen ihn hegen mochte. Es war der Wunsch, ihm nahe zu sein.

Langsam und beinahe widerstrebend begann sie zu sprechen. »Ich habe Faliero in dem Brief angelogen, weil ich den Gedanken nicht ertragen kann, dass er dir Schaden zufügt. Ob du nun ein Spion bist oder nicht – ich wollte nicht, dass dir ein Leid geschieht.« Sie schluckte und rang sichtlich um Fassung. »Du bist … mir sehr wichtig. Aber ich denke, das wusstest du schon.«

»Manchmal glaubte ich, es zu wissen. Dann wieder nicht. Ich war nie richtig sicher. Aber wer kann in diesen Dingen schon sicher sein. Eins aber weiß ich schon länger – wir beide begehren einander. Ich möchte dich in meinen Armen halten, Katharina, und ich werde verrückt, wenn ich noch länger darauf warten muss.«

Sie holte Luft und nickte kaum merklich, und das war alles, was er an Zustimmung brauchte. Als er sie diesmal in seine Arme zog, kam sie ihm entgegen. Zögernd zuerst, doch dann mit einer Bereitwilligkeit, die ihm den Atem verschlug. Er presste seinen Mund auf ihren und öffnete ihn zu einem wilden, gierigen Kuss. Sie stöhnte und presste sich gegen ihn, während seine Hände bereits über ihren Körper glitten. Er glaubte sterben zu müssen, wenn er sie nicht sofort haben konnte. Der Haken ihres Leibgurts öffnete sich wie von allein unter seinen tastenden Fingern. Mitsamt der daran befestigten Waffe glitt er hinab und fiel zu Boden, und sie trat ihn achtlos mit der Ferse zur Seite, während sie gleichzeitig ihr Gewand am Saum packte und es sich in einer einzigen fließenden Bewegung mit der Kufiya über den Kopf zog. Massimo streifte seine Kleidung ähnlich schnell ab. Zwei Atemzüge später waren sie beide nackt. Er widerstand dem drängenden Impuls, sie sofort in seine Arme zu reißen. Mit angehaltenem Atem starrte er sie an.

»Bei Gott«, sagte er rau. »Du bist so schön!«

Und auch das war die reine Wahrheit, so wie alles, was er vorhin zu ihr gesagt hatte. Die Proportionen ihres Körpers waren vollkommen. Hochgewachsen und langgliedrig wie sie war, erinnerte sie in ihrer Haltung an eine junge Jagdgöttin, die er einmal auf einem Mosaik in einem alten römischen Palast gesehen hatte. An ihr war nichts Zerbrechliches, sie war voller Kraft und kühner Beweglichkeit, doch zugleich von einer höchst irdischen und verlockenden Weiblichkeit. Ihr Haar fiel ihr in ungestümen, honigfarbenen Kaskaden fast bis auf die Schultern. Während ihre Unterarme und Unterschenkel ebenso wie ihr Gesicht und ihr Hals braun gebrannt waren, schimmerten die vom Sonnenlicht unberührten Stellen ihres Körpers in hellem Perlmutt. Ihre fest gerundeten Brüste mit den korallenrosa Spitzen boten einen Anblick, der ihn aufstöhnen ließ wie einen unerfahrenen Jüngling. Das galt erst recht von der weißen Glätte zwischen ihren Schenkeln – sie hatte sich offenbar heute im Bad nach Sitte der arabischen Frauen das Schamhaar entfernt.

Es kostete ihn einige Anstrengung, den Blick von ihrem Körper zu lösen und ihr ins Gesicht zu sehen. Er gewahrte, dass sie heftig schluckte und mit deutlichen Anzeichen von Unsicherheit, vielleicht sogar einer Spur von Sorge, den Blick auf seine Körpermitte geheftet hatte. Unwillkürlich schaute er an sich selbst herab und versuchte, die doch recht alberne Anwandlung von Stolz auf seine voll erigierte Männlichkeit zu unterdrücken. Mit Katharinas Erfahrungen auf diesem Sektor konnte es nicht weit her sein, denn sonst hätte sie den Anblick mit größerer Selbstverständlichkeit registriert.

»Es sieht … groß aus«, sagte sie mit rauer Stimme. »Ich weiß nicht, ob es … passt.«

Er holte tief Luft und bezwang seinen Drang, sie zu packen und augenblicklich in sie einzudringen. »Ich glaube nicht, dass es viel größer ist als bei anderen Männern. Und passen wird es ganz sicher.« Mit freundlicher Ermunterung fügte er hinzu: »Das kann ich dir versprechen.«

Sie nickte, doch er sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte. »Mit Giacomo …« Sie brach ab und räusperte sich. »Es tat weh, obwohl er … viel kleiner war.«

»Tat es jedes Mal weh?«

»Er tat es nur einmal. Ich sagte ihm, wenn er es noch mal versucht, töte ich ihn. Er meinte dann auch, einmal hätte ihm gereicht, und für den Vollzug der Ehe wäre es ja genug.«

»Oh«, sagte Massimo. Er fühlte Betroffenheit – und eine törichte Aufwallung von Freude. Dieser Trottel von ihrem Ehemann hatte sich ihr aufgezwungen und ihr wehgetan, und sie hatte ihn nicht mehr an sich herangelassen. Dadurch hatte er selbst nun die Möglichkeit, ihr zu zeigen, wie schön die Liebe sein konnte. Mit ihm würde sie zum ersten Mal erleben, was zwei Menschen einander geben konnten, wenn es ihnen wichtig genug war, was der jeweils andere empfand.

Er streckte ihr die Hand hin. »Komm her.«

Sie gehorchte vorsichtig, das Gesicht voller Zweifel, als hätte sie Sorge, dass er über sie herfiel und sich nahm, was er wollte. Noch vor einer Minute hätte er das vielleicht sogar getan, denn es war ihm vorgekommen, als stünde er kurz vorm Bersten, so schmerzhaft hatte die Lust in ihm gewütet. Es kostete ihn immer noch ein gehöriges Maß an Beherrschung, seine Begierde im Zaum zu halten, doch Katharina war es wert. Sie war alles wert. Er würde zärtlich zu ihr sein und sie so langsam und genussvoll lieben, dass es für sie ein unvergessliches Erlebnis werden würde. Doch als er sie in die Arme schloss und sie küsste und sanft ihre Brüste streichelte, spürte er, wie ihr Hunger erwachte und binnen weniger Augenblicke in heftige, ungeduldige Begierde umschlug. Sie wollte nicht warten und zeigte es ihm. Er roch die feuchte Hitze ihres Verlangens, und als sie die Arme um ihn schlang und die zarte Haut ihres Bauchs sich an seinem Glied rieb, war es um ihn geschehen. Ein gewaltiger Strom schien sie beide zu packen und mitzureißen. In fieberhafter Umarmung sanken sie beide auf ihren nachlässig hingeworfenen Gewändern nieder, und als er sich zwischen ihre geöffneten Schenkel drängte und in ihre vor Leidenschaft verhangenen Augen blickte, lösten sich seine Gedanken auf und wurden eins mit der roten Glut der Sonne über dem Meer und der endlosen, ewigen Weite des Himmels.

[image: Track 1]Später lagen sie eng umschlungen da und schwiegen. Das Rauschen des Meeres und der Wind, der vom Wasser herüber ihre erhitzten Körper strich und eine erste Ahnung von der nahenden Nachtkühle brachte, schien ihnen an Geräuschen genug zu sein, zusammen mit dem beständigen Schlag ihrer Herzen. Katharina konnte seinen Puls an ihrer Wange fühlen, die sie gegen seine Brust schmiegte und dabei aufs Meer hinausblickte, dessen Oberfläche sich von feurigem Rot in dunkles Violett und dann allmählich in schimmerndes Schwarz verwandelt hatte. Die Sonne war längst untergegangen, und über den Bergen hatte sich die schmale Sichel des Mondes erhoben. Bald würde das Gefunkel der Sterne einsetzen, die hier in diesen südlichen Breiten von einzigartiger Strahlkraft waren. Katharina drehte sich in Massimos Arm herum, bis sie neben ihm auf dem Rücken lag. Der Himmel über ihnen verwandelte sich nach und nach in einen tiefen, nachtblauen See aus Samt, der mit glitzernden Diamanten bestreut war.

Irgendwann seufzte sie leise. »Es ist dunkel. Wir sollten zurückgehen. Die anderen werden sich bestimmt Sorgen machen.«

»Harun hat uns weggehen sehen. Er wird sich denken, was los ist. Erst heute Morgen meinte er, wie lange ich denn noch warten wolle, mich dir endlich zu erklären.«

»Du meinst, er weiß, dass wir …« Sie stockte ein wenig peinlich berührt.

»Sie werden es alle wissen, denn ich werde nicht den geringsten Versuch machen, es geheim zu halten oder gar darauf zu verzichten, bei dir zu liegen.«

»Aber ich bin … du bist …« Sie zögerte. »Es ist nicht schicklich.«

Er lachte, und sie spürte, wie sein muskulöser Körper neben ihr bebte. »Nein, das ist es allerdings nicht. Deshalb werden wir diesem Zustand so rasch wie möglich abhelfen.«

»Was meinst du damit?«, fragte sie. In diesem Augenblick hatte sie tatsächlich nicht den Hauch einer Ahnung, worauf er hinauswollte.

»Ich werde dich selbstverständlich zum Weibe nehmen«, erklärte er mit der größten Selbstverständlichkeit. »In Sanaa gibt es einige Mönche, von denen sicher der eine oder andere die Priesterweihe empfangen hat. Wir werden uns dort trauen lassen.«

Sie versteifte sich leicht. »Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, mich zu heiraten, nur damit wir …« Sie hielt inne und suchte nach einer möglichst wenig schlüpfrigen Formulierung, doch bevor sie eine gefunden hatte, sprach er bereits weiter.

»Glaubst du wirklich, ich will nur deshalb dein Mann sein? Kennst du mich so schlecht?«

»Aus welchem Grund willst du es denn sonst?«

Er lachte erneut und wandte sich ihr zu, bis sein warmer Atem die feinen Härchen an ihrer Schläfe bewegte. »Jetzt bist du diejenige, die mich an die Wand nagelt und es mit deutlichen Worten hören will, oder?« Er milderte den sanften Spott seiner Worte ab, indem er sie zärtlich küsste. »Ich will dich aus allen nur erdenklichen Gründen zur Frau haben. Das hier ist natürlich einer davon.« Bei diesen Worten umschloss er ihre rechte Brust mit besitzergreifender Geste und streichelte sie. Sie merkte, wie ihre Erregung erneut erwachte, obwohl sie nach den beiden ausgedehnten, überwältigenden Liebesakten, die sie in seinen Armen genossen hatte, geschworen hätte, auf Wochen hinaus gesättigt zu sein.

»Aber viel wichtiger ist mir etwas anderes«, fuhr er fort. Er nahm die Hand von ihrer Brust und strich ihr behutsam mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Ich will, dass du zu mir gehörst. Vor Gott und der ganzen Welt. Ich möchte dich beschützen und versorgen, weil ich dein Ehemann bin, nicht, weil wir einen Vertrag darüber geschlossen haben.«

»Eine Ehe ist auch ein Vertrag.«

»Das kannst du wohl kaum vergleichen. Ich bin es leid, nur dein Dragoman zu sein, den du jederzeit zum Teufel schicken und dir einen neuen suchen kannst, wenn dir danach ist.«

»Das ist ohnehin ausgeschlossen, denn wie wir beide wissen, fehlen mir die Mittel, um einen anderen Dragoman anzuheuern.«

»Aus meiner Sicht ist das fehlende Geld aber auch der einzige Grund, warum du nicht längst eigene Wege gegangen bist.«

»Das ist Unsinn.«

»Nein«, sagte er einfach. »Ein paarmal standest du sehr dicht davor, mich aus deinen Diensten zu entfernen.« Erklärend fügte er hinzu: »Du kannst ziemlich aufbrausend sein.«

Sie wollte widersprechen, doch er beugte sich über sie und küsste sie rasch, was ihr jeden Wind aus den Segeln nahm.

»Siehst du«, meinte er zufrieden. »Auch dazu hätte ich als dein Ehemann jederzeit das Recht.«

»Mich zu küssen?«, fragte sie atemlos.

»Natürlich. Und dich damit gleichzeitig zum Schweigen zu bringen und dich daran zu hindern, Streit anzufangen.« Er küsste sie abermals, und sie schmiegte sich seufzend an ihn. Fürs Erste gab sie es auf, mit ihm zu debattieren. Im Grunde wollte sie es auch gar nicht. In seinen Armen zu liegen war so wundervoll und neu und aufregend, dass sie es bis zum letzten nur möglichen Moment auskosten wollte. Ohne jeden Vorbehalt konnte sie sagen, dass sie noch nie in ihrem Leben so glücklich gewesen war wie in dieser Nacht. Der einsame Strand dieses wilden, unbekannten Landes, der strahlende Sternenhimmel, die sanfte Fluoreszenz des Meeres – all das schien sich in ihren Gefühlen widerzuspiegeln, wenn sie Massimos Körper so dicht an ihrem spürte wie jetzt, trunken vor Liebe und benommen von dieser betörenden, fremden Wonne, die er so mühelos in ihr zu wecken verstand. Natürlich wollte sie seine Frau werden, und ihr Inneres wollte in Jubel ausbrechen, weil er es so eilig damit hatte. Sie hatte nur widersprochen, weil sie geglaubt hatte, er wolle bloß deshalb Gottes Segen, um weiterhin seine körperliche Lust an ihr stillen zu können. Aber dazu hätte er sie wahrlich nicht ehelichen müssen, denn sie hatte kaum Zweifel, dass sie sich ihm auch so hingeben würde, wann immer sich dazu Gelegenheit ergab. Er hatte eine Leidenschaft in ihr wachgerufen, wie sie es vorher nicht gekannt hatte, und sie würde alles dafür geben, das nicht wieder zu verlieren.

»Hast du eine Entscheidung getroffen?«, fragte seine dunkle Stimme neben ihrem Ohr.

Sie erschauderte unter dem warmen Luftzug seines Atems. »Welche Entscheidung?«, fragte sie verwirrt.

»Ob du meinen Antrag annimmst.«

Sie unterdrückte ein Kichern. »War es denn einer? Mir kam es nicht so vor, als würdest du mich erst groß fragen.«

»Dann frage ich dich hiermit. Ganz feierlich und offiziell.« Er zog ihre Hand an seine Lippen und legte sie dann auf sein Herz, sodass sie das Pochen dort fühlen konnte. »Willst du meine Frau werden?«

»Ja«, sagte sie leise.

»Du machst mich sehr glücklich.« Er rollte sich auf sie und stützte sich mit beiden Armen neben ihr ab, während er sie tief und verlangend küsste. Als ihre Erregung unerträglich wurde und er endlich quälend langsam in sie eindrang, konnte sie einen Schrei nicht zurückhalten, den er mit seinen Lippen erstickte. Erneut verloren sie sich im Taumel dieses Fiebers, bis das Singen in ihrem Blut so laut wurde, dass sie nichts anderes mehr hören konnten.





Tihama und in den Bergen – Mai 1646

[image: Track 1]Am folgenden Tag brachen sie erst in den Abendstunden auf, um der lästigen Tageshitze zu entgehen. Die Maultierkarawane, die der von Massimo angeheuerte Führer zusammengestellt hatte, würde nach dessen Verlautbarung für den Marsch nach Sanaa bis zu zwei Wochen benötigen, je nachdem, wie oft und wie lange sie unterwegs rasteten. Für die zuerst zu durchquerende Ebene zwischen der Küste und den gebirgigen Höhenzügen waren drei Tagesmärsche veranschlagt. Die Vegetation dieser steppenartigen Landschaft, der berüchtigten Tihama, war kümmerlich und wegen der großen Hitze größtenteils verdorrt. Hier und da sah man Dornengestrüpp, noch seltener einige vertrocknet aussehende Akazien, meist in der Nähe der wenigen Brunnen entlang der Strecke. Deren Wasser war jedoch oft brackig und kaum genießbar. Die vereinzelten Ansiedlungen, an denen die Reisenden vorüberkamen, bestanden aus kugelig geformten Strohhütten und ein paar Äckern, auf denen außer Hirse nichts gedieh. Die dort lebenden Einwohner waren tiefschwarz und kraushaarig, ähnlich wie die Matrosen auf der Dhau, mit der sie von Dschidda nach Hodeida gesegelt waren.

In einem dieser Hüttendörfer legten sie kurz vor Sonnenaufgang die erste Rast ein. Die Bewohner, die mit dem Karawanenführer und den Maultiertreibern gut bekannt zu sein schienen, nahmen die Reisegruppe freundlich auf und bewirteten sie mit heißem Kaffee und Fladenbrot. Sie kümmerten sich auch um die Lasttiere, denen das brackige Wasser aus dem örtlichen Brunnen nicht viel auszumachen schien. Die Unterkunft, die den Reisenden zur Verfügung gestellt wurde, bestand aus vier Pfosten mit einem darüber befestigten Strohdach, unter dem sie dicht nebeneinander ihre Matten ausrollen und ein paar Stunden schlafen konnten. Wirklich erholsam gestaltete sich diese Rast allerdings nicht. Sie hatten sich kaum niedergelegt, als auch schon alle Hähne des Dorfs gleichzeitig ihr lautstarkes Krähen anstimmten. Danach dauerte es auch nicht mehr lange, bis die Sonne aufging und der Ruf zum Morgengebet ertönte. Katharina rollte sich auf die Seite und hielt sich die Ohren zu, doch gleichzeitig murmelte sie ein Vaterunser vor sich hin. Sie hatte sich angewöhnt, zu den Gebetszeiten der Muslime ihre eigenen Gebete zu sprechen – manchmal stumm, manchmal leise, manchmal auch in normaler Tonlage, je nachdem wo sie gerade war. Auf diese Weise vergaß sie es wenigstens nicht. Sie hatte seit Monaten keine Messe besucht, und manchmal fragte sie sich, ob das wohl schon als Sünde anzusehen war. Gott sah es ihr sicherlich nach, dass sie nicht zur Kirche ging, schließlich gab es in weitem Umkreis keine. Aber bestimmt nahm er ihr übel, dass sie aufgehört hatte, sich wegen der vielen entfallenen Sonntagsmessen zu grämen. Irgendwann auf dieser mehrere Tausend Meilen langen Reise war es ihr so gleichgültig geworden, dass sie kaum noch daran dachte. Wenn sie in Sanaa wirklich mit Massimo vor einen Priester treten wollte, würde sie zuerst diese Nachlässigkeit beichten müssen. Und natürlich auch das Stelldichein mit Massimo in der vergangenen Nacht, denn damit hatte sie zweifelsfrei die Sünde der Unkeuschheit begangen.

Nach dem Vaterunser betete sie vorsorglich noch ein Ave-Maria. Durch ihren vom Halbschlaf umnebelten Verstand wehten Gedankenfetzen, darunter die Frage, welche Sünden sie sich noch vergeben lassen musste, um des Ehesakraments würdig zu werden. Waren Messerwerfen und Kampfübungen sündig oder statthaft? Und ob Massimo wohl auch beichten würde?

»Was ist?«, flüsterte Massimo. Er lag neben ihr und hatte ihr das Gesicht zugewandt.

»Nichts«, gab sie ebenso leise zurück.

Massimo lächelte sie an, und ihr Herz machte einen Satz.

»Beten kannst du später noch, wenn wir weiterreiten«, sagte er. »Du solltest versuchen, ein bisschen zu schlafen.«

»Das würde ich auch gern tun«, erklärte hinter ihm Christian mit leidender Stimme. »Vielleicht könnt ihr nun still sein.«

Im Laufe der Reise hatten sie alle ausreichend Erfahrung darin gesammelt, auf engstem Raum und im Beisein vieler Menschen zu schlafen, wann immer es möglich war. Oft genug war die Umgebung, in der sie sich hatten ausruhen müssen, lärmerfüllt, verräuchert oder stickig gewesen, und nicht selten auch gefährlich, denn Überfälle waren nie ganz auszuschließen. Doch sie hatten auch gelernt, nicht zu klagen, sondern stumm ein Tuch übers Gesicht zu ziehen, sich zusammenzurollen und so gut es ging zur Ruhe zu finden, auch wenn die Umstände beschwerlich waren. Christians Lamento war demgemäß auch nicht etwa auf die wenig ansprechende Unterkunft zurückzuführen, sondern darauf, dass Katharina ihn den ganzen Tag über – wenn auch eher notgedrungen – links liegengelassen hatte. Er hatte diverse Male versucht, eines seiner üblichen Gespräche mit ihr zu beginnen, doch mehr als ein paar höfliche, aber geistesabwesende Antworten hatte sie nicht zustande gebracht. Grund dafür war Massimo, der seit ihrem Aufbruch nicht mehr von ihrer Seite gewichen war und jede Unterhaltung, in die Christian Katharina verwickeln wollte, zielsicher zum Erlahmen brachte.

Er war die ganze Zeit direkt neben ihr geritten, als sei dies sein angestammter Platz. Deutlicher hätte er seine Ansprüche auf sie gar nicht dokumentieren können.

»Es ist zu heiß, um so viel zu reden«, hatte er beispielsweise einmal in Christians Richtung angemerkt, oder ein anderes Mal: »Mir scheint, über die Messungen der Polhöhe und den Stand der Sterne am Äquator hast du schon auf dem Schiff lange genug mit Katharina geredet.«

Im Laufe des Tages war es allen klar geworden, soweit sie es nicht ohnehin schon vor dem Aufbruch bemerkt oder es sogar seit Wochen erwartet hatten. Nur Christian schien nicht recht zu begreifen, was los war.

Die anderen hatten unterschiedlich darauf reagiert – Pjotr mit einem bezeichnenden Hochziehen seiner Brauen und dem üblichen Gleichmut, Harun mit einem wiederholten grimmigen Zucken seines Schnurrbarts, Michele mit einem leicht starren Lächeln und Jokasta mit einer Reihe peinlicher, bohrender Fragen, die immer noch nicht alle beantwortet waren.

Katharina schloss die Augen wieder und versuchte, trotz der rapide ansteigenden Tageshitze und der geräuschvollen Geschäftigkeit des Dorflebens endlich zur Ruhe zu finden. An Massimos anderer Seite hatte Harun seine Matte ausgerollt. Sein rhythmisches Schnarchen war nicht zu überhören und begleitete Katharina in den Schlaf.

Als sie einige Stunden später erwachte, war es glühend heiß unter dem niedrigen Strohdach. Verschwitzt und mit völlig ausgetrocknetem Gaumen kroch sie unter dem Unterstand hervor. Auf der Suche nach Trinkbarem stieß sie auf Michele, der gerade mit einem gefüllten Wasserbeutel vom Brunnen kam. Er reichte ihr ungefragt den Ledersack, damit sie ihren Durst stillen konnte. Sie unterdrückte ihren Widerwillen gegen den leicht fauligen Geruch des Ziegenleders und trank, so viel sie konnte.

»Danke«, sagte sie, während sie sich die Lippen abwischte und Michele den Beutel zurückgab. Sie lächelte einigen Dorfkindern zu, die in einiger Entfernung standen und scheu herüberblickten. Zwischen den Hütten liefen Ziegen und Hühner umher, und vor einer qualmenden Feuerstelle hockte eine ganz in Schwarz gekleidete alte Frau und rührte in einem irdenen Topf.

»Es ist gut, dass ich dich einmal allein sprechen kann«, sagte Michele, den Blick auf den Unterstand geheftet, wo die anderen noch schliefen. Nur Pjotr war schon aufgewacht. Er saß mit dem Rücken an einen der Pfosten gelehnt und schnitzte.

Katharina wartete mit leichtem Unbehagen darauf, was Michele ihr zu sagen hatte. Seine Miene war ungewöhnlich ernst.

»Ich möchte dich vor Massimo Bagliani warnen.«

»Was meinst du damit?«

»Zwischen euch ist etwas vorgefallen, stimmt’s? Ihr wart letzte – nein, es war ja vorletzte – Nacht zusammen weg. Wir hatten schon überlegt, euch suchen zu gehen, aber Harun meinte, es hätte alles seine Richtigkeit. Eigentlich wollte ich schon längst mit dir darüber gesprochen haben, aber bisher ergab sich keine Gelegenheit. Außerdem dachte ich, dass du zu vernünftig bist, seinen Annäherungsversuchen zu erliegen. Darin habe ich mich wohl getäuscht. Schade.«

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

Sein Gesicht verschloss sich kurz, doch dann lächelte er ein wenig gezwungen. »Es geht mich insofern etwas an, als mir dein Wohlergehen am Herzen liegt. Dir kann nicht entgangen sein, wie sehr ich dich schätze.«

»Das weiß ich zu würdigen«, meinte sie leicht bemüht. »Aber dennoch …«

»Er nutzt deine Gutgläubigkeit aus und spannt dich für seine Zwecke ein«, erklärte Michele mit großer Bestimmtheit. »Dieser Mann ist nicht das, was zu sein er vorgibt. Ist dir noch nicht aufgefallen, auf welch vertrautem Fuße er mit allen Machthabern steht? Egal wohin wir kommen – er hat stets die besten Verbindungen und wird überall freundlich aufgenommen.«

Sie versuchte, ihr Erschrecken zu verbergen. »Das liegt daran, dass er diese Route schon häufig bereist hat und die jeweiligen Statthalter deshalb gut kennt.«

»Hat er dir das erzählt? Ich selber habe die Route auch schon mehrfach bereist und kenne keinen dieser Statthalter. An meinem schlechten Arabisch kann es nicht liegen, denn wie du sicher bemerkt hast, spreche ich es recht ordentlich.« Er hielt inne und betrachtete sie aufmerksam. »Ich sage dir, was ich über ihn denke: Er ist ein Verräter.«

»Das ist verrückt«, sagte Katharina sofort. Sie spürte, dass sie errötete und hoffte inständig, dass Michele es nicht merkte. »Was soll er denn verraten?«

»Alles«, sagte Michele im Brustton der Überzeugung. »Er pflegt vertraulichen Umgang mit der venezianischen Regierung und kennt deren geheimsten Pläne. Wie du sicher weißt, ist Venedig der größte Feind der Hohen Pforte im Mittelmeer und in der Ägäis, und das gilt nicht minder für die Handelswege und Schiffsrouten, die vom Fernen Osten nach Europa führen. Jede Flotte, die aus der Lagune ausläuft, jegliche Absicht, neue Kolonien zu erschließen oder Handelsabkommen anzustreben – Massimo weiß davon, lange bevor es in die Tat umgesetzt wird. Wie konnte es denn wohl geschehen, dass die Türken so leicht über Candia herfallen konnten, ausgerechnet zu einer Zeit, als Venedig nicht genug Abwehrtruppen vorhielt? Das war nur möglich, weil Massimo seine Hände im Spiel hatte!«

»Woher weißt du überhaupt, dass er dort war?«

Michele verzog verächtlich den Mund. »Jokasta hat es mir in allen Einzelheiten berichtet. Auch von seinem heldenhaften Einsatz beim Aushandeln des freien Geleits in La Canea.«

Katharina spannte sich an. »Was hat sie dir sonst noch erzählt?«

»Das reicht ja wohl, oder nicht? Selbst ein Idiot kann sich angesichts dieser klaren Umstände zusammenreimen, welche Geschäfte Massimo Bagliani wirklich ins Osmanische Reich führen.«

Sie verbarg ihre Erleichterung darüber, dass Jokasta ihm nichts von ihrem Abkommen mit Faliero erzählt hatte. Das hätte dem Ganzen noch die Krone aufgesetzt! Doch ohne diese Information hatte Michele nichts in der Hand.

Sie musterte ihn kühl. »Dir ist vielleicht entgangen, dass die Türken in diesem Teil des Osmanischen Reichs alle Hände voll damit zu tun haben, ein paar Hafenstädte besetzt zu halten. Sie dürften sich hauptsächlich für die Pläne arabischer Stämme interessieren, die hier ihre eigentlichen Feinde sind, während Venedig mehrere Tausend Meilen entfernt ist. Oder hast du im Roten Meer auch nur eine einzige venezianische Galeasse gesehen? Ich nicht. Wenn also Massimo den Türken irgendwelche venezianischen Handels- oder Militärgeheimnisse verraten wollte, würde er dafür sicher nach Konstantinopel reisen, aber wohl kaum nach Sanaa, wo nicht die Türken herrschen, sondern der Imam.«

»Nach Sanaa reist er aus denselben Gründen wie ich: Dort lassen sich fabelhafte Geschäfte machen. Man kann unendlich viel Geld verdienen, wenn es man es richtig anstellt. Die Investitionen, die man dort tätigt, können sich leicht vertausendfachen, wenn die Ware unbeschadet in Venedig ankommt. Was glaubst du, warum in Venedig ein so blühender Wohlstand herrscht? Schon seit Jahrhunderten scheffeln die Nobili ihr Geld, indem sie die kostbaren Waren aus dem Osten über die alte Seiden- und Weihrauchstraße heim in die Lagune holen. Das tun sie seit Generationen. Und genauso lange betätigen sie sich auf dem gewinnbringenden Feld der Spionage. Venedig hat auf diese Weise schon Kriege für sich entschieden – aber auch etliche verloren, denn unsere Gegner verstehen sich ebenfalls auf dieses Geschäft. Da kommt ihnen jemand wie Massimo, der in Venedig Zugang zu den höchsten Kreisen hat, gerade recht.« Michele untermalte seine Erläuterungen mit lebhaften Gesten, die das Wasser in dem Ziegenschlauch, den er immer noch in der Hand hielt, zum Gluckern brachten. »Und anders als du glaubst, muss er dafür keineswegs nach Konstantinopel reisen! Denn alle von Türken besetzten Städte an den Küsten des Roten Meeres müssen Tribute an die Hohe Pforte entrichten, und zwar regelmäßig, so wie jede einzelne Provinz dieses Riesenreichs. Mit den Abgaben, die unweigerlich mindestens einmal im Jahr von den Steuereintreibern eingesammelt werden, wandern stets auch die neuesten Nachrichten nach Konstantinopel. Du kannst ganz sicher sein, denen entgeht nichts.«

»Das alles sind nur wüste Spekulationen«, erklärte Katharina. »Ich glaube davon kein Wort. Massimo ist ein ehrenwerter Geschäftsmann. Wenn er gute Beziehungen zu den jeweiligen Statthaltern pflegt, so ist das nur seinem weltmännischen Geschick und seiner Erfahrung geschuldet.« Ihr fiel noch ein Argument ein. »Außerdem besteht in seinem Fall eine gewisse kulturelle Nähe zum Reich der Osmanen, denn er ist in einem Mameluckenstaat aufgewachsen.«

»Das hilft ihm höchstens dabei, auf vielen Hochzeiten gleichzeitig zu tanzen. Und du willst nicht wahrhaben, was für eine Schlange du an deinem Busen nährst!« Er besann sich. »Natürlich nur im übertragenen Sinne.« Ein angedeutetes Grinsen umspielte seine Lippen, doch sein Versuch, die ernsten Vorwürfe mit diesem frechen Scherz aufzulockern, verfing nicht bei ihr.

»Mich kannst du nicht überzeugen, Michele. Ich sage dir, Massimo ist ein untadeliger Ehrenmann!« Voller Bedacht fügte sie hinzu: »Und das würde ich auch jedem anderen mitteilen, der mich danach fragt.«

»Er muss es dir ja wirklich gut besorgt haben, wenn du dich so für ihn einsetzt.«

Ihre Hand landete klatschend in seinem Gesicht, bevor sie sich zurückhalten konnte. Er hielt sich die Wange, und seine Augen flammten zornig auf. Doch dann setzte er eine reumütige Miene auf. »Diese Ohrfeige habe ich wohl verdient, denn das war eine unverschämte, ungehobelte Bemerkung. Katharina, es tut mir leid. Ich hoffe, du kannst mir meine groben Worte verzeihen, denn sie entsprangen eher meiner berechtigten Sorge um dich als dem Bedürfnis, dich zu beleidigen. Sag, dass du es mir nicht nachträgst, ja?« Er lächelte treuherzig.

Doch ihr war nicht danach, auch nur einen Ton zu sagen. Sie zuckte bloß die Achseln und wandte sich ab. Zutiefst aufgewühlt ging sie zu dem Unterstand zurück, wo sich die anderen gerade ebenfalls von ihrem Lager erhoben. Vor ihnen lagen harte, entbehrungsreiche Tage, sie hatten das schwerste Stück dieser Reise noch vor sich. Katharina hatte außerdem das Gefühl, dass sich zusätzliche Schwierigkeiten anbahnten, von denen sie bisher nichts geahnt hatte.

[image: Track 1]Nach zwei kräftezehrenden Tagesmärschen durch die Tihama, die sie bis an den Rand der völligen Erschöpfung brachten, erreichten sie endlich die ersten Ausläufer der Berge. Die ganze Zeit über waren ihnen die schroffen Felswände zum Greifen nah erschienen, doch die Entfernung schien nicht schrumpfen zu wollen. Erst nach der letzten, von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang durchmarschierten Nacht waren in der Ferne die ersten Anzeichen dafür auszumachen, dass sie das Ende der Tiefebene bald erreicht hatten. Die Geröllhalden wurden größer, die Furchen im Gelände tiefer. In einigen hatten sich Rinnsale gesammelt, Folge der Niederschläge im Hochland, die sich in Form von Wasserläufen ihren Weg bis hinaus in die Ebene gebahnt hatten und dort vereinzelt sogar für zaghaften grünen Bewuchs sorgten. Hier konnten sie die Maultiere tränken und ihre Wasservorräte auffüllen. In einem Dorf am Fuß des Berges rasteten sie noch einmal, bevor sie sich an den Aufstieg machten.

Der Weg, der in das stark ansteigende Gebirge hinaufführte, wand sich in halsbrecherischen Kehren empor. Die Maultiere trotteten mitunter nur haarscharf an den Kanten der schwindelerregend tiefen Abgründe vorbei. Jokasta umklammerte entsetzt die Streben ihres Tragstuhls, als die Karawane das erste Stück dieses Steilpfads hinaufzog.

»Bist du sicher, dass dieses störrische Muli nicht abrutscht und mit mir in die Tiefe stürzt?«, fragte sie Pjotr, der vor ihr herging und das Maultier am Zügel führte. Ängstlich kniff sie die Augen zu, während ihre Füße über dem Abgrund baumelten. Sie hatte darauf bestanden, dass ihr Tragstuhl an der dem Berg zuwandten Seite des Maultiers festgeschnallt wurde, nur um bald darauf festzustellen, dass sie bei der nächsten Kehre doch wieder außen saß und direkt in die gähnende Tiefe blickte. »Hältst du es auch ganz fest?«

»Ich gebe mein Bestes«, sagte Pjotr. Er wandte ihr seine unversehrte Gesichtshälfte zu. »Mir ist noch kein Muli abgestürzt.«

Doch an der nächsten Kehre rutschten Steine unter den Hufen des Maultiers weg, und es geriet kurz ins Straucheln, worauf Jokasta unter Schreckensschreien verkündete, augenblicklich absteigen und zu Fuß weitergehen zu wollen. Zwei Stunden später hatte sie Blasen an den Füßen, weil sie das lange Marschieren nicht gewohnt war, doch sie meinte, lieber schleppe sie sich mit blutenden Fußsohlen bis ans Ende der Welt, als auf dem Rücken eines Mulis vom Berg zu fallen.

Als Katharina das hörte, erinnerte sie sich zwangsläufig daran, wie ihr Vater gestorben war. Offenbar lag die Möglichkeit, auf diese Weise ums Leben zu kommen, nicht ganz so fern, wie manche Reisende glaubten. Aber wahrscheinlich hofften sie alle nur, dass es gut ausging, so wie sie selbst es auch tat. Sie war auf ihrem Muli sitzen geblieben, denn auch wenn das Reiten in der steilen Gebirgsflanke für den Allerwertesten eine Zumutung darstellte, war es immer noch bequemer und weniger anstrengend, als zu Fuß zu gehen.

Die Maultiertreiber führten die Lasttiere am Zügel die engen Windungen des Bergpfads hinauf, dem blauen Himmel über den Kämmen entgegen, während es unter ihnen jäh in die Tiefe ging. Es waren sehnige junge Burschen, die sich während des Aufstiegs unbefangen und von einem Ende der Karawane bis zum anderen unterhielten, so laut, dass ihre Stimmen weithin von den Steilhängen widerhallten. Katharina fing einige Satzfetzen auf. Das meiste davon konnte sie verstehen – es ging um alltägliche Themen, wie sie wohl für viele junge Männer dieser Gegend von Bedeutung waren: eine geplante Brautwerbung, den Erwerb eines neuen Reitkamels, die Tauglichkeit eines in Hodeida erworbenen Dolchs, ein Schwerttanz im Palast des Imam, bei dem sie unbedingt zusehen wollten.

Nach und nach veränderte sich die Gebirgslandschaft. Mit dem Erreichen der höher gelegenen Hänge ließen sie die kargen, von Geröllhalden durchsetzten Regionen hinter sich und gelangten in ein Gebiet, das sich wie ein bunt sprießender Garten Eden vor ihnen ausbreitete. Eine liebliche Landschaft voller üppig blühender Gewächse erstreckte sich rings umher, ein Bild, das ebenso unwirklich wie bezaubernd war. Die Luft war getränkt vom Duft wilder Blumen – Rosen rankten sich über die Felsen, Fliederbüsche breiteten ihre von Blüten überquellenden Äste nach allen Seiten aus. Am Wegesrand wuchsen wilde Kräuter wie ein dichter, sattgrüner Teppich.

»Basilikum!«, rief Jokasta entzückt. »Oh, und sieh nur – das hier ist Myrrhe! Und da drüben – das sind Balsamsträucher!« Sie lief voraus, um in fliegender Hast so viel wie möglich von den duftenden Gaben entlang des Weges einsammeln zu können.

Massimo lenkte sein Maultier neben das von Katharina. Er betrachtete sie lächelnd. »Diesen Teil des Gebirges nennt man Dschebel Haraz. Gefällt es dir?«

»Es ist wunderbar!« Jetzt verstand sie endlich, was die Menschen in dieses sagenumwobene Gebirgsland zog. Es war das reinste Paradies – das eigentliche Tor zum glücklichen Arabien, dem Arabia felix, wie es die alten Römer in ihren Schriften genannt hatten.

Hier oben in den gemäßigten Höhenlagen gediehen auch Kaffeebäume, die von orangeroten, kirschenähnlichen Bohnen nur so strotzten und teilweise doppelte Mannshöhe erreichten. Die Pflanzungen waren im Schatten höherer Bäume angelegt, um sie gegen zu viel Sonne zu schützen. Anscheinend war gerade Erntezeit; auf den Feldern tummelten sich zahlreiche Einwohner der umliegenden Bergdörfer. Immer wieder konnte man beobachten, wie sie die Kaffeebäume kräftig schüttelten, sodass die Bohnen auf Tücher fielen, die zum Auffangen darunter lagen. Dort ließ man sie liegen, bis die Schale hart geworden war. Andere brachten die bereits getrockneten Bohnen in großen Tragkörben auf Eseln zu Tal.

Die Äcker waren terrassenförmig übereinander angelegt und folgten den Formen und dem Gefälle der Gebirgslandschaft. Die aufgeschütteten Stufen waren mit groben Steinmauern befestigt und ähnelten aus der Ferne gewaltigen grünen Amphitheatern. Manche der bepflanzten Flächen waren nur ein paar Schritte breit und drängten sich in steil übereinanderliegenden Stufen an die Flanke des Berges, während andere in sanften, weiten Schwüngen talwärts ausliefen. Kath wurde ebenfalls auf diesen Terrassenfeldern angebaut, breit wuchernde Sträucher, die von Weitem aussahen, als seien dichte grüne Tücher auf dem Hang ausgebreitet.

Die Tierwelt war von einer faszinierenden Vielfalt. Tausendfüßler von abnormer Länge kreuzten ihren Weg, und in den Büschen sah man immer wieder winzige bunte Vögel über den Blüten schwirren. In den Bäumen kreischten Papageien, und hin und wieder entdeckten sie zwischen den Büschen Gruppen von Pavianen, die die Reisenden neugierig beäugten. Auch Schlangen und Skorpione tauchten hier und da auf, doch abgesehen davon, dass eines der Maultiere wegen einer Natter durchging und wieder eingefangen werden musste, gab es deswegen keine Zwischenfälle.

Es ging weiter steil in die Höhe. Nach und nach wurde die Vegetation wieder dünner, bis sie schließlich nur noch kahlen Fels vor sich hatten, auf dem außer Flechten und Moos nichts wuchs. Hier war die Landschaft von fast senkrecht abfallenden Schluchten und nackten, gezackten Graten geprägt. Nach einem Tagesmarsch durch die zerklüfteten Höhen des weiter ansteigenden Gebirgszugs rasteten sie in der Karawanserei eines Bergdorfs. Im Vergleich zur Hitze der tieferen Regionen war die Luft hier oben beinahe eisig. Die Einwohner, denen sie begegneten, trugen Schaffelle, dicke Wollmützen und warme, blau gefärbte Gewänder.

Katharina sog in tiefen Atemzügen die reine, kühle Luft ein, sie empfand den frischen Wind als schiere Wohltat. Nach einer Weile wurde ihr jedoch so kalt, dass sie sich den Burnus aus ihrem Reisesack holen musste.

Die Herberge, ein flacher, niedriger Bau mit nur einem einzigen Raum, war gesteckt voll von Reisenden. Unter ihnen befanden sich auch ein Grieche und zwei Venezianer, die Michele nach Neuigkeiten ausfragten – sie waren seit beinahe drei Jahren in Arabien und wussten noch nichts von dem Krieg um Candia. Mit einem bezeichnenden Seitenblick auf Katharina erzählte er ihnen von der Kapitulation La Caneas. Sie konnte nicht umhin, es mitzuhören, denn er sprach lauter als nötig. Christian, der gerade auf der Suche nach einem freien Platz war, wo er seine Matte ausrollen konnte, bekam es ebenfalls mit.

»Er ist nicht gut auf Massimo zu sprechen«, meinte er. »Ihm gefällt es nicht, dass du und er … dass ihr …« Er druckste herum und brachte es nicht über die Lippen, aber ihm war anzusehen, wie sehr ihn das Thema beschäftigte. »Es ist Sünde«, sagte er schließlich mit verlegen gesenktem Blick.

»Wir werden in Sanaa heiraten, Massimo und ich«, platzte sie heraus. Sofort ärgerte sie sich darüber, dass sie sich dazu hatte hinreißen lassen, ihn einzuweihen, denn bisher hatte sie nicht einmal mit Jokasta darüber gesprochen, obwohl die ihr seit ihrem Aufbruch von Hodeida andauernd damit in den Ohren lag, wie schwer es Frauen hatten, die ohne Ehegelübde einem Mann zu Willen waren.

Christian machte große Augen. »Wirklich? Das wusste ich gar nicht. Nun ja, wenn es so ist … Dann freue ich mich für dich.« Das war, wie ihm unschwer am Gesicht abzulesen war, eine tapfere Lüge. Die Enttäuschung stand ihm auf die Stirn geschrieben. »Hoffentlich behandelt er dich so, wie du es verdienst.«

Katharina zog die Brauen zusammen. War das etwa gerade eine kleine boshafte Spitze gewesen? Doch als er gleich drauf einen Schritt näher trat und mit aufrichtigem Ernst ihre Hand nahm, erkannte sie, dass er es ehrlich meinte. »Eins musst du noch wissen, Katharina: Ich habe dich als Freundin schätzen gelernt, ja sogar lieb gewonnen. Hätte Massimo nicht dein Herz betört, wäre es mir eine Ehre gewesen, dir meines anzutragen. Noch nie habe ich bei einer Frau so gefühlt wie bei dir – du warst meine Seelenverwandte.«

»Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht gute Freunde bleiben sollen.«

»Oh.« Er errötete vor Freude. »Meinst du wirklich, dass das geht?«

»Wieso nicht?«

»Na ja, Massimo … Mir schien es in den letzten Tagen eher so, als wollte er nicht, dass wir …« Er hielt inne, dann platzte er heraus: »Er kann mich nicht leiden und will nicht, dass ich mit dir rede.«

»Das ist nur eine vorübergehende Laune. Darum kümmere ich mich schon.«

»Wenn er erst dein Mann ist, bist du seinen Befehlen unterworfen.«

»Eher friert die Hölle zu!« Der ungestüme Ton, mit dem sie das vorbrachte, drang zufällig an die Ohren dessen, den es betraf.

»Höre ich da etwa rebellische Absichten?«, erkundigte Massimo sich launig. Er hatte draußen geholfen, die Packtiere abzuladen. Seine Wangen waren gerötet von der frischen Luft, auch er hatte seinen Burnus aus dem Gepäck geholt und angelegt. Er trat dicht neben Katharina und blickte sie lächelnd an. Ihr Herz holperte, und ihre Hand zuckte in dem Bedürfnis, ihn zu berühren. Ihm erging es nicht anders, das sah sie an seinem funkelnden Blick und dem kurzen, aber eindeutigen Heben seiner Brauen.

»Wir sollten uns noch etwas die Füße vertreten, bevor hier zugesperrt wird«, meinte er.

In den arabischen Gebirgskarawansereien wurden die Schlafräume bei Nacht verschlossen – ob aus Angst vor nächtlichen Räubern oder wegen der Kälte, hatte Katharina noch nicht herausgefunden.

»Das ist eine gute Idee«, brachte Katharina mit stockender Stimme hervor. Sie wich Christians Blicken aus, die sie wie kleine vorwurfsvolle Pfeile von der Seite trafen.

»Und übrigens, sie kann gerne auch als meine Frau mit dir reden, wann immer sie will«, sagte Massimo freundlich zu Christian. »Hauptsache, du langweilst sie nicht oder machst ihr schöne Augen.«

»Oh … ich … das würde ich nie …«

Massimo ignorierte das verlegene Gestammel des Jüngeren und nahm Katharina beim Arm. »Komm, wir gehen.«

Draußen hatte es sich mittlerweile noch mehr abgekühlt. Auch Jokasta und Pjotr hatten sich wärmer angezogen. Sie saßen gemeinsam bei einem kleinen Lagerfeuer, das Pjotr angezündet hatte. Die beiden steckten einträchtig die Köpfe zusammen, und als Katharina näher ans Feuer trat, sah sie, dass Pjotr Jokastas Füße mit sauberen Leinenstreifen verband. Sein Gesicht war ernst und aufmerksam, seine Bewegungen so liebevoll und vorsichtig, als hielte er eine Kostbarkeit in Händen.

Jokasta seufzte. »Danke. Das ist besser. Ich glaube, morgen reite ich wieder, denn schlimmer als heute können die Steilhänge wohl kaum werden.« Sie blickte zu Katharina auf, und als sie Massimo neben ihr sah, verzog sie sorgenvoll das Gesicht. »Du solltest jetzt schlafen gehen. Es ist spät, und morgen liegt wieder ein langer Marsch vor uns.«

»Wir vertreten uns nur noch ein bisschen die Füße.«

»Bleib besser hier! Es soll hier oben in den Bergen Raubkatzen geben.«

»Ich sehe mich schon vor.«

Katharina überhörte Jokastas Proteste, als sie Massimo in die felsige Umgebung folgte. Die Sonne war schon vor einer Stunde untergangen, und am Himmel waren die ersten Sterne zu sehen. Über den zerklüfteten, ringsumher aufragenden Gipfeln lag das bleiche Licht des Mondes, der das Bergland in eine wilde, verwunschene Märchenwelt aus Stein verwandelte.

Hinter einem klobigen Felsen und außer Sichtweite der Herberge zog Massimo Katharina in seine Arme. Wortlos presste er seine Lippen auf ihren Mund, und sie kam ihm leidenschaftlich entgegen. Sie küssten sich wie Ertrinkende.

»Himmel, wie du mir gefehlt hast!«, murmelte Massimo.

»Ich war doch die ganze Zeit da.«

»Nicht auf diese Art. Es wird Zeit, dass du meinen Ring trägst. Dann wirst du mir jede Nacht gehören.«

Er fuhr ihr mit der Hand ins Haar und zog ihren Kopf zu sich heran. Sie küssten sich erneut, und Katharina keuchte, als er ihre Brüste streichelte. Die Lust zuckte wie der hitzige Schlag einer Peitsche durch ihren Leib.

Ein Geräusch ließ sie auseinanderfahren. Über ihnen, hoch oben auf dem gezackten Felsrand und nur wenige Schritte entfernt, hockte ein Wesen mit glühenden Augen und dreieckigen Ohren, die sich gegen den mondhellen Himmel abhoben. Ein bedrohliches Fauchen drang aus der Kehle dieses gefleckten, katzenähnlichen Tiers, und unter den zurückgezogenen Lefzen wurden lange, nadelscharfe Reißzähne sichtbar.

»Nicht bewegen«, sagte Massimo zwischen den Zähnen. Mit unendlicher Langsamkeit zog er seine Pistole aus dem Gurt und entsicherte sie. »Rühr dich ja nicht von der Stelle.«

Katharina hielt die Luft an und erstarrte zur Salzsäule. Die große Katze oben auf dem Felsen fauchte erneut und spannte sich an, als wollte sie im nächsten Augenblick losschnellen. Doch dann zog sie sich wie ein fließender Schatten hinter den Felskamm zurück. Einen Atemzug später war sie verschwunden, bis auf ihren Geruch, den ein Windhauch herübertrieb – die Ausdünstung eines nächtlichen Jägers auf der Pirsch.

Katharina stieß den Atem aus. »Was war das?«

»Ein Bergleopard. Ein sehr seltenes und schönes Raubtier. Und tödlich, wenn man ihm zu nahe kommt.«

Katharina ließ ein zittriges Lachen hören. »Und ich dachte, Jokasta macht Witze. In den Reisebüchern stand kein Wort von Leoparden.«

»Das kann gut sein, denn die meisten Autoren dieser Reisebücher waren nie selbst hier oben. Du erkennst es daran, dass sie alle voneinander abschreiben. Und das auch noch zur Hälfte falsch, weil derjenige, der es zuerst aufgeschrieben hat, es nur vom Hörensagen aus Erzählungen kannte.«

»Dann sollte ich mich wohl nicht länger ärgern, dass alle meine Bücher jetzt auf dem Grund des Roten Meeres liegen.«

»Nein, das solltest du tatsächlich nicht, denn du wirst auch gut ohne diese Beschreibungen durch das Land kommen, weil ich dafür sorgen werde.«

Sie lächelte etwas kläglich. »Das gilt leider auch für das Geld. Diesen Verlust bedaure ich wirklich zutiefst. Ich finde es sehr schlimm, dass du alles für uns bezahlen musst.«

»Ich nicht«, gab er kurz angebunden zurück.

»Aber wenn wir die Weihrauchvorräte nicht finden, komme ich in Schwierigkeiten. Denn ich muss Faliero sein Geld zurückgeben.«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.«

»Ich denke aber oft daran«, widersprach sie vehement. »Es ist schlimm genug, von dir abhängig zu sein, aber ich hasse den Gedanken, auch noch in der Schuld dieses Mannes zu stehen.«

»Wenn du erst meine Frau bist, hast du mit diesen Dingen ohnehin nichts mehr zu tun, denn dann bin ich als dein Ehemann dafür zuständig, alle Geldangelegenheiten für dich zu regeln.«

In einem ersten Impuls wollte sie aufbegehren, denn die Erfahrungen, die sie in diesem Punkt mit ihrem früheren Ehemann hatte machen müssen, hatten ein tief verwurzeltes Misstrauen in ihr hinterlassen. Sie hatte sich geschworen, nie wieder in eine solche Lage zu kommen, und etwas in ihr wollte sich mit Zähnen und Klauen gegen diese Art der Abhängigkeit wehren. Doch dann bemühte sie ihren Verstand und ihr Gefühl. Massimo war nicht so. Er war liebevoll und großzügig und kümmerte sich mit der allergrößten Selbstverständlichkeit um ihre Bedürfnisse. Er war jemand, der nicht nahm, sondern gab, und das zu allen Zeiten. Er beschützte und versorgte sie und stand ihr zur Seite, wann immer es nötig war. Giacomo hatte von alldem immer nur das Gegenteil getan, man konnte die beiden Männer überhaupt nicht vergleichen.

»Wir gehen zurück ins Lager«, sagte Massimo. Er sicherte die Pistole und schob sie zurück in den Gurt. »Hier draußen ist es vielleicht wirklich ein wenig zu gefährlich. Und die paar Tage, die wir noch bis Sanaa brauchen, werden wir uns schon in Geduld üben können. Aber dort werde ich dann dafür sorgen, dass wir in einem ordentlichen, sauberen Haus schlafen. Und eine Hochzeitsnacht darin erleben, von der wir beide noch lange träumen werden.« Er nahm sie noch einmal in die Arme und küsste sie kurz, aber leidenschaftlich, bevor er sie mit einem bedauernden Seufzen losließ. Gemeinsam gingen sie den Pfad zum Rastplatz hinunter.

[image: Track 1]Von dem Bergkamm ging es am nächsten Tag gemächlich und über viele steile Kehren wieder zu Tal. Je tiefer sie kamen, desto wärmer wurde es, bis sie sich schließlich in einer feuchtheißen tropischen Umgebung wiederfanden. Auch hier herrschte allenthalben überquellende Fruchtbarkeit. Auf den umliegenden Feldern wurden Melonen, Aprikosen, Trauben, Granatäpfel, Nüsse und Bananen angebaut – lauter Früchte, die Katharina schon in der Umgebung von Alexandria und Kahira gesehen hatte, die jedoch hier in einer so reichhaltigen Fülle gediehen, dass sie nur staunen konnte. Alle Pflanzen schienen hier höher und saftiger zu sein als anderenorts. Sie sah riesige Wolfsmilchgewächse, enorme Balsamsträucher und Flaschenbäume, deren Stämme so dick waren, dass drei Männer sie nicht hätten umspannen können.

Im Tal fanden sie Unterkunft in einer weiteren Karawanserei, von denen es entlang des Weges, der durch das Gebirge nach Sanaa führte, einige gab. Diesmal schliefen sie in den mitgeführten Zelten statt in der engen, verräucherten Lehmbaracke, denn die Luft war auch in der Nacht mild genug, um nicht zu frieren. Bevor sie sich zurückzogen, saßen sie gemeinsam um das Lagerfeuer, über dem ein Topf mit Lammragout köchelte. Für die übrige Mahlzeit hatte die Natur den Tisch reich gedeckt – es gab eine köstliche Vielfalt an Früchten, die sie auf einem dörflichen Markt gekauft hatten. Wie immer hatte Massimo sich um die Beschaffung des Essens gekümmert, so wie er auch ihren Karawanenführer und die Maultiertreiber entlohnt und die geforderten Beträge für die jeweiligen Unterkünfte entrichtet hatte. Sogar Michele und Christian hatten sich angewöhnt, stillschweigend auf Massimos Einsatzbereitschaft und Großzügigkeit zu bauen. Meist vermieden die beiden es, sich in unmittelbarer Nähe aufzuhalten, wenn Massimo mit Leuten verhandelte, die für ihre jeweiligen Dienste Geld verlangten. Vordergründig schoben sie diese Bequemlichkeit darauf, dass Massimo von ihnen allen die einzelnen örtlichen Dialekte am besten verstand, doch es war klar, dass sie sich einfach nur eigene Ausgaben sparen wollten.

Immerhin hatte Michele aufgehört, Katharina und Massimo mit scheelen Blicken zu bedenken – er schien es verwunden zu haben, dass sie beide nun ein Paar waren. Er hatte sogar wieder angefangen, Katharina Komplimente zu machen, wenn er sicher sein konnte, dass Massimo gerade nicht in der Nähe war. Doch das Vergnügen, das sie früher an seiner fröhlichen, unbeschwerten Art empfunden hatte, wollte sich nicht mehr bei ihr einstellen. Nach zwei, drei Versuchen, alles wieder zwischen ihnen in Ordnung zu bringen, hatte er es aufgegeben und benahm sich nun, als sei ihm das alles völlig gleichgültig. Katharina war es nur recht. In wenigen Tagen würden sich ihre Wege wohl für immer trennen, was sicher das Beste für sie alle war.

Mit Christian verband sie weiterhin ein kameradschaftliches Verhältnis, auch wenn er deutlich zurückhaltender geworden war. Nachdem er erkannt hatte, dass Katharina ihm gegenüber bestenfalls schwesterliche Gefühle hegte, hatte er sich häufiger Jokasta zugewandt, die seinen schüchternen Aufmerksamkeiten durchaus aufgeschlossen gegenüberstand. Das lag nicht nur an seiner höflichen, zuvorkommenden Art, sondern auch an seiner Herkunft – er stammte aus adligem Hause, denn sein Vater war ein waschechter Freiherr mit ausgedehntem Landbesitz, und der Name Bruckner nur der erste in einer klangvollen Reihe. Zwar hatte besagter Freiherr seinen Sohn für die Reise nach Arabien nicht mit allzu üppigen Mitteln ausgestattet, weil er der Ansicht war, sein Sprössling müsse von dem leben können, was ihm der Fürst für seine Forschungen zur Verfügung gestellt hatte. Eines Tages jedoch würde Christian alles erben, und das war nicht wenig. Jokasta hatte herausgefunden, dass Christian sogar mit besagtem Fürsten verwandt war und sich bei seiner Rückkehr Hoffnung auf eine gut dotierte Stelle bei Hofe machen konnte. All das hatte Katharina von Jokasta erfahren – und sich anschließend gefragt, wieso er mit ihr nie über diese Dinge gesprochen, sondern sich immer nur über naturwissenschaftliche Themen ausgelassen hatte. Auch wenn er von seiner Kindheit und Jugend erzählt hatte, war es dabei fast ausschließlich um seine frühe Hinwendung zur Geografie und Astronomie gegangen.

Nach einer Weile kam sie von allein auf die Antwort: Er hatte einfach nur über das geredet, was ihn interessierte. Sein familiärer Hintergrund war ihm nicht wichtig und teilweise sogar ein wenig peinlich, und Katharina war nicht der Mensch, der immer haarklein alles ergründen musste, was es an privaten Belangen zu wissen gab. Ganz anders Jokasta – für die waren solche Fragen von höchstem Interesse. Folglich hatte sie nicht lockergelassen, bis sie Christian alles über seine Herkunft aus der Nase gezogen hatte. In den letzten Tagen hatte sie ihn häufiger begleitet, wenn er mit seinen geodätischen Instrumenten in die Umgebung aufbrach, um seine Landvermessungen vorzunehmen. Sie war dabei sichtlich aufgelebt, was allerdings auch darauf zurückzuführen war, dass sie den strapaziösesten Teil der langen Reise nach Sanaa nun endlich hinter sich hatten und das Ziel immer näher rückte. Frisches Wasser, reichhaltiges Essen, eine paradiesische Umgebung – für das erschöpfte Gemüt und den ausgelaugten Körper war dieses freundliche, grüne Gebirgstal die reinste Labsal. Nur ein heißes Bad hätte Jokasta in diesen Stunden noch glücklicher machen können.

Am nächsten Tag ging es erneut Stück für Stück bergauf, wieder vorbei an Kaffee- und Kath-Plantagen, die sich wie grüne Treppen an den Berghängen emporzogen. Das Panorama in diesen Höhen war atemberaubend – ein weiter Ring aus hohen Bergen umrahmte das fruchtbare Land wie eine steinerne Mauer, auf deren felsigen Zinnen die winzigen, festungsartigen Gebirgsdörfer thronten. In manchen dieser kleinen Bergnester lebten Ismaeliten, von denen Massimo zufolge viele am Dschebel Haraz beheimatet waren.

Als sie nach einem weiteren Tagesmarsch den nächsten Gipfelpunkt erreichten, legten sie abermals Rast ein. Zwischen den reihum aufragenden Bergspitzen hingen Wolken, die in der Abendsonne blutrot schimmerten. Der Wind pfiff ihnen hier in der Höhe wieder kalt um die Ohren, sie hatten alle erneut ihre warmen Umhänge hervorgeholt und sich eingemummt. Die Maultiertreiber luden die Kisten und Säcke ab und stapelten sie rund um das Feuer. Sie sangen und lachten bei der Arbeit, denn sie freuten sich auf ihr Zuhause. Ihre gute Stimmung übertrug sich auf die Reisenden, die an diesem Abend ungewöhnlich viel scherzten. Sogar Harun ließ ab und zu eine Art Lächeln sehen, obwohl man in diesem Punkt bei ihm nie ganz sicher sein konnte. Gemeinsam mit Pjotr baute er die Zelte auf und enthäutete anschließend ein Kaninchen, das er mit seiner Armbrust erlegt hatte. Er steckte es auf einen Spieß und briet es über dem Feuer, um anschließend allen ein Stück davon zu überreichen. Dazu gab es scharf gewürzten Reis, Melone und Brot. Katharina hatte es lange nicht mehr so gut geschmeckt wie hier oben in dieser frischen, klaren Gebirgsluft.

Nach dem Essen zeichnete sie ein wenig und erweiterte ihre Liste arabischer Vokabeln, die seit ihrem Aufbruch in Dschidda immer länger wurde. Anschließend stieg sie mit Massimo ein Stück dem Gipfel entgegen. In einer vom Regen ausgewaschenen Mulde am oberen Rand eines großen Felsens blieben sie stehen. Von hier aus konnten sie nach allen Seiten über das Land blicken. Schroff abfallende Felswände führten in schwindelnde Tiefen, gewaltige, gezackte Steintrümmer türmten sich zu unüberwindlichen Mauern auf, zwischen denen mächtige, kreuz und quer durch das Gebirge verlaufende Einkerbungen das Land zerteilten. Es war die urtümliche Gegensätzlichkeit, die den fremdartigen Reiz dieses Landes ausmachte. Da gab es den von einer tödlichen Sonne ausgedörrten Küstenstreifen der Tihama, das himmelhohe Gebirge, die von einem milden Klima genährten Hänge, die tropischen grünen Täler – größere Unterschiede waren kaum vorstellbar.

Wie es wohl jenseits der Berge aussah? Im Nordosten lag die Wüste, die Rub al-Chali, von der sie schon viel gehört hatte. Im Osten und Südosten befand sich Hadramaut, eine steinige, von zahlreichen tiefen Wadis zerklüftete Hochebene, an deren nördlichem Rand die Karawanenstraße nach Osten führte. Nach Norden und Süden erstreckte sich Bergland, wie sie es in den letzten Tagen durchquert hatten.

Massimo deutete auf den vor ihnen liegenden Gebirgskamm. »Dort müssen wir noch hinauf, dann sehen wir auf der anderen Seite Sanaa liegen.«

»Wie weit ist es noch?«

»Zwei Tage, dann sind wir da.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Hast du Angst vor dem, was dich dort erwarten könnte?«

»Ein wenig«, gab sie zu. In den vergangenen Tagen hatte sie viel darüber nachgedacht, und immer wieder hatte sich leise Bangigkeit in ihr breitgemacht – was wäre, wenn Giacomo gar nicht tot war? Sie hatte von Anfang an ein komisches Gefühl gehabt, als Dimitrios ihr die Nachricht überbracht hatte. Ein Blick in sein verlogenes Gesicht hatte ausgereicht, um zu erkennen, dass an dieser Sache etwas faul war. Mittlerweile hatte sie größere Furcht davor, Giacomo quicklebendig in Sanaa anzutreffen, als vor der Möglichkeit, dass der von ihm angehäufte Weihrauch nur in seiner Fantasie existierte.

Massimo schien ihre Gedanken zu lesen. »Wenn er noch lebt, töte ich ihn«, erklärte er.

Sie lachte, denn er konnte das nur als Scherz gemeint haben, doch als sie den grimmigen Zug um seinen Mund bemerkte, fröstelte sie unwillkürlich. Er legte beide Arme um sie und drückte sie an sich. »Ist dir kalt?«

»Ja.«

Er rieb ihre Hände warm und küsste sie dann. »Besser?«

Sie nickte. Beklommen schwieg sie eine Weile, dann meinte sie: »Falls er noch lebt, trete ich zum Islam über. Es geht ganz leicht, ich muss nur einen Satz sagen, dann bin ich Muslimin. Giacomo wäre dann nicht mehr mein Mann, denn muslimische Frauen dürfen sich nicht mit Christen vermählen. Notfalls lasse ich mir die Ungültigkeit meiner Ehe von einem Qadi bestätigen. Dann bin ich frei für dich. Wenn du weiter Christ bleiben willst, ist es mir auch egal.« Betont forsch setzte sie hinzu: »Dann bin ich eben deine Konkubine.«

Er betrachtete sie mit liebevollem Spott. »Du hast dir schon ernsthaft den Kopf darüber zerbrochen, nicht wahr?«

»Du nicht?«

»Freilich habe ich das.« Er grinste schief. »Und meinen Plan habe ich dir ja soeben auch erläutert. Aber deiner hat auch etwas für sich, das muss ich zugeben. Und ich glaube nicht, dass es wehtäte, wenn ich ebenfalls den Glauben wechsle. Zumal ich dann gleich mehrere Frauen heiraten dürfte.«

Sie versetzte ihm einen Hieb gegen den Arm. Lachend massierte er die Stelle, und das fröhliche Funkeln in seinen Augen wirkte ansteckend. Sie kicherte und schmiegte sich an ihn. Tief durchatmend drückte sie ihren Kopf an seine Schulter. Wie sehr sie ihn brauchte, seine Heiterkeit, seine ironischen kleinen Scherze, seinen lebensfrohen Humor! Er hatte all das, was ihr immer so schmerzlich gefehlt hatte.

»Massimo«, murmelte sie. Einfach so, nur aus dem Bedürfnis heraus, seinen Namen zu sagen.

Behutsam legte er beide Arme um sie und drückte sie an sich.

»Ich liebe dich«, sagte er.

Es war das erste Mal, dass er diese Worte aussprach, und in ihrem Inneren breitete sich eine tiefe, wunderbare Wärme aus, ein Glücksgefühl, wie sie es bisher noch nicht gekannt hatte.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte sie schlicht. »Mehr als mein Leben.«

Er küsste sie sanft. »Was immer geschieht, du gehörst zu mir. Vergiss das nie.«

»Nein«, sagte sie. »Ich vergesse es nicht.«
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[image: Track 1]»Mir tut der Kopf weh«, klagte Jokasta. »Ich glaube, ich werde krank.«

Katharina wurde durch die Stimme in ihrem Rücken abgelenkt, nur für den Bruchteil eines Augenblicks, doch es war genug, um ihre Zielgenauigkeit zu beeinträchtigen. Das Messer sauste am Stamm des Granatapfelbaums vorbei und prallte mit einem hässlichen, scheppernden Geräusch von der dahinterstehenden Mauer ab. Sie fluchte unterdrückt, denn eigentlich passierte es kaum noch, dass sie danebenwarf.

»Daran kannst du sehen, dass Konzentration alles ist«, erklärte Pjotr. »Es kann immer Feinde hinter deinem Rücken geben, und wenn du dich von denen ablenken lässt, bevor du die erledigt hast, die vor dir stehen, hast du schon verloren.« Er hockte mit überkreuzten Beinen im Schatten des Säulengangs, der den Innenhof mit dem Haus verband, und schleifte unter sorgfältigem Einsatz eines Wetzsteins seine eigenen Wurfmesser. Nach ihrer Ankunft in Sanaa vor zwei Tagen hatte Katharina ihre Übungen wieder aufgenommen und bis gerade eben geglaubt, dass sie ihre Sache recht gut machte. Massimo hatte angekündigt, ihr eine neue Pistole beschaffen zu wollen, aber bisher noch keine auftreiben können. Messer gab es dagegen in Hülle und Fülle, weshalb er ihr sogleich zwei neue auf dem Suq besorgt hatte.

»Ich bin doch kein Feind«, beklagte sich Jokasta. Sie stützte sich an der hölzernen Einfassung der Tür ab und beschirmte mit der Hand ihre Augen gegen das grelle Tageslicht. »Es geht mir wirklich schlecht. Ich musste mich schon dreimal übergeben, und ich wette, ich habe Fieber.«

Katharina hob das Messer auf und schob es in die Scheide, die sie mittlerweile nach Beduinenart an der Schärpe vor dem Bauch trug – das war weniger umständlich als der Schultergurt und ließ sich schneller an- und ablegen. Sie ging zu Jokasta hinüber. Auch Pjotr erhob sich.

»Ich gehe nachsehen, ob wir noch was von dem Pulver haben«, meinte er.

»Die Mühe kannst du dir sparen, es ist alle«, sagte Jokasta mit leidender Miene. »Ich habe heute früh das letzte bisschen eingenommen, aber es war nicht genug, denn es hilft nicht im Geringsten.«

Die Vorräte von dem Fieberpulver, das Eleonora ihnen in Dschidda mitgegeben hatte, waren während der Reise nach Sanaa rasch zusammengeschrumpft. Jokasta hatte auf der letzten Etappe ihrer Reise durch die Berge eine Nacht lang gefiebert, und zweimal hatten sie einem der Maultiertreiber etwas von dem Pulver verabreicht. In einem der Gebirgsdörfer hatte eine Mutter sie um Medizin für ihr todkrankes Kind angebettelt, das ebenfalls eine Dosis erhalten hatte.

»Ich sehe zu, dass ich neues beschaffen kann«, sagte Pjotr.

Katharina befühlte Jokastas Stirn. »Sehr heiß kommt es mir nicht vor«, meinte sie.

»Aber ich fühle mich schrecklich. Mein Kopf schmerzt, als wollte er gleich explodieren!«

Tatsächlich sah Jokasta abgekämpft aus, obwohl sie seit dem Morgen kaum auf den Beinen gewesen war.

»Am besten legst du dich wieder hin, bis Pjotr mit dem Pulver zurückkehrt.«

»Wo ist Christian?«, erkundigte Jokasta sich quengelnd. »Er wollte doch heute Nachmittag herkommen!«

»Ich weiß es nicht«, sagte Katharina geduldig.

»Er will mir einen Palast zeigen, der schon über tausend Jahre alt sein soll.«

»Davon werden höchstens noch Ruinen übrig sein. Außerdem solltest du dich lieber ausruhen. Falls du wirklich Fieber bekommst, würde es nur schlimmer werden, wenn du durch die Gegend läufst.«

»Aber ich wollte noch in den Hammam!«

»Schlag dir das aus dem Kopf. Wir haben gestern gebadet, und es muss wirklich nicht jeden Tag sein.«

»Das finde ich sehr wohl«, widersprach Jokasta, doch ihre Stimme klang matt. »Was ist eigentlich mit Massimo? Hat er schon einen Priester gefunden?«

»Er hält gerade wieder Ausschau.«

»Bist du wirklich sicher? Vielleicht sagt er nur, dass er dich heiraten will, um dich weiterhin ins Bett zu kriegen.«

»So ist er nicht«, sagte Katharina ärgerlich, aber sie konnte nicht verhindern, dass Jokastas Worte ihr einen leisen Stich versetzten. Die Stadt war groß, es gab mehrere Tausend Einwohner, aber christliche Geistliche ließen sich durch einiges Herumfragen sicher schnell entdecken. Dass es Massimo nach über einer Woche immer noch nicht gelungen war, ließ darauf schließen, dass sich zurzeit hier keiner aufhielt.

»Heute wird beim Palast des Imam ein großes Fest veranstaltet«, sagte sie. »Dort kommen sehr viele Menschen hin. Sicher weiß einer von denen, ob es in der näheren Umgebung einen Priester gibt.«

»Und habt ihr mittlerweile schon was von Giacomo gehört?«

»Nein, leider auch noch nicht.« Massimo und Harun hatten im Laufe der vergangenen Woche die halbe Stadt abgeklappert, aber bisher hatte sich niemand gefunden, der Giacomo Orsini kannte. Diese Tatsache verdross Katharina weit mehr als der fehlende Priester. Giacomos letzter Brief war aus Sanaa gekommen, folglich musste er hier gewesen sein – wenn er sie nicht angelogen hatte. Und auch Dimitrios hatte behauptet, Giacomos Grab in Sanaa entdeckt zu haben, doch einen christlichen Friedhof mit Grabsteinen, wie er ihn geschildert hatte, schien es nirgends zu geben. Womit nahelag, dass er ebenfalls gelogen hatte – was sie ohnehin schon die ganze Zeit vermutet hatte.

Wenigstens verliefen Massimos Geschäfte bisher reibungslos, so wie immer, wenn er in eine Handelsstadt kam. Was das betraf, schien sich alles stets wie von Zauberhand zu fügen. Sein Gastgeschenk an den Imam – eine aufklappbare Taschenuhr, die er eigens zu diesem Zweck in Dschidda gekauft und mit einem höflichen Begleitschreiben in den Palast gebracht hatte – war wohlwollend aufgenommen und noch am selben Tag mit einem Gegengeschenk erwidert worden: einem Schaf, zehn Goldstücken und einem bestickten Kaftan. Er war sogar zu dem bevorstehenden Fest, von dem die Maultiertreiber bereits in den Bergen gesprochen hatten, in den Palast eingeladen worden, womit sein Aufenthalt in Sanaa auch in diesem Punkt ein voller Erfolg werden würde.

»Ich werde gleich noch einmal selber zum Suq gehen und herumfragen«, verkündete sie kurz entschlossen. »Irgendwer muss ja von Giacomo gehört haben.«

Jokasta nickte – und stöhnte sofort auf. »Oh, mein armer Kopf! Und diese fürchterliche Helligkeit! Wie das in den Augen sticht!« Wankend ließ sie den Türrahmen los. »Ich muss mich wirklich hinlegen.«

»Komm, lass dir helfen.« Katharina fasste Jokasta beim Arm und führte sie die Treppe hinauf in ihre Schlafkammer. Das Haus, das Massimo für sie am Stadtrand von Sanaa gemietet hatte, war klein, aber nach der anstrengenden Reise der schiere Luxus. Massimo, Pjotr und Harun hatten ihre Kammern im Erdgeschoss, und sie selbst und Jokasta hatten jede für sich ein Zimmerchen im Obergeschoss. Es gab einen hübschen, von einer hohen Mauer umfriedeten Innenhof, wo einige ausladende Bäume reichlich Schatten spendeten.

Sie half Jokasta, sich hinzulegen, und schenkte ihr Wasser aus dem Krug ein, der neben der Tür stand. »Hier. Du musst viel trinken.«

Jokasta nahm ein paar Schlucke, würgte sie aber gleich darauf wieder hervor. »Ich kann es nicht bei mir behalten«, jammerte sie.

»Ich gehe nachsehen, ob in der Küche Ingwer ist. Wenn nicht, hole ich welchen auf dem Basar.«

Jokasta schloss stöhnend die Augen. »Beeil dich, bevor es noch schlimmer wird. Diesmal hat es mich arg erwischt.«

Katharina machte sich sofort auf den Weg. Es war heiß, aber längst nicht so unerträglich wie in der Tihama. Sanaa lag zu Füßen eines Berges, auf dem sich, wie es hieß, noch die Ruinen eines Kastells befanden, das Sem, der Sohn Noahs erbaut haben sollte. Die von etlichen Türmen gekrönte Stadtmauer umgab den Ort wie ein Wall. Anders als in Dschidda und Hodeida fanden sich in der Stadt jedoch etliche blühende Gärten, und in den Innenhöfen der vornehmeren Wohnhäuser gab es sogar plätschernde Springbrunnen, deren kühler Wasserhauch im Vorübergehen zu spüren war. Der Wassersegen für die Gärten, Brunnen und Bäder der Stadt musste jedoch mühselig mit Schöpfrädern aus der Tiefe der Erde geholt werden. Immer wieder stieß man in der Stadt auf dumpf im Kreis dahintrottende Kamele, die Stunden um Stunden am Halfter um Brunnenschächte herumgeführt wurden, um die quietschenden Förderanlagen in Gang zu halten.

Ein Teil des Wassers, mit dem Sanaa versorgt wurde, kam auch aus den nahen Bergen, an deren Hängen Sammelbehälter zum Auffangen des Regenwassers aufgestellt waren. Bereits auf der Reise durch das Gebirge hatte Katharina etliche solcher Zisternen gesehen.

Bei einigen Häusern fielen Katharina zum ersten Mal in Arabien auch Fensterscheiben auf, die jedoch nicht aus herkömmlichem Glas oder bleigefassten Butzen bestanden, sondern aus dünn geschliffenem Alabaster. Inmitten des mit Schnitzwerk und Arabesken verzierten Mauerwerks boten sie ein Bild malerischer Schönheit.

Manche dieser kunstvoll verzierten Fassaden schienen in den Himmel zu wachsen – in der Stadt gab es zahlreiche Gebäude, die bis zu sechs Stockwerken hoch waren. Katharina hatte sich bereits gefragt, wie diese aus Lehmziegeln erbauten Häuser sich bei starken Regengüssen wohl hielten. Bisher hatte sie bis auf einige kleinere Schauer in den Kaffeebergen noch keine Niederschläge in Arabien erlebt, aber sie hatte gehört, dass es manchmal zu sehr heftigen Gewittern kam, bei denen so viel Regen niederging, dass sich die ausgetrockneten Wadis binnen kürzester Zeit in breite, reißende Ströme verwandelten.

Der größte Markt von Sanaa befand sich in der Vorstadt, wo die Bauern die Erzeugnisse der umliegenden Gemüsegärten und Obstplantagen gleich frisch verkaufen konnten. Rasch erstand Katharina an einem der Stände eine Handvoll Ingwer, und dabei nutzte sie die Gelegenheit, die Marktfrau nach Giacomo zu fragen. Sie musste den Namen dreimal wiederholen, bis die Frau ihn verinnerlicht hatte.

»Ein Venezianer, sagt Ihr?«

Als Katharina bejahte, zuckte die Frau bedauernd mit den Schultern. »Einen Mann mit diesem Namen kenne ich nicht. Aber wenn er Jude ist, werdet Ihr ihn hier nicht entdecken, denn die Juden haben ein eigenes Dorf in der Nähe.«

»Er ist kein Jude, sondern Nasrani.«

Die Frau zuckte abermals die Achseln, doch in ihren Augen funkelte die Neugier. »Seid Ihr ein Jüngling oder eine Frau?«

»Eine Frau«, räumte Katharina widerstrebend ein.

Die Marktfrau schien es nicht zu stören, und es kam ihr offenbar auch nicht weiter seltsam vor, dass Katharina weder Schleier noch Schmuck trug, sondern wie ein Mann gekleidet und bewaffnet war. Eher schien es sie zu interessieren, woher sie stammte. Sie fragte Katharina, welches ihr Heimatland sei, und als sie hörte, dass sie aus dem Frankenreich kam, erkundigte sie sich, ob sie ihr Haar sehen dürfe, was Katharina höflich ablehnte, weil sie in der Menschenmenge kein Aufsehen erregen wollte. Nachdem sie sich bei der Marktfrau bedankt hatte, ging sie weiter. An einem anderen Stand entdeckte sie Papier und kaufte einen kleinen Stapel. Sie fragte auch diesen Händler nach Giacomo Orsini, allerdings wieder ohne Erfolg. Sie versuchte es beim nächsten Verkäufer, der körbeweise gedörrte Heuschrecken feilbot, die sich in dieser Gegend großer Beliebtheit zu erfreuen schienen. Auch dort hatte sie kein Glück, ebenso wenig wie bei anderen Händlern. Niemand hatte je von einem Giacomo Orsini gehört. Trotzdem arbeitete sie sich von Stand zu Stand über den großen Markt und stellte ihre Fragen. Sie sprach mit Gewürzhändlern, Gewandschneidern, Schustern, Goldschmieden, Kesselflickern, Barbieren, Sattlern und Garköchen, ohne etwas über Giacomo herauszufinden.

Katharina verfluchte ihn stumm, aber inbrünstig, denn ihr schwante, dass er sie hereingelegt hatte. Vermutlich war er nie hier gewesen, und Reichtümer an Weihrauch hatte er erst recht nicht erworben. Doch sie würde erst aufgeben, wenn sie sich durch die ganze Stadt gefragt hatte. In Sanaa gab es noch andere, kleinere Märkte, aber ehe sie sich dorthin aufmachte, wollte sie sich mit Massimo absprechen. Es wäre Zeitverschwendung gewesen, an Stellen nachzuforschen, wo er schon gewesen war.

Auf dem Rückweg hatte sie zeitweilig das Gefühl, beobachtet zu werden, doch als sie sich umdrehte, fiel ihr in dem dichten Gedränge niemand besonders auf.

Vor ihrem Haus sah sie Christian stehen, der ganz offensichtlich mit Pjotr stritt. Der Grund der Auseinandersetzung war nicht schwer zu erraten: Christian wollte Jokasta besuchen, und Pjotr weigerte sich, ihn zu ihr zu lassen. Sie unterhielten sich auf Deutsch – Christian mit ausgeprägtem Nürnberger Dialekt, Pjotr mit seinem gutturalen Akzent und deutlich hörbarem Kölner Einschlag.

»Sie ist krank und schläft«, hörte Katharina ihn beim Näherkommen verärgert sagen.

»Wir waren aber verabredet«, gab Christian nicht minder aufgebracht zurück.

»Ich sagte doch, sie ist krank.«

»Das soll sie mir selber sagen.«

Darauf entgegnete Pjotr nichts mehr, sondern legte einfach nur die Hand an den Griff seines Dolchs. In seiner vernarbten Wange zuckte ein Muskel. Sein Gesicht war ausdruckslos, doch in seinen Augen schwelte der Zorn.

Christian deutete die Situation richtig und trat einen Schritt zurück. Dann sah er Katharina und zeigte mit anklagender Miene auf Pjotr. »Dieser Mann will mich nicht zu Jokasta lassen.«

»Sie ist wirklich krank. Es geht ihr gar nicht gut.« Nach einem kurzen Seitenblick auf Pjotr setzte sie hinzu: »Es ist eine schlimme Dysenterie und bestimmt sehr ansteckend.«

Christian trat einen weiteren Schritt zurück. »Oh, tatsächlich«, meinte er lahm. »Dann gehe ich wohl besser jetzt. Aber mir liegt daran, dass ihr meine aufrichtigen Genesungswünsche übermittelt werden.«

»Das tue ich gern«, sagte Katharina. Sie hielt den Ingwer hoch. »Ich will ihr rasch einen Trunk davon aufbrühen, sicher hilft es ihr.«

»Natürlich. Ich will dich nicht aufhalten und auch nicht länger stören. Auf bald.« Christian neigte höflich den Kopf, dann räumte er mit einem grollenden Blick auf Pjotr das Feld.

Pjotr murmelte etwas in seiner Muttersprache, das nach einem besonders hässlichen Fluch klang. Katharina zog es vor, die vorangegangene Szene nicht zu kommentieren. Sie zündete ein Kochfeuer an, bereitete einen Ingwersud zu und gab reichlich Honig und etwas von dem Pulver dazu, das Pjotr bei einem jüdischen Medicus besorgt hatte. Den arabischen Barbieren traute er nicht.

Katharina flößte Jokasta etwas von dem Gebräu ein, worauf diese mit schwacher Stimme erklärte, nun noch eine Weile ausruhen zu wollen. Gleich darauf war sie wieder in tiefen Schlaf gefallen. Katharina ging zurück nach unten, denn soeben waren Massimo und Harun zurückgekehrt.

Sofort erkannte sie an Massimos Miene, dass er wieder unverrichteter Dinge heimgekommen war.

»Ich bin auf zwei Mönche gestoßen«, meinte er. »Doch keiner der beiden ist geweihter Priester. Dann schickte mich einer der Händler, mit denen ich heute sprach, zu einem Spanier, von dem er behauptete, er sei ein Mann Gottes. Das stimmte tatsächlich, allerdings handelte es sich um einen Rabbi.«

Haruns Schnäuzer zuckte belustigt. »Ihr Christen habt es schwer, Sidi. Da lobe ich mir den Islam, denn bei uns ist das Konkubinat keine Schande.«

»Das ist schön für euch«, sagte Massimo verdrossen.

Haruns mächtige Schultern bebten vor Lachen. »Es ist ein seltsamer und unpraktischer Brauch, sich durch eine Ehe unwiderruflich und bis zum Tod zu binden. Was für eine Last Mann und Frau sich damit aufbürden!«

»Von Last kann keine Rede sein, denn die Ehe ist ein Bund der Treue und der Liebe«, warf Katharina finster ein.

Harun warf ihr nur einen scharfen Blick zu, worauf sie errötend zur Seite blickte. Sie hatte für den Moment außer Acht gelassen, dass Haruns Bemerkung, bezogen auf ihre Ehe mit Giacomo, absolut zutreffend war.

Hastig wandte sie sich an Massimo. »Wie laufen deine Geschäfte?«, fragte sie, um sich und ihn von der unerfreulichen Situation abzulenken.

»Sehr gut.« Die Sorgenfalten auf seiner Stirn glätteten sich. »Ich habe Gewürze, Seidenstoffe und Weihrauch gekauft, genug für eine Karawane. In zwei Wochen kann ich alles nach Mokka bringen.«

»Oh. So bald schon.« Katharina verbarg ihre Mutlosigkeit und Enttäuschung. »Dann war also alles vergebens, oder?«

»Mein Liebes.« Massimo nahm ihre Hände. »Denkst du etwa, ich gebe so schnell auf? Ich will die Waren nur in Mokka verschiffen, so wie ich es immer mache. Dort will ich außerdem noch größere Kontingente Kaffee erwerben. Alles soll von da aus auf dem Seeweg um Afrika nach Europa gebracht werden, das ist heutzutage sicherer als der Transport zu Lande oder durch das Rote Meer. Viele Schiffe der Ostindien-Kompanien legen auf ihrer Route dort an. Sobald ich alles sicher verfrachtet habe, reisen wir von da aus nach Hadramaut. Wenn wir hier in Sanaa wirklich nichts weiter über Giacomo herausfinden, dann sicher dort.«

»Heißt das, ich soll mit nach Mokka?«

»Natürlich.« Er betrachtete sie erstaunt. »Was dachtest du denn? Dass ich dich hier zurücklasse? Habe ich etwas gesagt oder getan, das dir das Gefühl vermittelt, du könntest dir meiner nicht sicher sein?«

»Nein«, gab sie zu. »Das hast du nicht.« Sie wich seinen Blicken aus, konnte aber ihre Erleichterung nicht verhehlen. Als sie Haruns teils herablassende, teils mitleidige Miene bemerkte, gewann jedoch ihr Ärger wieder die Oberhand. »Mir wäre wahrscheinlich wohler, wenn ich nicht in jeder nur denkbaren Weise von dir abhängig wäre.«

»Brauchst du mehr Geld?«, fragte er sofort. Es klang betroffen.

Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Du hast mir schon so viel Geld gegeben. Das ist es ja gerade! Verstehst du nicht? Es verursacht mir Unbehagen, auf die dauernde Gnade anderer angewiesen zu sein.«

»Oh.« Er wirkte besorgt. »Ist es für dich wirklich so schlimm?«

Sie nickte niedergeschlagen.

»Wenn du seine Frau bist, ist sein Geld auch dein Geld«, erklärte Harun.

»Ich bin aber nicht seine Frau.«

»Das ist nur eine Frage der Zeit«, sagte Massimo. »In Mokka finden wir sicher einen Priester. Fast alle Ostindienfahrer haben einen an Bord.«

»Einst hörte ich auch von einem Brauch, nach welchem der Kapitän eines christlichen Schiffs den Ehesegen sprechen darf«, warf Harun ein.

Massimos Miene hellte sich auf. »Da siehst du es. Alles wird gut.«

Ihr blieb nichts anderes übrig, als fürs Erste daran zu glauben.

[image: Track 1]In den Abendstunden stieg Jokastas Fieber. Außerdem litt sie an Schüttelfrost, doch wenigstens konnte sie einen Teil des Ingwersuds bei sich behalten. Ihre Beschwerden wiesen das typische Erscheinungsbild einer Erkrankung auf, die hierzulande viele Europäer befiel. Katharina hatte schon von etlichen Reisenden gehört, die sich mit diesem sogenannten Wechselfieber herumplagten. Die Temperatur stieg unter Anfällen von Schüttelfrost zuerst an, sank am zweiten Tag wieder, stieg am dritten Tag erneut und verflog schließlich, um die Kranken geschwächt und blass zurückzulassen. Die meisten erholten sich rasch wieder. Einige wenige waren jedoch so schwer betroffen, dass sie in einen tiefen Schlaf sanken, aus dem sie nicht wieder erwachten.

Bevor Katharina gemeinsam mit Massimo und Harun zum Fest des Imam aufbrach, sah sie nach Jokasta. Pjotr saß auf einem Schemel neben dem Krankenlager und blickte von seiner Schnitzarbeit auf, als Katharina ins Zimmer trat.

»Wie geht es ihr?«

»Unverändert«, sagte er. »Heute Nacht wird das Fieber weiter steigen, aber ich bin ja hier.«

»Kommst du allein zurecht? Sollte ich besser dableiben?«

»Nein, geh nur. Man kann sowieso nicht viel tun. Ich werde ihr Wadenwickel machen und zu trinken geben, bis das Fieber sinkt.«

Jokasta stöhnte im Schlaf und wälzte sich herum, und rasch griff Pjotr nach einem in dem Ingwersud getränkten Lappen und befeuchtete sanft ihre Lippen. Sie seufzte dankbar und blieb ruhig liegen. »Christian«, murmelte sie.

Pjotrs Kiefer verhärtete sich, seine Hand mit dem nassen Tuch verharrte reglos in der Luft.

»Es ist nur eine Laune von ihr«, sagte Katharina. »Daraus wird nie was werden.« Es klang hilflos, und sie fragte sich, ob sie nicht einfach besser den Mund gehalten hätte. Ihre Anwesenheit schien ihm unangenehm zu sein.

»Dann gehe ich jetzt«, sagte sie leise. »Wir werden sicher nicht lange fortbleiben.«

Rasch zog sie sich zurück und ging nach unten, wo Massimo und Harun schon auf sie warteten.

Der Palast war ein ausladender, von Wachtürmen beschirmter Prachtbau, auf dessen Vorplatz sich bereits zahlreiche Menschen versammelt hatten, die dem Imam in einem großen Audienzsaal ihre Ehre erwiesen. In einer langen Schlange zogen sie an der Leibgarde des Herrschers vorbei zu dem mit kostbaren Teppichen belegten Podest, wo der Imam, umgeben von Würdenträgern, nach Sitte der Araber mit gekreuzten Beinen auf einem Kissen saß und die Huldigungen der Festbesucher entgegennahm. Es war nicht ganz klar, was heute gefeiert wurde – ein Thronjubiläum oder bloß ein einfacher Selamlik. Massimo hatte dazu bisher nur widersprüchliche Mitteilungen erhalten, denn jeder wollte etwas anderes darüber gehört haben. Allerdings interessierte es offenbar niemanden wirklich, welches nun der wahre Anlass war – Hauptsache, es gab etwas zu feiern.

Der Audienzsaal besaß enorme Ausmaße. In der Mitte des gewaltigen Raums sorgten mehrere Springbrunnen für kühle, frische Luft, und dazwischen drängten sich in Scharen die Besucher. Der Imam, ein sanft aussehender Mann in einem grünen, goldbestickten Kaftan, ließ sich von seinen Untertanen die rechte Hand und das rechte Knie küssen. Auch Massimo reihte sich in die Schlange der Wartenden ein, während Katharina mit Harun an der Wand stehen blieb. In der ganzen Halle war keine einzige Frau zu sehen, weshalb sie es für klüger hielten, erst gar keine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Sie hatten ausgemacht, dass Katharina sich ebenso wie Harun als Massimos Diener ausgab, falls jemand wissen wollte, wer sie war. So hatten sie es während der Reise durch die Berge auch schon gehandhabt. Am besten war es, wenn sie so wenig wie möglich auffiel.

Katharina sah, wie der Imam einige Worte mit Massimo wechselte. Das bärtige Gesicht unter dem weißen Turban nahm einen interessierten Ausdruck an, und gleich darauf wurde Massimo sogar ein Lächeln zuteil. Dann war das kurze Gespräch vorbei, und der nächste Besucher rückte vor, um dem Herrscher seine Reverenz zu erweisen.

Massimo sah zufrieden aus, als er zu Katharina und Harun zurückkehrte. Unwillkürlich fragte sie sich, was er wohl mit dem Herrscher besprochen hatte. Jedenfalls konnte die Zeit unmöglich gereicht haben, um über geheime politische Angelegenheiten zu reden, und diese Gewissheit erleichterte sie enorm. Ihr war es eindeutig lieber, wenn er sich auf den Handel mit Waren beschränkte, denn alles, was darüber hinausging, brachte ihn unweigerlich in Gefahr.

Als hätten ihre Gedanken es heraufbeschworen, tauchte in der Reihe der Besucher auf einmal Michele Zorzi auf. Sie hatte ihn seit ihrer Ankunft in Sanaa nicht wiedergesehen, wusste aber, dass er in derselben Herberge untergekommen war wie Christian. Allem Anschein nach hatte auch er sehr erfolgreiche Geschäfte abgeschlossen; Massimo hatte dieser Tage eine kurze Bemerkung darüber gemacht. Micheles Miene ließ jedenfalls auf uneingeschränkte Zufriedenheit schließen. Seine ganze Haltung wirkte locker und entspannt.

Er schien Katharinas Blicke zu spüren, denn auf seinem Weg zum Podest des Imams wandte er sich zu ihr um. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, fast meinte sie, eine Spur von Schadenfreude bei ihm wahrzunehmen. Ihr stockte der Atem. Er würde doch nicht versuchen, Massimo beim Imam zu schaden? Von jäher Furcht erfasst, tastete sie nach Massimos Arm. Er stand neben ihr und sprach leise mit Harun, doch als er ihre Berührung spürte, drehte er sich zu ihr um und folgte ihrer Blickrichtung. Ein Ausdruck von Sorge huschte über sein Gesicht, doch dann lächelte er grimmig.

»Er wird es nicht wagen.«

»Bist du sicher?« Sie hatte mit ihm über Micheles Anschuldigung gesprochen, aber er hatte sie beruhigt und gemeint, dass ihm nichts geschehen könne.

»Ganz sicher. Mach dir keine Gedanken.« Dann setzte er beiläufig hinzu: »Ich habe später noch eine Unterredung mit dem Imam.«

»Aber … du hast ihm doch schon deine Aufwartung gemacht!«

»Es sind noch ein paar andere Dinge zu besprechen.«

»Du meinst …«

Er nickte nur kurz, und ein Gefühl von Beklemmung erfasste sie. Ihre Annahme, er wolle sich fortan auf die Angelegenheiten eines normalen Kaufmanns beschränken, war offenbar nur ein frommer Wunsch gewesen.

Bald darauf begannen die eigentlichen Feierlichkeiten, zu denen die Zuschauer sich draußen vor dem Palast versammelten. Es fing mit einem Aufmarsch von Beduinenkriegern an, die über ihren knielangen, bauschigen Hemden kurze Jacken und breite Leibgurte trugen, in denen zum Zeichen ihrer Kampfbereitschaft die großen, gebogenen Krummdolche steckten. Zum hallenden Klang von Trommeln schritten sie mit ernster, feierlicher Miene über den Platz. Die Hand flach auf den Kehlkopf gelegt, ließen sie einen Gesang hören, der aus eigentümlichen Lauten bestand, stetig wechselnd zwischen schrillen Höhen und bassartigem Summen. Lang gezogene Triller folgten tiefem Brummen, melodische Sequenzen wurden von dissonant klingenden abgelöst. Die Stimmen stiegen weit in den Himmel empor, ein archaischer, fremdartiger Gesang, der Katharina in seinen Bann schlug.

Massimo wurde vom Sekretär des Imam zu der vereinbarten Unterredung abgeholt, zu der Harun ihn begleitete. Katharina blieb draußen auf dem Platz stehen und betrachtete die Parade. Nach der Gesangsdarbietung sollte ein Schwerttanz folgen, auf den sie besonders gespannt war.

Sie schrak zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte – es war Michele, der sich unbemerkt hinter sie gestellt hatte.

»Himmel, hast du mich erschreckt«, fuhr sie ihn an.

»Verzeih.« Ein Lächeln huschte über das gut geschnittene Gesicht. Er schien bester Laune zu sein. »Genießt du die Feier?«

Sie nickte stumm, von leisem Misstrauen erfüllt. Er sah aus, als würde er etwas im Schilde führen. Offenbar hatte er absichtlich gewartet, bis sie allein war, um mit ihr sprechen zu können. Seine nächsten Worte bestätigten ihre Vermutung.

»Ich muss dringend mit dir reden.« Sein Lächeln verflog, und seine Stimme klang drängend. »Du bist in Gefahr.«

Sie sah ihn argwöhnisch an. »Wie zum Teufel meinst du das?«

»Massimo hat dich bestohlen.«

Ihre Augen verengten sich, sie merkte, wie ihr Zorn erwachte. Im ersten Impuls wollte sie ihn stehen lassen, doch er hielt sie am Arm fest. »Ich kann es beweisen. Hör mir nur zu. Erinnerst du dich, wie das Schiff unterging? Er nahm dein Geld an sich, als der Brand sich ausbreitete. Und als du ihn gerettet hast, trug er es zusammen mit seinem eigenen Gold am Gürtel.«

Sie widerstand der Versuchung, seine Hand von ihrem Arm zu schlagen. Stattdessen befreite sie sich mit einer Drehung ihres Körpers und blickte ihn unheilverkündend an. »Spar dir deine Lügen. Ich will davon nichts hören.«

»Oh, aber es ist die reine Wahrheit. Du kannst ihn ja selber fragen. Er hat es genommen und behalten.«

Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen, doch etwas zwang sie, die Frage zu stellen, die sich auf ihre Lippen drängte. »Warum hätte er das machen sollen?«

Er lachte. »Kann ein Mensch so naiv sein wie du? Natürlich tat er es bloß aus einem Grund – um dich daran zu hindern, ihn in die Wüste zu schicken. Selbstverständlich nur bildlich gesprochen. Er wollte sicherstellen, dass du von ihm abhängig bleibst. Das Risiko, dass du dich stattdessen unter meinen Schutz stellst, konnte er nicht eingehen. Denn dann hätte er ja nicht gekriegt, worauf er aus ist.«

»Und das wäre?«, fragte sie mit hämmerndem Herzen.

»Na, den Weihrauch, den Giacomo in so gewaltigen Mengen zusammengetragen hat, dass selbst das Vermögen eines Massimo Bagliani dagegen nur ein Taschengeld ist. Was glaubst du denn, warum er dich verführt hat? Und warum er dir einen Ring anstecken will?«

»Du bist ein abscheulicher Lügner! Davon ist kein Wort wahr!«

»Dann frag ihn doch einfach. Oder den Händler, mit dem ich zufällig gestern gesprochen habe.«

»Welcher Händler?«

»Ein Mann, bei dem ich Gewürze gekauft habe. Als es nach dem großen Feilschen ans Bezahlen ging und er anschließend mein Gold einsackte, sah ich in seiner Schatulle etwas glänzen, das mir bekannt vorkam. Es war das hier.« Er zog einen silbernen, an einer Kette hängenden Gegenstand hervor und ließ ihn vor Katharinas Nase baumeln. Ihr stockte der Atem – es war das Medaillon, das Thekla ihr hinterlassen hatte.

»Der Gewürzhändler behauptete, der Venezianer Bagliani hätte es ihm als Dreingabe zu dem Handel gegeben, den sie beide abgeschlossen hatten, doch ich habe den Kerl sofort wissen lassen, dass ich diese Lüge durchschaue. Daraufhin gab er zu, dass es Massimo versehentlich aus der Börse gerutscht und zu Boden gefallen war, als er die von ihm gekauften Gewürze bezahlte. Der Händler schwor, dass er vorgehabt habe, ihm das Medaillon zurückzugeben, worauf ich ihm anbot, das für ihn zu übernehmen. Damit war er sofort einverstanden, zumal ich ihm für das gute Stück noch ein nettes Bakschisch gab.« Michele betrachtete Katharina eindringlich, dann nahm er ihre schlaff herabhängende Hand und drückte das Medaillon hinein. »Denkst du immer noch, dass ich dich belüge? Du selbst hast mir auf dem Schiff das Medaillon gezeigt und mir erzählt, wie viel es dir bedeutet. Dass du es von einer Tante namens Thekla hattest, die für alle Gelegenheiten ein Sprichwort parat hatte. Und danach hast du es wieder in deine Geldbörse zurückgelegt, wo du es die ganze Zeit aufbewahrt hast.« Er hielt inne, dann fügte er zynisch hinzu: »Welches Sprichwort hätte deine Tante Thekla wohl für einen so durchtriebenen Halunken wie Massimo gehabt?«

»Ich durchschaue dich!« Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Du hast gewusst, dass ich meine Börse auf dem Schiff nicht mehr am Leib trug, weil es so heiß war und weil sowieso immer jemand von uns vor der Kajüte saß, in der ich es liegen hatte. Du hast die Börse genommen, bevor du von Bord gegangen bist! Und jetzt erzählst du mir dieses Märchen, weil du Massimo schlechtmachen und einen Keil zwischen uns treiben willst.«

»Frag ihn doch, wie es war! Oder versuche Folgendes: Sag es ihm einfach auf den Kopf zu und sieh dir dabei sein Gesicht an. Und dann komm zu mir und nenn mich immer noch einen Lügner. Aber das wirst du nicht können, weil ich nämlich die reine Wahrheit sage.« Seine Miene nahm einen beschwörenden Ausdruck an. »Er spielt ein übles Spiel mit dir, Katharina. Sobald du erst seine Frau bist und er den Weihrauch in seinen Besitz gebracht hat, hast du deine Schuldigkeit getan, und er wird dich in der Wildnis verrotten lassen. Oder noch schlimmer: dich aus dem Weg räumen. Lass es nicht so weit kommen! Gib ihm nicht die Möglichkeit, auf deine Kosten seine intriganten Pläne zu verwirklichen. Wenn du nach Hadramaut willst, um dort nach Giacomo und seinen Vorräten zu forschen, kannst du dich genauso gut mir anschließen. Ich muss sowieso nach Mukalla, von dort sind es nur wenige Tagesreisen ins Weihrauchland. Übernächste Woche geht eine große Karawane nach Mokka, dort bringe ich meine Waren hin und schiffe sie nach Europa ein. Dann will ich über Aden und Mukalla weiter nach Bombay, aber ich kann auch in Mukalla haltmachen und mit dir ins Wadi Hadramaut reisen. Diese Zeit würde ich mir nehmen. Und im Gegensatz zu Massimo will ich nichts dafür haben. Ich täte es aus Freundschaft.«

Wie betäubt hatte sie seiner Rede gelauscht. Das Medaillon schien ein Loch in ihre Faust zu brennen. In ihrem Kopf rasten die Gedanken.

Michele legte beide Hände auf ihre Schultern. »Überleg es dir. Christian hat dir sicher gesagt, in welcher Herberge wir wohnen. Du weißt also, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.« Mit diesen Worten zog er sich zurück und war Augenblicke später in der Menge verschwunden.

Katharina starrte benommen ins Leere. Ihr Herz weigerte sich, Michele zu glauben, aber sein siegessicherer Blick hatte nicht den Hauch einer Lüge erkennen lassen, nur den reinen Triumph darüber, ihr die Wahrheit ins Gesicht sagen zu können. Er hätte ihr niemals vorgeschlagen, Massimo damit zu konfrontieren, wenn er nicht schon vorher gewusst hätte, was dabei herauskommen würde.

Mit quälender Deutlichkeit kamen ihr Worte in den Sinn, die Massimo einst zu ihr gesagt hatte. Es ist wohl besser, wenn du mir nicht vertraust. Denn Vertrauen schafft Nähe, und das ist für uns beide nicht gut. Sie erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck, wann immer sie in den letzten Wochen darüber geredet hatten, wie sehr sie die Abhängigkeit hasste. Sie hatte es für besorgte Anteilnahme gehalten, aber in Wahrheit war es Schuldbewusstsein gewesen. Und sie entsann sich auch, wie Harun ihren Blick gemieden hatte, als er ihr in Dschidda auf Massimos Geheiß hin Geld gegeben hatte. Er musste davon gewusst haben.

Der Lärm um sie herum wurde unerträglich. Auf dem großen Platz war eine Gruppe von Tänzern aufmarschiert, die in weiten Sprüngen über den Platz wirbelten, wo sie ständig wechselnde Reihen, Kreise und andere Formationen bildeten und dazu gellende Kriegsrufe hören ließen. Angefeuert von den Umstehenden, deren begeistertes Geschrei die Trommeln und Gesänge übertönte, zückten sie lange Schwerter, die sie in Scheingefechten gegeneinander einsetzten, eine akrobatische Mischung aus Schaukampf und Tanz. Der wilde Zauber dieses Spektakels unter dem sternenübersäten Sommerhimmel hätte Katharina unter anderen Umständen restlos betört, doch im Moment war sie außerstande, länger zuzusehen. Sie wollte nur noch weg. Fluchtartig drängte sie sich zwischen den Zuschauern hindurch, bis sie den Rand der Menge erreicht hatte. Dort fing sie an zu rennen. Ihr langes Gewand flatterte um ihre Beine, der Leibgurt schnürte ihr die Luft ab, und unter ihrer Kufiya rann ihr der Schweiß hervor. Die Sohlen ihrer Sandalen hallten auf dem harten Lehmboden der Gassen, bis das Geräusch den Rhythmus der Trommeln in ihrem Rücken annahm – und gleichzeitig wie eine endlose Wiederholung eines einzigen Wortes klang: Verrat. Verrat. Verrat. Verrat.

Tränen strömten ihr aus den Augen und behinderten ihre Sicht, und ihr Herz schmerzte, als wollte es zerspringen. Es fühlte sich an, als hätte ein Riese mit gewaltiger Faust ihr ganzes Leben mit einem Hieb in Scherben geschlagen. Sie lief und lief und hielt nicht inne, bis sie das kleine Haus am Rand der Stadt erreicht hatte.
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Sanaa – Juni 1646

[image: Track 1]Massimo suchte nach dem Gespräch mit dem Imam die Zuschauermenge nach Katharina ab, entdeckte sie jedoch nirgends. Er fragte ein paar Leute, ob sie seinen jungen Diener gesehen hätten, worauf er mehrmals übereinstimmend die Antwort erhielt, dass dieser fortgegangen sei. Folglich machte er sich mit Harun auf den Heimweg.

Sein Gespräch mit dem Imam hatte etwa eine Stunde gedauert und war, gemessen an den bescheidenen Maßstäben, mit denen er an die Sache herangegangen war, recht erfolgreich verlaufen. Bei seinem ersten Aufenthalt in Sanaa, der sieben Jahre zurücklag, war er nicht empfangen worden, und die beiden anderen Male – vor drei und vor vier Jahren – war der Imam gerade nicht in der Stadt gewesen. Diesmal war endlich alles nach Plan verlaufen. Er hatte dem Herrscher weitere Geschenke überreicht – eine Jadekette, eine filigrane Elfenbeinminiatur, die einen stilisierten Elefanten zeigte, ein Florett aus einer römischen Meisterschmiede. Die Basis aller diplomatischen Beziehungen waren Geschenke, mit denen man die jeweiligen Machthaber für sich einnehmen konnte. Es ging dabei nicht darum, dass sie diese Dinge benötigten; die meisten besaßen so viel überflüssigen Luxus, dass sie die Sachen, die sie von ausländischen Reisenden erhielten, oft gleich weiterverschenkten. Allein die Geste war es, die bei solchen Gaben zählte. Wurden die Geschenke mit Gegengeschenken erwidert, konnte man sicher sein, dass der betreffende Herrscher den Gast achten und ihm einen unbehelligten Aufenthalt in seinem Einflussbereich gewähren würde – und sich gegebenenfalls dem Wunsch nach einer Audienz oder einem Gespräch aufgeschlossen zeigte.

Der Imam war ein gebildeter Mann, klug und belesen und auf das Wohlergehen seines Volkes bedacht. Unter seinem Vater und Großvater waren die Osmanen, die das Land fast ein Jahrhundert lang beherrscht hatten, in einem langen Krieg vertrieben worden. Von den vielen Stämmen, die in seinem Herrschaftsbereich lebten, lagen manche miteinander in Fehde, doch weit mehr sorgte er sich wegen der Gefahren, die von außen die Grenzen seines Reichs bedrohten. Der massive Aufschwung des Kaffeehandels stachelte nicht nur den Herrschaftswillen der Hohen Pforte an, sondern weckte auch wachsende Begehrlichkeiten der europäischen Kolonialmächte.

Massimo hatte ihm ausführlich seine Ansicht zu der momentanen Situation dargelegt und auch nicht mit Informationen zu Truppenbewegungen und Machtverhältnissen gespart, die ihm Unbeteiligte zweifellos als Hochverrat ausgelegt hätten. Am Ende hatte der Imam den Eindruck gehabt, beträchtlichen Nutzen aus dem Gespräch gezogen zu haben. Gleichzeitig würde auch der Großwesir in Konstantinopel zufrieden sein, wenn er vom Inhalt der Unterredung erfuhr, wofür Massimo noch im Laufe des Jahres sorgen wollte. Den Savi des Dogen würde er ebenfalls eine bestimmte Vorgehensweise nahelegen, denn auf lange Sicht würde Venedig nur bestehen können, wenn es sich aus den ewigen bewaffneten Konflikten im Mittelmeer zurückzog und stattdessen den Erfolgen der Portugiesen und Engländern im Überseehandel nacheiferte.

Alle Seiten würden es für besser halten, Worte statt Waffen sprechen zu lassen, und so hatte letztlich jeder gewonnen, auch Massimo selbst.

Bei dem Gedanken, was Faliero wohl dazu sagen würde, wenn er mehr darüber gewusst hätte, konnte Massimo ein bitteres Lächeln nicht unterdrücken. Für jemanden, der so von Hass und Zorn zerfressen war, war der Wunsch nach Frieden und freien Handelswegen sicher belanglos. Faliero dachte in anderen Kategorien, er kannte nur Schwarz oder Weiß.

Harun ging mit dem Windlicht voraus. Seine breite Gestalt warf einen enormen Schatten auf den Boden. Als er sich zu Massimo umwandte, stand ein grüblerischer Ausdruck in dem dunklen, bärtigen Gesicht. »Was denkst du, warum sie auf einmal gegangen ist, Sidi?«

»Wahrscheinlich aus Sorge um Jokasta. Sie wollte sowieso nicht lange dortbleiben.«

»Vielleicht hat sie mit Zorzi gesprochen. Ich sah ihn unter den Zuschauern herumgehen und suchen. Möglicherweise hast er nach ihr Ausschau gehalten.«

»Was willst du mir damit sagen?«

»Er hatte so einen triumphierenden Ausdruck im Gesicht.«

Massimo überlegte, wie er diese Information einordnen sollte. Ein ungutes Gefühl keimte in ihm auf.

Als sie zu Hause ankamen, stellte sich sofort heraus, dass Harun mit seiner Vermutung richtiggelegen hatte. Sie trat ihnen auf auf der Treppe entgegen, und in ihren rot geweinten Augen stand ein Ausdruck, der alles sagte.

»Hat Michele recht?«, fragte sie. »Hast du meine Börse genommen?«

Er sah das Medaillon wie eine silberne Anklage um ihren Hals hängen und begriff. Bis zu diesem Moment hatte er nicht einmal gewusst, dass er es verloren hatte, aber ihm war sofort klar, wann es passiert sein musste – bei dem Gewürzhändler, wo kurz nach ihm auch Zorzi eingekauft hatte. Er war ihm auf dem Weg dorthin sogar noch begegnet.

Er beantwortete ihre Frage mit einem stummen Nicken. »Ich habe schon lange vorgehabt, es dir zu sagen«, erklärte er wahrheitsgemäß. »Aber dann … ich hatte ein schlechtes Gewissen und dachte, dass du sicher furchtbar wütend auf mich bist, und da wollte ich lieber warten, bis wir verheiratet sind …«

»Also stimmt es.«

»Also stimmt was?«

»Wenn ich deine Frau bin, kannst du dir alles nehmen, was mir gehört, und ich kann nichts mehr dagegen tun.«

Er lachte ungläubig. »Was? Von allen dämlichen, absurden Ideen ist das doch wohl die …«

Doch sie hatte sich schon auf dem Absatz umgedreht und verschwand in Jokastas Kammer. Er folgte ihr sofort.

»Die erste Woche war ich überhaupt nicht bei Bewusstsein, ich lag mit gebrochenem Schädel im Bett! Und danach – ich hatte Angst, dass du einfach weiterziehst, mit Zorzi oder Bruckner oder sonst wem, denn zu der Zeit warst du ausgesprochen schlecht auf mich zu sprechen und wolltest mich loswerden. Falls du es vergessen haben solltest – du hattest seit unserem Aufbruch von Kahira nicht mit mir geredet! Was sollte ich denn anderes …« Er stockte mitten im Satz, als er gewahr wurde, dass es im Augenblick wesentlich gravierendere Probleme gab als die seinen. Pjotr kniete mit grimmiger Miene neben Jokastas Lager und wickelte nasse Tücher um ihre nackten Schenkel. Mit aller Umsicht tat er, was nötig war, aber in seinen Augen lag blanke Angst. Es stand offensichtlich sehr schlimm um Jokasta. Sie warf sich stöhnend hin und her und wollte sich auch nicht von Katharina festhalten lassen, die bleich und aufgelöst auf der anderen Seite des Bettes kniete und ihr beruhigende Worte zumurmelte. Über der ganzen Szenerie lagen Furcht und Entsetzen. Massimo erschauderte unwillkürlich, als hätte ihn ein Flügelschlag des Todesengels gestreift.

Fast war er froh, dass er die Auseinandersetzung mit Katharina verschieben und sich stattdessen nützlich machen konnte.

»Ich gehe in das Judendorf«, sagte er. »Da gibt es einen Medicus.« Zu Harun, der auf dem Gang stand, sagte er im Vorbeigehen: »Versuch du, irgendwo Weidenrinde aufzutreiben.«

Harun zögerte nicht, sondern folgte ihm auf dem Fuß wieder nach unten, wo er ein zweites Windlicht anzündete. Beide verließen zusammen das Haus und eilten, jeder in eine andere Richtung, stumm in die Nacht hinaus.

[image: Track 1]Als Katharina im Morgengrauen erwachte, fühlte sie sich wie zerschlagen. Ihr erster Blick fiel auf das Bett. Jokasta lag reglos auf der Seite. Ein paar dunkle Haarsträhnen fielen ihr übers Gesicht. In banger Vorahnung hielt Katharina den Atem an. Dann bewegte sich eine der Strähnen, sacht und kaum merklich, doch es war der schwache Luftzug von Jokastas Atem. Sie lebte.

Tür und Fenster standen offen, um Luft hereinzulassen. Eine leise Brise brachte den Duft von Blüten ins Zimmer – im Garten standen Oleanderbüsche, die vor dem Fenster im Wind raschelten.

Pjotr hockte auf der anderen Seite des Lagers auf dem Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt und die Augen geschlossen. Sein Gesicht war im fahlen Licht des heraufziehenden Morgens grau und eingefallen. Auch die sonst rötlich hervortretende Narbe wirkte blass, wie knotiger Gips.

Als Katharina sich mit schmerzenden Gliedern hochrappelte und streckte, wurde er sofort wach. Sein erster Blick galt Jokasta. Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre Stirn. Sein Gesicht entspannte sich, und seine Lippen bewegten sich, als spräche er ein stummes Gebet.

Katharina warf ihm einen fragenden Blick zu, und er nickte wortlos. Das Fieber war gefallen. Jokasta hatte das Schlimmste überstanden – fürs Erste. Ein weiterer Schub stand ihr noch bevor, das war der Lauf des Wechselfiebers, aber ihr Körper hatte gut auf den Weidenrindensud angesprochen, den Harun noch in der Nacht gekocht hatte. Der jüdische Medicus, den Massimo angeschleppt hatte und der sich mit den Begleiterscheinungen dieser Erkrankung offensichtlich sehr gut auskannte, war zuversichtlich gewesen, dass sie damit auch den nächsten Fieberanfall überstand.

Jokasta wachte ebenfalls auf. »Ich habe Durst«, krächzte sie. Katharina schossen vor tief empfundener Erleichterung Tränen in die Augen. Sie bekreuzigte sich und sprach ein Dankgebet zur heiligen Muttergottes, die sie die halbe Nacht hindurch angefleht hatte, Jokasta zu beschützen.

Pjotr richtete Jokasta vorsichtig auf und stützte ihren Rücken, während Katharina ihr etwas Ingwertee einflößte. Der Medicus hatte ihnen eingeschärft, dass sie gar nicht genug trinken könne.

Katharina warf Pjotr über Jokastas zerzausten Schopf hinweg einen dankbaren Blick zu. Ohne ihn hätte Jokasta diese Fiebernacht nicht überstanden. Sie selbst machte sich immer noch Vorwürfe, dass sie überhaupt zu dem Fest mitgegangen war. Allerdings hätte sie sonst vielleicht nie erfahren, wie übel Massimo ihr mitgespielt hatte. Ihr Inneres fühlte sich immer noch an wie ein großer, kantiger Stein, der ihr das Herz zusammenpresste und die Luft abschnürte. Es war um ein Vielfaches schlimmer als in jener Nacht in der Karawanserei, als sie Massimos Gespräch mit Harun belauscht hatte. Ihr Fehler war gewesen, dass sie anschließend wieder Vertrauen zu ihm gefasst hatte, und ein noch viel größerer Fehler, dass sie sich ihm hingegeben und seinen Heiratsantrag angenommen hatte. Sie konnte nur von Glück sagen, dass er bisher keinen Priester aufgetrieben hatte. Dieser schlimmsten aller Prüfungen war sie gerade noch einmal entwischt.

Und vor allem war sie wieder im Besitz ihres Geldes. Massimo hatte ihr, nachdem er mit dem Medicus zurückgekehrt war, alles bis auf die letzte Kupfermünze zurückgegeben, den ganzen Beutel, so wie sie ihn auf dem Schiff zurückgelassen hatte. Es fehlte nichts. Er hatte nicht einmal das herausgenommen, was er zwischenzeitlich für sie ausgelegt hatte. Sie hatte jeden weiteren Versuch von ihm, ihr seine Motive zu erklären, mit eisigen, knappen Worten zurückgewiesen und ihm klargemacht, dass es zwischen ihnen ein für alle Mal aus sei. Zugleich hatte sie begonnen, die Summe abzuzählen, die sie ihm schuldete. Auch den vertraglichen Lohn als Dragoman hatte sie ihm aushändigen wollen. Doch auf dieses Ansinnen hatte er nur hitzig erwidert, er werde jede einzelne Münze, die sie ihm aufdrängen wolle, in den nächstbesten Brunnenschacht werfen. Mit diesen Worten hatte er sich brüsk abgewandt und war in seinem Zimmer verschwunden.

Sie ging nach unten, um etwas zu essen. In der Küche lag unter einer umgedrehten Schüssel noch Melone vom Vortag. Sie scheuchte einige Fliegen weg und schnitt sich ein Stück ab. Später würde sie noch eine warme Mahlzeit bei einer der zahlreichen Garküchen besorgen, die es auf dem Basar gab. Sie verköstigten sich meistens so, statt sich selbst das Essen zuzubereiten. Kochen verursachte Rauch und Hitze und war in diesen Breiten eine mühselige Angelegenheit, denn es war schon von allein heiß genug.

Sie aß noch eine Handvoll Rosinen und brachte dann den Rest der Melone zu Pjotr, der sie jedoch erst verzehrte, als Jokasta es ablehnte, davon zu essen.

»Ich kriege nichts runter«, sagte sie mit belegter Stimme. »Iss du es nur, denn es wäre schade, wenn ich alles wieder ausspucken würde.«

»Bist du sicher?«, fragte er. »Willst du es nicht wenigstens einmal versuchen?«

»Nein, es hat keinen Zweck. Vielleicht später.«

»Ich gehe gleich frische Melone kaufen«, erklärte Katharina. »Und ein paar Zitronen, davon können wir Limonade machen und sie mit Tamarindensaft mischen. Die wird dir guttun.«

Sie ging auf ihre Kammer, wo sie sich wusch und kämmte und ein frisches Hemd anzog. Sie nahm sich auch Zeit für die Zahnpflege. Was das anging, hatte sie sich von Anfang an daran orientiert, wie Massimo es handhabte. Er säuberte täglich sorgfältig seine Zähne, und die Tatsache, dass sie vollzählig und in blankem Weiß erhalten waren, obwohl er die dreißig bereits hinter sich gelassen hatte, sprach für diesen Aufwand. Katharina musste beim Zähneputzen oft an Giacomo denken – ihm hatten trotz seines jugendlichen Alters schon mehrere Zähne gefehlt. Auch Jokasta hatte bereits einen ihrer Backenzähne dem Barbier opfern müssen; so gern sie badete und ihren Körper parfümierte, so nachlässig war sie bei der Benutzung ihres Zahntuchs.

An ihren eigenen Zähnen fand Katharina nichts auszusetzen, sie waren weiß wie Perlen und frei von Makeln, und sie wünschte sich sehr, dass es so blieb, da sie im Übrigen keine besonderen Reize aufzubieten hatte. Massimo hatte zwar ständig behauptet, dass sie in Wahrheit viel schöner sei, als sie selbst glaube, doch er hatte ihr natürlich Honig ums Maul schmieren wollen, damit sie schneller auf ihn hereinfiel – was ihm ja auch hervorragend gelungen war. Aber noch einmal würde sie nicht darauf hereinfallen. Kein Mann würde sie je wieder auf diese beschämende, scheußliche Weise an der Nase herumführen. Massimo tat gut daran, ihr nicht so bald unter die Augen zu treten, denn sie war nicht sicher, ob sie ihren Zorn unter Kontrolle halten konnte. Schon in der vergangenen Nacht, als er einmal kurz ins Zimmer geschaut hatte, um nach Jokastas Befinden zu fragen, hätte sie in einer Aufwallung blinder Wut gern etwas nach ihm geworfen, vorzugsweise ihr Messer. Selbstverständlich würde sie dergleichen in Wahrheit niemals tun, genauso wenig, wie sie Briefe über seine Gespräche mit dem Imam an Faliero schicken könnte. Dennoch setzte ihr Zorn erschreckende Gewaltfantasien in ihr frei.

Dass das Geld wieder in ihrem Besitz war, vereinfachte zwar mögliche Zukunftspläne, doch es linderte ihre Wut und ihren Schmerz kaum. Stattdessen erinnerte es sie nur wieder an Faliero und die unselige Verpflichtung, die sie ihm gegenüber eingegangen war, und ganz besonders daran, dass das Geld nur geliehen war. Im Grunde hatte sie nur eine Abhängigkeit gegen eine andere eingetauscht, und sie überlegte bereits fieberhaft, wie sie sich daraus befreien konnte. Ein neuer Gedanke hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt. Sie überlegte, für einen Teil der vorhandenen Summe Waren zu kaufen und sie genau wie Massimo und Michele in Mokka zu verschiffen. Wenn man die Preise betrachtete, die hier für Gewürze und Kaffee zu zahlen waren, und sie mit denen in Venedig verglich, so stimmte es tatsächlich, was Michele gesagt hatte – man konnte dabei ein Vermögen verdienen. Sie konnte den Betrag, den Faliero ihr zur Verfügung gestellt hatte, mindestens verzehnfachen, und dann hätte sie nach Begleichung ihrer Schulden immer noch eine beträchtliche Summe übrig. Damit könnten sie, Jokasta und Pjotr ein neues Leben anfangen, sei es im Veneto oder anderswo.

Die Idee, so vorzugehen, gefiel ihr immer besser. Vielleicht sollte sie die Frage, was aus Giacomo und seinem Weihrauch geworden war, einfach vergessen und versuchen, für sich, Jokasta und Pjotr eine Passage auf dem nächstbesten Schiff zu bekommen, das von Mokka aus nach Europa segelte. Dann hätte sie auch gleich das Problem gelöst, was aus der Ware werden würde, die sie hier einkaufte. Massimo und Michele hatten zweifellos an den jeweiligen Bestimmungsorten ihre Gewährsleute, die ihre Handelsgüter in Empfang nahmen und entweder einlagerten oder weiterleiteten; auch Johannes Rinck hatte früher einen Teil seiner Waren auf diese Weise nach Köln verschickt. Sie selbst kannte entlang der üblichen Handelswege niemanden, der sich darum kümmern konnte, also würde sie es kurzerhand selbst tun.

Je länger sie darüber nachdachte, umso vielversprechender kam ihr dieser neue Plan vor. Die Aussicht, nicht länger auf die Gnade anderer angewiesen zu sein, baute sie ein wenig auf. Massimo hatte sie verletzt, und es tat höllisch weh. Aber auch wenn sie am Boden lag und litt wie ein Tier – bei Gott, sie würde sich wieder auf die Füße kämpfen!

Sie ließ das unschuldige Zahntuch sinken, das sie zu einem festen Ball zusammengeknüllt hatte, und verließ das Haus, um zum Suq zu gehen. Kaum hatte sie ein paar Schritte getan, als ihr eine Frauengestalt in den Weg trat.

»Bist du Katharina, die Ferenghi-Frau von Giacomo?«, fragte eine sanft lispelnde Stimme in akzentbehaftetem, aber gut verständlichen Venezianisch.

Katharina stolperte und wäre um ein Haar hingefallen. Schockiert starrte sie die Frau an. »Kennst du ihn? Wer bist du?«

Die Fremde war klein, sie ging Katharina höchstens bis zur Schulter. Ihr indigoblaues Gewand umhüllte einen zarten, aber an den richtigen Stellen gerundeten Körper. Sie war nach Art der Fellachinnen unverschleiert und hatte ein süßes, olivhäutiges Gesicht mit Grübchenwangen und dicht bewimperten Brombeeraugen. Unter der Kufiya, die sie lose um Kopf und Schultern geschlungen trug, stahlen sich ein paar tiefschwarze Löckchen hervor. Katharina schätzte sie auf höchstens sechzehn oder siebzehn.

»Ich bin Akilah«, sagte die Kleine mit ihrer lieblichen Lispelstimme. »Giacomos zweite Frau.«

[image: Track 1]Katharina brauchte einige Sekunden, um den ärgsten Schreck zu überwinden und die naheliegende Frage zu stellen, zumindest die erste von unzähligen, die alle auf einmal aus ihr herausdrängten. »Wo ist er?«

»Wenn du willst, kann ich dich zu ihm bringen.« Akilah zeigte mit fröhlichem Lächeln die Gasse entlang. Wie betäubt setzte Katharina sich in Bewegung und folgte dem Mädchen quer durch die Stadt bis zum nächsten Tor und von dort über einen staubigen, von Palmen gesäumten Pfad Richtung Berge.

»Wann hat er dich geheiratet?«, fragte sie, als sie endlich wieder klar denken konnte.

»Das war im vorletzten Jahr«

Katharina starrte die junge Frau fassungslos an. »Aber da warst du noch ein Kind!«

»Ich war vierzehn. Das ist schon sehr, sehr alt. Die jüngste Gattin unseres Propheten Mohammed war neun. Und Maria, die Mutter des Propheten Jesus, war zwölf, als sie mit Joseph vermählt wurde, so hat es Giacomo mir erzählt.«

»So, hat er das? Hat er dir auch gesagt, dass er schon eine Frau hat?«

»Aber ja«, versetzte Akilah mit der größten Selbstverständlichkeit. »Er beschrieb mir sogar einmal, wie du aussiehst, denn das wollte ich wissen. Er sagte, du bist groß wie ein Baum. Auf dem Suq haben sie über dich geredet. Dass eine Ferenghi-Frau, die groß wie ein Baum ist und wie ein Jüngling aussieht, herumläuft und nach einem Venezianer fragt. Da wusste ich, dass du nach Sanaa gekommen bist, um ihn zu suchen.«

»Aber niemand scheint ihn hier zu kennen!«

»Das kommt daher, dass er allen Leuten gesagt hat, dass er aus Spanien stammt. Und er sagte auch nicht, dass er Giacomo heißt, sondern Pablo.«

Katharina schwirrte der Kopf von all diesen Absurditäten. »Aber warum denn, um alles in der Welt?«

»Weil er nicht gefunden werden wollte«, entgegnete Akilah schlicht. »Er wollte immer hierbleiben. Bei mir. Weil er mich viel lieber hatte als dich.«

Das musste Katharina erst verdauen. Grimmig malte sie sich aus, was sie zu Giacomo sagen würde, wenn sie ihn gleich wiedersah. Er würde nichts zu lachen haben, so viel stand fest! Mühsam beherrscht meinte sie: »Er hat mir einen Brief geschrieben, doch darin war nicht davon die Rede, dass er nicht mehr zurückkommen will. Im Gegenteil, er kündigte an, eine gewaltige Menge Weihrauch nach Venedig zu bringen.«

»Oh, ich weiß. Aber das war vor unserer Heirat. Als er mich traf, hat er beschlossen, nie mehr fortzugehen und den Weihrauch lieber selbst zu behalten, für sich und mich.«

»Stammst du von hier?«

Akilah schüttelte den Kopf. »Ich komme aus dem Wadi Hadramaut. Dort lernten wir uns kennen und lieben. Ich wurde seine Frau und ging mit ihm hierher, nach Sanaa. Den Weihrauch hat er dortgelassen.«

Katharinas Herzschlag beschleunigte sich. »Heißt das, es gibt diese Vorräte wirklich?«

»Gewiss. Sie lagern immer noch im Wadi Hadramaut. Er wollte sie holen, aber zuerst wollte er einen Käufer finden.«

»Weißt du auch, wo genau die Vorräte sind?«

»In der Nähe von Shibam«, antwortete Akilah bereitwillig. »Dort, wo ich herstamme.« Sie war in einen schmalen Seitenweg abgebogen, der auf eine von Gestrüpp und Unkraut überwucherte Brachfläche führte. »Hier ist er. Mein geliebter Giacomo.« Mit bekümmerter Miene deutete sie auf ein grob geschnitztes, schief in den Boden gestecktes Holzkreuz.

Der Anblick traf Katharina mit der Wucht eines Faustschlags. Diesmal brauchte sie bedeutend länger, um sich zu fassen. Sie hatte zwar während der ganzen Reise geglaubt – nein, eigentlich sogar gehofft, Gott möge ihr verzeihen –, dass Giacomo nicht mehr lebte. Vorhin jedoch, als seine junge Frau aufgetaucht war und so lebhaft über ihn und ihre Heirat gesprochen hatte, war sie davon ausgegangen, dass er gar nicht gestorben war, sondern einfach nur alle Brücken hinter sich abbrechen wollte und deshalb Dimitrios bestochen hatte, ihr vorzulügen, dass er tot sei.

»Wie ist er gestorben?«, fragte sie erschüttert.

»Er fiel vom Dach unseres Hauses und war sofort tot.«

Katharina war erleichtert, dass er nicht lange hatte leiden müssen, denn das linderte ein wenig ihr schlechtes Gewissen, das ihr gehörig zusetzte, weil sie ihm so viel Böses an den Hals gewünscht hatte.

»Wann war das?«, wollte sie wissen.

»Vorletzten Monat.«

»Du meinst wohl vorletztes Jahr, oder?«

»Nein, es war in diesem Frühjahr, zu der Zeit, die ihr April nennt – ein Tag nach seinem dreißigsten Geburtstag.«

Katharina schluckte heftig und rang um Fassung. Vor so kurzer Zeit! Als sie das erste Mal einen Fuß auf arabischen Boden gesetzt hatte, war er noch am Leben gewesen. Wäre sie nur ein wenig früher angekommen, hätte sie ihn noch angetroffen! Mühsam versuchte sie, sich auf all das einen Reim zu machen. Es dauerte eine Weile, aber dann ergab alles einen Sinn. Ihre erste Annahme traf tatsächlich zu: Als Dimitrios ihr von Giacomos Tod berichtet und ihr auch den Sterbetag genannt hatte, den er auf dem angeblichen Grabstein gesehen haben wollte, war Giacomo noch am Leben gewesen – und offenbar entschlossen, sie glauben zu machen, er sei verstorben. Dass er an seinem neuen Leben als jung vermählter Spanier nicht mehr lange Freude haben würde, hatte er zu jener Zeit nicht ahnen können. Ein grausames Schicksal hatte seine Pläne durchkreuzt und dafür gesorgt, dass seine Lüge wahr wurde.

Akilah betrachtete das schiefe Holzkreuz und seufzte tief, während sie sich mit der von hübschen Hennamustern bedeckten rechten Hand eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.

»Warum hast du mich hierhergebracht?«, fragte Katharina, zwischen Mitleid und Unbehagen hin und her gerissen.

»Weil du doch auch seine Frau bist. Nun sind wir beide Witwen und können gemeinsam trauern.«

»Das ist wohl wahr«, stimmte Katharina langsam zu. Wieso hatte sie auf einmal den Eindruck, dass die gemeinsame Trauer nicht alles war, was Akilah von ihr erwartete?

»Wir beide sind jetzt eine Familie«, fuhr Akilah fort. »Und in einer Familie muss man zusammenhalten.«

Katharina hatte keine Ahnung, wie sich dieser Zusammenhalt nach Akilahs Vorstellung gestalten sollte, doch sie hielt es für angezeigt, die Verhältnisse sofort zu klären, bevor das Mädchen unvernünftige Erwartungen an sie herantragen konnte.

»Giacomo war Christ«, erklärte sie. »Er konnte keine zweite Frau heiraten. Nach unseren Gesetzen war diese Ehe nicht gültig. Und nach muslimischem Recht übrigens auch nicht, denn nach dem Islam ist es einer Muslimin verboten, einen christlichen Mann zu heiraten.«

»Ich weiß«, sagte Akilah. Sie blinzelte die letzten Tränen weg und lächelte schüchtern. »Deshalb hat er ja auch den islamischen Glauben angenommen. Als Rechtgläubiger durfte er mich zum Weibe nehmen. Alles hatte seine Richtigkeit.«

Wieder hatte sie es geschafft, Katharina die Fassung zu rauben. Entgeistert blickte sie das Mädchen an. Wenn es wirklich so gewesen wäre, wie Akilah es schilderte, wäre dann nicht rückwirkend ihre eigene Ehe mit Giacomo hinfällig gewesen? Während sie noch darüber nachsann, meinte Akilah tröstend: »Wie gut, dass muslimische Männer nicht an dieses Heiratsverbot gebunden sind. Sie dürfen eine Christin zur Frau nehmen, wenn sie es unbedingt wünschen. Deshalb warst auch du ganz rechtmäßig mit ihm verheiratet.«

Perplex hatte Katharina sich diese Ausführungen angehört. »Woher weißt du über diese Vorschriften Bescheid?«, entfuhr es ihr.

Abermals blitzten die Grübchen auf. »Ich habe mich beim Qadi erkundigt.«

»Wenn er Muslim war – wieso liegt er hier draußen und hat ein Kreuz auf seinem Grab?«

»Nun ja, weil er als Spanier galt und nicht zur Moschee ging.«

Katharina merkte sofort, dass das Mädchen etwas vor ihr verbarg. »Akilah, sagst du mir die Wahrheit?«

Das Mädchen wurde rot. »Ich schwöre, er liegt hier begraben! Es war alles so, wie ich es erzählt habe!«

»Er ist überhaupt nicht zum muslimischen Glauben übergetreten, stimmt’s?«

Das Mädchen fing an zu weinen. »Er liebte mich mehr als sein Leben! Aber er liebte auch seinen Gott und fürchtete sich vor der Dschehenna! Und jetzt bin ich ganz allein und habe niemanden, der sich um mich kümmert! Ich werde den hässlichen, zahnlosen Viehhändler heiraten müssen, wenn ich nach Shibam zurückkehre, denn der will mich schon lange haben. Und wenn ich hierbleibe, wird mich ein Sklavenhändler mitnehmen und verkaufen, das tun sie mit allen Beduinenmädchen, die sie schutzlos und ohne Familie erwischen!« Schluchzend schlug sie beide Hände vors Gesicht.

Katharinas Beschützerinstinkt siegte über ihren Ärger. Egal, was Akilah über ihr Alter dachte, sie war noch ein Kind. Sie zog die Kleine vorsichtig in ihre Arme und hielt sie fest, bis das Weinen verebbte. »Ist ja gut«, murmelte sie. Wie oft hätte sie selbst solchen Trost brauchen können, als man sie damals gegen ihren Willen an Giacomo verheiratet hatte! Was für eine verrückte Ironie des Schicksals, dass ihr die Ehe mit ihm als die schlimmste nur denkbare Strafe erschienen war, während Akilah sich mit aller Inbrunst danach gesehnt hatte, ihm auf diese Weise anzugehören. Offenbar hatten die beiden einander wirklich aufrichtig geliebt.

»Hast du denn in Shibam keine Familie?«, wollte sie wissen.

»Nein.« Akilah tupfte sich mit einem Zipfel ihres blauen Gewands die Augen ab. »Alle sind bei Überfällen und an Krankheiten gestorben. Es gibt nur noch einen uralten Großonkel, doch der kann nicht mehr klar denken. Er wollte mich an den Viehhändler verschachern, weil der sein Freund ist.«

Katharina fühlte sich zunehmend unwohl, was nicht zuletzt damit zusammenhing, dass sie immer noch vor Giacomos Grab stand. Sie bekreuzigte sich und betete stumm ein Vaterunser, und anschließend bat sie Gott um Vergebung für Giacomos Sünden, und da sie nun schon dabei war, auch gleich für ihre eigenen. Ihre Ehe hatte unter keinem guten Stern gestanden, woran auch sie ihren Anteil hatte. Nun aber war es endgültig vorbei, folglich war es an der Zeit, mit allem abzuschließen.

»Ruhe in Frieden«, murmelte sie, bevor sie sich mit Akilah auf den Rückweg in die Stadt machte.

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher. Schließlich fragte Katharina behutsam: »Was erwartest du jetzt von mir, Akilah?«

»Ich hoffte, dass du mich als Mitglied deiner Familie betrachtest. Wenn du es nicht tust, bin ich verloren, denn ich habe kein Dach mehr über dem Kopf, weil das Geld für die Miete alle ist. Und das Essen muss ich mir auch schon zusammenbetteln. Sicher werde ich bald meinen Körper verkaufen müssen, um nicht zu verhungern.« Abermals brach die Kleine in Tränen aus.

»Nicht doch«, sagte Katharina. »Sicher wird sich eine gute Lösung finden lassen«, fuhr sie fort, mit deutlich mehr Optimismus in der Stimme, als sie fühlte. Hilflos blickte sie das jämmerlich schluchzende Mädchen an, und als hätte sie nicht eben für Giacomos Seelenruhe gebetet, ließ sie in Gedanken erneut ihrer Wut auf ihn freien Lauf. Was hatte er diesem armen jungen Geschöpf nur angetan? Hätte er nicht wenigstens ein einziges Mal etwas richtig machen können? Offenbar waren die Männer so veranlagt. Oder zumindest viele von ihnen. Sie konnten anscheinend nicht anders, als Frauen in sich verliebt zu machen und sie dann ins Verderben zu stürzen.

Mitten in ihre düsteren Gedanken hinein sagte Akilah mit einem Hauch von Hoffnung: »Vielleicht könnte ich ja deine Dienerin werden, wenn du mich nicht als deine Schwester willst.«

»Ich habe bereits eine Dienerin.«

»Ja, die sah ich schon. Sie ist fett und alt. Und ich hörte, sie sei sterbenskrank.«

»So alt ist sie nicht, und außerdem ist sie auf dem Wege der Besserung.«

»Wenn sie das Wechselfieber hat, wird sie es immer wieder kriegen«, prophezeite Akilah mit ernstem Augenaufschlag. »Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie stirbt. Allah gefällt es, vor allem die Ungläubigen daran zugrunde gehen zu lassen. Sehr bald bist du dann ohne eine Dienerin und wirst es bitter bereuen, mich nicht zu dir genommen zu haben. Denn ich kann vieles sehr gut: Kochen und Waschen und Nähen und Sticken. Und Singen und die Hände bemalen. Oh, und auch Reiten und Feuer machen und Ziegen melken.«

Katharina konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Diese Kleine war wirklich ein gewitztes Ding, und was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, verfolgte sie mit zäher Entschlossenheit. Vermutlich war Giacomo ihr auf der Stelle willenlos verfallen, und höchstwahrscheinlich hätte sie ihn über kurz oder lang auch dazu gekriegt, dass er ihren Glauben annahm. Dummerweise war er vorher gestorben, was sie nun dazu zwang, sich mit aller Macht einen neuen Platz im Leben zu erkämpfen.

Katharina rang heftig mit sich, aber ein weiterer Blick in die großen traurigen Brombeeraugen genügte. Sie brachte es nicht über sich, das Mädchen wegzuschicken. Auf irgendeine verdrehte Weise fühlte sie sich für die Folgen von Giacomos Verhalten verantwortlich, und wer außer ihr sollte wiedergutmachen, was er angerichtet hatte?

»Also gut«, sagte sie widerstrebend. »Du kannst bei mir bleiben. Aber die Arbeit wird nicht einfach sein, und ich werde dir nicht viel Geld geben können.«

In Akilahs Gesicht ging die Sonne auf. »Mir reicht dein Schutz und etwas zu essen.«

»Du solltest auch wissen, dass ich nach Europa zurückkehren werde.«

»Dort wollte ich schon immer einmal hin. Deshalb habe ich ja auch von Giacomo Venezianisch gelernt.«

»Du sprichst es sehr gut. Allerdings weiß ich nicht, ob ich ins Veneto zurückkehre. Ich weiß überhaupt noch nicht, wohin es mich verschlagen wird.«

»Das macht nichts. Ich bin eine gute Dienerin und werde mit dir überallhin gehen.«

Katharina musste schmunzeln, doch dann wurde sie wieder ernst. »Bevor ich nach Europa zurückkehre, werde ich nach Shibam reisen. Die Weihrauchvorräte, die dort lagern, gehören mir. Giacomo hat sie von dem Geld gekauft, das ich von meinem Vater geerbt habe.«

»Das weiß ich, denn er hat es mir erzählt. Und es trifft sich sehr gut, dass ich bei dir bin!« Akilah klatschte in die kleinen bemalten Hände. »Denn ich weiß ja, wo es ist! Ich kenne den Weg genau, weil das Wadi meine Heimat ist!«

Das war allerdings ein erfreulicher Aspekt an der ganzen Sache, und erst recht natürlich, dass es die Vorräte, von denen Giacomo geschrieben hatte, wirklich gab. Katharina fühlte sich von tiefer Dankbarkeit durchströmt. Sie hatte zwar manches Mal daran gezweifelt, ob er ihr in dem Punkt tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte, aber die anfängliche Gewissheit, die sie damals schon beim ersten Lesen seiner Zeilen verspürt hatte, war nie ganz vergangen. Sie hatte daran geglaubt, und jetzt hatte es sich bewahrheitet. Und gewiss hatte Gott selbst ihr in seinem unerforschlichen Ratschluss Akilah gesandt, damit diese ihr den Weg zu ihrem Erbe wies. Alles schien sich auf wundersame Weise zu fügen.

Beinahe hätte sie sich freuen können, aber das, was Massimo ihr angetan hatte, vergällte jede aufkommende Hochstimmung. Und das war letztlich auch gut so, denn niemand durfte Freude empfinden, der gerade von einem frischen Grab kam, schon gar nicht, wenn dort der eigene Gatte beerdigt war.

Trotzdem konnte sie sich einer gewissen schadenfrohen Zufriedenheit nicht erwehren. Massimo würde schön dumm dreinschauen! Sie war in keiner Weise mehr auf ihn angewiesen. Für die Reise nach Hadramaut hatte sie nicht nur genug Geld, sondern jetzt auch eine ortskundige Führerin.

Während des restlichen Rückwegs blieb Akilah dicht an ihrer Seite und stellte tausend Fragen: ob sie außer Schutz und Essen vielleicht gelegentlich auch ein neues Gewand erhalten würde, ob Katharina sich einen neuen Gatten suchen wolle, ob ihr vernarbter Diener so böse sei, wie er aussah, ob der schöne große Anführer ihrer Reisegruppe schon viele Ehefrauen habe.

Katharina beantwortete alles mehr schlecht als recht und eher geistesabwesend, denn sie wälzte unablässig die Frage im Kopf herum, wie sie Massimo gegenübertreten sollte, wenn sie ihm wieder über den Weg lief. Zum ersten Mal seit der vergangenen Nacht versuchte sie, ihre Gefühle zu analysieren, und zu ihrem Leidwesen erkannte sie sofort, dass sie ihn nicht verabscheute oder gar hasste, obwohl das wahrhaftig die einfachste und nächstliegende Lösung gewesen wäre. Im Grunde hätte es schon gereicht, wenn er ihr gleichgültig geworden wäre. Doch nicht einmal das war der Fall, im Gegenteil. Sie war wütend auf ihn und wollte ihm den Kopf abreißen, aber sie liebte ihn immer noch. Und nachdem sie sich das klargemacht hatte, fing sie auch an, sich in Gedanken mit seinen Rechtfertigungen zu befassen. Und dabei in Betracht zu ziehen, dass es ihm, als er ihre Börse genommen hatte, vielleicht wirklich nicht darum gegangen war, sie wegen des Weihrauchs in seiner Nähe zu behalten, sondern weil er sie liebte und sie deshalb an der Weiterreise hindern wollte. Das jedenfalls hatte er ihr wohl letzte Nacht mitteilen wollen, wenn sie ihn nur hätte ausreden lassen. Sie merkte, wie etwas in ihr schmelzen wollte und atmete tief durch.

»Findest du es schön hier?«, fragte Akilah neben ihr in kindlicher Neugier. »Gefällt dir das Land der Araber?«

Katharina, die ihr bisher nur sehr einsilbig geantwortet hatte, wandte sich ihr überrascht zu, denn die Frage war ihr, seit sie in das Land gekommen war, zum ersten Mal in dieser ausdrücklichen Form von jemandem gestellt worden, der hier beheimatet war.

»Ich mag es sehr«, sagte sie schlicht, denn es war die erste Antwort, die ihr in den Sinn kam, und sie war, wie sie gleich darauf bei kurzem Nachdenken merkte, nicht übertrieben. »In keinem Land, das ich je sah, waren die Menschen gastfreundlicher und herzlicher. Manche mögen keine Christen, aber sie respektieren den Aman. Die meisten Europäer, die trotzdem Ärger bekommen, sind selbst daran schuld, weil sie die Sitten und Gebräuche der Einheimischen nicht achten. Fast alle Menschen, die ich hier traf, würden ihr letztes Stück Brot mit einem Gast teilen.«

»Das würde ich ganz bestimmt tun«, erklärte Akilah entschieden. Fragend blickte sie Katharina an. »Bist du auf der Reise nie überfallen worden?«

»Hier in Arabien nicht. In Ägypten dafür zweimal. Das erste Mal ist unsere Reisegruppe in eine Blutrache geraten, die einem der Männer galt, die mit uns unterwegs waren.« Katharina musste schlucken, denn sie erinnerte sich nur zu gut an das Schicksal der armen Agatha. »An dem zweiten Überfall war ich selbst schuld, weil ich nachts ohne Begleitung durch die Stadt ging, obwohl ich wusste, dass dort Räuber die Straßen unsicher machen. Zwei Männer griffen mich an, doch jemand kam mir zu Hilfe.«

»Da hattest du aber Glück!«

»Allerdings.« Auch diesen Vorfall hätte Katharina am liebsten vergessen; ihr wurde immer noch schlecht, wenn sie daran zurückdachte. »Ein anderes Mal wollten Beduinen mein Gold, doch bevor es zum Schlimmsten kommen konnte, haben sie sich besonnen und uns in Ruhe gelassen.« Rückblickend dachte sie, dass sie es heute wohl nicht mehr auf eine solche Konfrontation würde ankommen lassen wie damals bei den Pyramiden. Statt wie von Pjotr befohlen die Pistole zu ziehen, hätte sie versucht zu verhandeln und zu feilschen. Sie übte zwar immer noch das Messerwerfen und veranstaltete ihre Kampfübungen mit Pjotr, doch je besser sie diese Fertigkeiten beherrschte, desto mehr hoffte sie, nie darauf angewiesen zu sein. Etwas Ähnliches hatte auch einmal Massimo zu ihr gesagt: Je besser du schießen kannst, umso weniger willst du es tun. Er selbst hatte schon getötet, das hatte er ihr erzählt, aber er hatte auch gesagt, dass es ihm zusetzte und dass er tunlichst die Situationen mied, in denen es dazu kommen konnte. Wann immer es möglich war, versuchte er zu verhandeln. Die Diplomatie, so hatte er einmal gemeint, sei seine liebste Waffe.

Ihr Herz vollführte einen unvernünftigen Hüpfer, als sie Massimo vor dem Haus stehen sah. Er lehnte neben der Tür und rauchte Pfeife. In der letzten Zeit hatte er dieser Vorliebe nur noch selten gefrönt. Er konnte sich nicht mit dem allseits verbreiteten Shisha-Rauchen anfreunden, wollte aber auch nicht durch die Benutzung der Pfeife unliebsam auffallen, weil dieser Brauch vornehmlich unter Europäern verbreitet war.

Als er Katharina näher kommen sah, ließ er die Pfeife sinken und stieß einen Rauchschwall aus.

»Ich ziehe meinen Antrag zurück«, empfing er sie, bevor sie etwas sagen konnte. »Denn das ist es doch, warum du mich der Habgier bezichtigst, nicht wahr?«

»Welcher Antrag?«, fragte sie verdutzt zurück.

»Mein Heiratsantrag. Ich habe mir zusammengereimt, was dieser Idiot von Michele dir eingeflüstert hat – dass ich auf deinen verdammten Weihrauch aus bin und dich nur deswegen heirate. Also heirate ich dich einfach nicht, dann kannst du mir auch keine Habgier vorwerfen.«

Katharina merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Steif meinte sie: »Ich hätte sowieso Nein gesagt.«

»Dann ist ja alles in Ordnung. Nun können wir also aufhören, herumzustreiten. Einverstanden?«

Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihm eine patzige Antwort zu geben. Wenn er glaubte, sie könnten nun einfach wieder zu einem freundlichen Umgangston übergehen, hatte er sich getäuscht. Verbissen schweigend blickte sie den Rauchfäden nach, die von seiner Pfeife aufstiegen.

Er nahm noch einen Zug und nebelte sie mit dem Qualm ein. »Um es noch einmal ganz klar zu sagen: Das Geld habe ich dir nur deswegen nicht gleich zurückgegeben, weil ich wollte, dass du in Dschidda bleibst. Ich hatte Angst, dass du verschwindest und ich dich nie wiedersehe. Und zwar nicht aus Habgier, sondern … du weißt, warum.«

Sie versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu sehen, doch die Rauchwolke zwischen ihnen beiden verhinderte es.

Akilah hatte mit weit aufgerissenen Augen zwischen Katharina und Massimo hin und her geblickt. »Der große, schöne Mann will dich heiraten«, flüsterte sie Katharina zu.

»Nun offenbar nicht mehr«, wehrte Katharina ab. Ungehalten wedelte sie den Rauch weg.

Massimo betrachtete sie stirnrunzelnd: »Wo warst du überhaupt die ganze Zeit? Und wer ist das Mädchen?«

»Ich war an Giacomos Grab. Er starb übrigens erst vorletzten Monat – bei einem Sturz vom Dach. Und das hier ist Akilah. Sie ist Giacomos Witwe.«

Katharina hatte die Genugtuung, dass Massimo vor Überraschung die Kinnlade herunterklappte. »Seine Witwe?«, echote er ungläubig.

»Nun ja, vielleicht nicht im Rechtssinne, aber es kommt dem wohl sehr nahe, denn sie lebte als seine Frau bei ihm. Sie hat seit seinem Tod niemanden mehr, der sich ihrer annimmt, folglich bleibt sie jetzt bei mir.«

Mit diesen Worten rauschte sie an ihm vorbei ins Haus.

[image: Track 1]Jokasta überstand den letzten Fieberschub besser als den ersten. Dank Pjotrs aufopfernder Pflege erholte sie sich binnen weniger Tage und war bald wieder auf den Beinen. Sie freundete sich dabei überraschend schnell mit Akilah an, ganz entgegen Katharinas Befürchtungen, die sich gesorgt hatte, Jokasta könne die Kleine womöglich als unerwünschte Konkurrenz betrachten. Stattdessen war Jokasta ersichtlich dankbar für die Hilfe. Nach ihrer Krankheit fiel ihr die körperliche Arbeit schwerer als sonst, weshalb sie froh war, dass Akilah sich um die Wäsche kümmerte und sie auf den Basar begleitete, um die Einkäufe zu tragen.

»Weißt du, diese Akilah ist ein Mädchen nach meinem Herzen«, sagte Jokasta, nachdem sie einige Male mit ihr auf dem Suq gewesen war. »Sie findet auf der Stelle die besten Händler und kann feilschen wie ein Kölner Fischweib.«

Außerdem fand Akilah höchstes Vergnügen daran, täglich mit Jokasta den Hammam aufzusuchen, ihr beim Frisieren und Bemalen der Hände und Füße zu helfen und aus einem Stück feiner lichtblauer Seide, das sie für kleines Geld auf dem Basar erstanden hatte, einen neuen Gesichtsschleier für Jokasta zu nähen. Sie stellte sich dabei so geschickt an, dass die Stoffbahn sogar für zwei Schleier reichte, wovon einer dann folgerichtig für Akilah abfiel, weil Katharina sich rundheraus weigerte, das Ding zu tragen, als Akilah es ihr treuherzig überreichen wollte. Für den Haushalt war das Mädchen in jeder Beziehung eine Bereicherung – Akilah war anhänglich, fröhlich und eifrig. Sie schien zu allen aufzublicken, jedoch ohne jede Unterwürfigkeit, sondern eher auf eine unbekümmerte, kindliche, schwärmerische Weise. Es war fast, als würde sie einen Hauch von Sonnenschein ins Haus bringen. Wenn sie einen Raum betrat, schien es heller zu werden, und Katharina brauchte nicht lange, um zu begreifen, was Giacomo in ihr gesehen hatte. Zweifellos hatte er sich, wie alle anderen es auch taten, in ihrer Gegenwart einfach wohlgefühlt. Anders als Katharina hatte Akilah ihm vermutlich Zuneigung, Bewunderung und Wärme zuteilwerden lassen. Sie hatte an ihm gehangen, was sich daran zeigte, dass ihr gelegentlich die Tränen kamen, wenn von ihm die Rede war. Dann lief sie manchmal aus dem Zimmer und kam mit rot geweinten Augen zurück, doch ihr optimistisches Wesen ließ sie nicht lange in Trauer verharren – meist wirbelte sie nach kurzer Zeit wieder mit demselben fröhlichen Überschwang durchs Haus wie immer.

Pjotr legte ihr gegenüber eine gewisse bärbeißige Nachsicht an den Tag, während Massimo sie mit väterlicher Freundlichkeit behandelte. Sogar Harun konnte sich gelegentlich den Anflug eines Lächelns nicht verkneifen, wenn die Begeisterung mit Akilah durchging. Das wiederum konnte aus nichtigem Anlass geschehen, etwa wenn es etwas besonders Schmackhaftes zu essen gab oder wenn Katharina ihr eine kleine Dose Khol zum Umranden der Augen überließ, die sie in den Tiefen ihres Reisesacks noch gefunden hatte – eines der Abschiedsgeschenke von Eleonora, die sie selbst nicht brauchte.

Zwischen Katharina und Massimo herrschte eine Woche nach dem Eklat in der Nacht des Festes immer noch eine angespannte Stimmung. Katharina hatte den Eindruck, dass er ungeduldig auf etwas wartete, denn oft kam es ihr so vor, als setzte er dazu an, mit ihr zu sprechen, um sich dann im letzten Moment doch lieber zurückzuhalten. Sie selbst ging ihm tunlichst aus dem Weg und versuchte, den brodelnden Gefühlen in ihrem Inneren keine Beachtung zu schenken, was allerdings mit jedem Tag schwerer wurde. Sie war jedes Mal froh, wenn er außer Haus war, was zu ihrer Erleichterung recht häufig der Fall war, weil noch viele Vorbereitungen für die bevorstehende Reise nach Mokka zu treffen waren.

Die gesamte ursprüngliche Reisegruppe würde mit derselben Karawane nach Mokka ziehen, denn auch Christian hatte seine Abreise geplant, weil er alle nötigen Landvermessungen in der Umgebung bereits vorgenommen hatte und nicht allein in Sanaa zurückbleiben wollte. Da in den Sommermonaten nur Karawanen zur Küste, nicht aber nach Hadramaut zogen, hätte er monatelang tatenlos herumsitzen müssen, wonach ihm nicht der Sinn stand. Er wollte seine Messungen lieber im Süden fortsetzen und dann wie Katharina von Mukalla aus ins Landesinnere reisen, um auf dem Dschol und in den Wadis weitere Messungen zu machen.

An einem Vormittag begegnete sie auf dem Weg zum Hammam Michele, der es amüsant zu finden schien, dass sie ihre Reise durch das Land gemeinsam fortsetzen würden.

»Wie es aussieht, würfelt das Schicksal uns weiterhin zusammen«, meinte er ironisch lächelnd.

Er schien auf ihren Bericht zu lauern, was sich aus seinen Anschuldigungen gegen Massimo ergeben hatte. Da sie von sich aus nicht darauf zu sprechen kam, fragte er sie schließlich frei heraus danach.

»Hat er sich herausgeredet? Ihr wohnt immer noch im selben Haus, also muss er dir wieder was vorgelogen haben. Was hat er gesagt? Welche Ausreden hat er dir diesmal aufgetischt?«

»Es scheint, als wäre alles nur ein Missverständnis gewesen«, sagte sie betont gleichmütig. »Jedenfalls kann ich ihm nicht vorhalten, er wäre auf mein Vermögen aus, denn er hat mir ohne Vorbehalte alles zurückgegeben. Und da wir nun doch nicht heiraten werden, kann er auch nicht mehr auf den Weihrauch spekulieren.«

Michele zog irritiert die Brauen zusammen. »So, die Ehepläne haben sich zerschlagen, was? Na, immerhin dafür war meine Warnung gut. Aber falls du glaubst, dass er deswegen auf den Weihrauch verzichtet, so täuschst du dich gewaltig. Ich halte jede Wette, dass er von Mokka aus nicht nach Europa segelt, sondern sich weiterhin an deine Fersen heftet, so oder so. Wie gesagt, mein Angebot, dich ins Wadi Hadramaut zu begleiten und dich vor Massimos Tücke zu beschützen, halte ich weiterhin aufrecht.«

»Ich denke, es wird nicht nötig sein, dass du deine Reise nach Indien für mehrere Wochen unterbrichst.« Aus unerfindlichen Gründen verschwieg sie ihm, dass die wertvollen Vorräte tatsächlich existierten, und sie war froh, als er von einem vorbeikommenden Händler in ein Gespräch gezogen wurde, sodass sie nach einem raschen Abschiedsgruß ihrer Wege gehen konnte.

Sie ging in den Hammam, ein Luxus, den sie ebenso wie Jokasta mittlerweile sehr zu schätzen gelernt hatte. Die Frauen, die dort in dem dampferfüllten Raum auf den niedrigen Bänken saßen oder sich in dem Wasserbecken aalten, schwätzten und lachten und genossen die entspannte Atmosphäre. Ein großer steinerner Ofen bullerte vor sich hin und erhitzte kesselweise das Wasser, das für den Dampf und behagliches Badevergnügen sorgte.

In Köln und Venedig gab es wesentlich weniger Badehäuser als in den Städten der arabischen Länder. Früher einmal, so hatte Katharina gelesen, waren auch in Europa die Menschen dem Baden sehr zugeneigt gewesen und hatten es zu einer geselligen Angelegenheit erhoben, so wie einst die Römer in ihren Thermen. Doch mit dem Aufkommen der Lues und anderer Seuchen verschwanden die Badehäuser, und mittlerweile galt allzu häufige körperliche Reinigung sogar als schädlich. Für Katharina waren die Badesitten der Araber eine erfreuliche Abwechslung. Überhaupt säuberten die Menschen sich in den arabischen Ländern viel öfter als Europäer, denn es war Teil ihres Glaubens. Die rituelle Waschung vor den Gebeten war Pflicht – in allen Moscheen gab es Vorrichtungen dafür.

Katharina hätte sich zu gern selbst einmal eine Moschee von innen angesehen, aber als Christin war ihr das Betreten dieser Räumlichkeiten strengstens untersagt, ein Gebot, an das sie sich ebenso hielt wie an alle übrigen, die Konflikte vermeiden halfen. Sie zog sich zurück, wenn die Muslime in der Öffentlichkeit ihre Gebete verrichteten, denn jedes Starren wäre eine grobe Unhöflichkeit gewesen. Sie aß kein Schweinefleisch und trank keinen Wein – wobei dieser Verzicht dadurch erleichtert wurde, dass meist weder das eine noch das andere verfügbar war. Massimo hatte ihr allerdings am Vortag zwei Krüge Wein aus dem jüdischen Dorf mitgebracht.

»Die bekam ich als Dreingabe für den Kauf von ein paar Ballen Seide. Es soll ein guter Tropfen sein, wie ich hörte. Vielleicht möchtest du ihn probieren, denn früher hast du ja selbst Wein gekeltert. Auf Candia hatte ich sogar in einer Taverne welchen von dir getrunken und fand ihn sehr gut.«

Sie hatte das Kompliment ebenso wie die unverhoffte Gabe mit einem gemurmelten Dankeswort entgegengenommen und gemerkt, wie ihre Wangen dabei heiß wurden. Womöglich hätte sich daraus eine Unterhaltung entspinnen können, die ihren Zwist beendet hätte, doch dann war Harun dazugekommen und hatte etwas wegen der Karawane wissen wollen. Die Gelegenheit war vorbei, bevor sie mehr daraus machen konnten.

Vielleicht würde sie diesen Abend den Wein probieren. Sie hatte seit Ewigkeiten keinen mehr getrunken – war es wirklich schon länger als ein Jahr her? Katharina saß in dem schwülheißen Bad und schöpfte mit geschlossenen Augen das Wasser über ihren nackten Körper, während ihre Gedanken müßig dahinflossen. Sie war sich der Blicke der anderen Frauen bewusst, doch es störte sie nicht mehr. Die meisten hatten sie hier schon einmal gesehen, und die Übrigen, die sich ihr in aller Unbefangenheit näherten und ihr Haar oder ihre Haut berühren wollten, ließ sie kurz gewähren und beantwortete ihre wichtigsten Fragen, bis sie ihre Neugier gestillt hatten und sich interessanteren Themen zuwandten.

Nach dem Bad schlenderte sie noch ein wenig über den Markt, wo sie bei einer Garküche eine Portion saftiges Lammragout verzehrte und anschließend etwas Obst kaufte. Eigentlich hatte sie sich noch nach Zeichenkohle umsehen wollen, doch obwohl es noch früh am Vormittag war, brannte die Sonne schon so heiß herab, dass sie lieber zum Haus zurückging.

Im schattigen Säulengang des Innenhofs saß Christian, der mit trübseliger Miene über seinen Entfernungstabellen und Landkarten brütete. Katharina sah ihn durch den offenen Durchgang und rief ihm einen kurzen Gruß zu, bevor sie in die Küche weiterging, um das Obst abzuladen. Christian schneite gelegentlich herein, weil er Gesellschaft suchte, doch die Zeiten, in denen er endlose, angeregte Gespräche mit Katharina geführt hatte, ließen sich trotz aller Mühen nicht zurückholen. Getreu ihrem Vorsatz, Freunde zu bleiben, hatten sie es zwei-, dreimal versucht, doch Katharina war bei diesen Gesprächen meist unkonzentriert gewesen, weil sie in Gedanken ständig mit Massimo befasst war, und Christian hatte fortwährend mit halbem Ohr gelauscht, ob nicht Jokasta bald auftauchte. Seine Hoffnung, ihr näherzukommen, zerrann nur langsam. Es entzog sich seiner Vorstellungskraft, dass er ihr nur deshalb vielversprechend erschienen war, weil er aus reicher Familie stammte.

Jokastas Einstellung zu diesen Dingen hatte sich jedoch durch ihre Krankheit grundlegend gewandelt. Sie hatte sich mehr und mehr Pjotr angenähert – zuerst kaum merklich, dann immer deutlicher. Es war fast, als würde sie ihn nunmehr mit anderen Augen sehen. Noch konnte niemand sagen, wohin das führen würde, aber Katharina hoffte insgeheim, dass die beiden sich endlich fanden. Pjotr hatte Jokasta schon immer geliebt, während sie ihn über all die Jahre hinweg entweder ignoriert oder einfach als unabänderlichen Teil ihres Alltags behandelt hatte.

Jokastas Interesse an Christian war jedenfalls mittlerweile erloschen, sie hatte keine Lust mehr auf gemeinsame Ausflüge zu Ruinenbesichtigungen oder Landvermessungen und wollte auch nicht mehr mit ihm plaudern.

»Gibt es einen Menschen, der langweiliger ist als ein Wissenschaftler?«, fragte sie Katharina, als diese mit dem Obst in die Küche kam. »Ich verstehe nicht, wie du so lange mit ihm über derartig viele sinnlose Dinge reden konntest. Eine Stunde in seiner Gesellschaft ist so einschläfernd wie ein Quantum Mohnsaft. Jetzt sitzt er schon wieder mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter im Hof und wartet darauf, dass jemand mit ihm redet.«

Katharina versagte sich den Hinweis, dass Jokasta noch vor zwei Wochen darauf gebrannt hätte, den ganzen Tag mit ihm zu verbringen. Akilah blickte neugierig zwischen ihnen beiden hin und her und wollte wissen, wovon die Rede war, worauf Katharina es in groben Zügen auf Venezianisch wiedergab.

»Ich könnte mit ihm reden«, erbot sich Akilah, während sie vorsichtig ein paar Weintrauben aus der Obstschale pflückte und sich in den Mund schob. Sie hatte sich selbst und Jokasta die Hände frisch mit Henna bemalt – komplizierte, verschlungene Muster von ausgefallener Schönheit, die einstweilen nicht durch allzu schwere Arbeit ruiniert werden durften.

Katharina ging auf ihre Kammer und nutzte die restliche Mittagszeit für ihre Vokabelsammlung und für neue Zeichnungen, bis sie müde wurde. Schließlich legte sie Block und Kohlestift beiseite und zog sich bis aufs Hemd aus, um sich ein wenig auf ihrem Bett auszustrecken. Die Schlaflager im Haus waren leidlich bequem. Im Gegensatz zu all den Herbergen, in denen sie bisher genächtigt hatten und wo sie meist nicht mehr als ein Stück nackten Boden zum Ausrollen eigener Matten vorgefunden hatten, gab es hier flache hölzerne Gestelle, auf denen Matratzen aus festem, mit Baumwolle und Federn gestopftem Drillich lagen. Der Eigentümer des Hauses war ein Kaufmann, der für sich selbst ein größeres Haus erbaut hatte und dieses an durchreisende Händler vermietete.

Seufzend rollte Katharina sich auf die Seite, schob den Ellbogen unter den Kopf und schloss die Augen. Auf die Bequemlichkeit einer eigenen Kammer mit einem richtigen Bett würde sie demnächst wieder für lange Zeit verzichten müssen, aber wenn sie in sich hineinhorchte, grämte sie sich nicht deswegen, im Gegenteil: Sie sah bereits voller Spannung der nächsten Etappe dieser Reise entgegen. Wieder stand ihr ein Aufbruch ins Unbekannte bevor. Akilah hatte ihr das Wadi Hadramaut bereits in den glühendsten Farben geschildert und dabei einen erstaunlichen Wortschatz offenbart. Ihr Venezianisch stand dem von Katharina in nichts nach.

Die Reise über den Dschol war nach Akilahs Bekunden nicht sehr gefährlich, jedenfalls nicht, solange man sich im Schutze der Karawanen fortbewegte, die von der Küste landeinwärts zogen. Unterschiedliche Stämme hatten dort ihre jeweiligen Territorien, und manchmal herrschten zwischen einigen von ihnen blutige Fehden, weshalb man sich besser an die vorgegebenen Routen hielt, wenn man unbehelligt bleiben wollte. Katharinas Frage, ob häufig große Karawanen von Mukalla nach Shibam zogen, hatte Akilah, ohne zu zögern, bejaht, weshalb Katharina diesem Teil der Reise mit einiger Zuversicht entgegenblickte.

Auch die Etappe, die von Sanaa durch die Berge nach Mokka führte, sowie die nachfolgende Segelfahrt nach Mukalla schreckten sie nicht, da sie vergleichbare Routen schon bewältigt hatte. Doch noch während sie sich selbst mit diesem Gedanken Mut machte, schlichen sich leise Zweifel ein. Bisher war immer Massimo mit von der Partie gewesen und hatte die meisten Schwierigkeiten, die sich unterwegs ergeben hatten, aus dem Weg geräumt.

Bis Mokka würde sie noch unter seinem Schutz reisen können, doch für die Seefahrt nach Mukalla, die nach Christians Schätzungen etwa zehn Tage dauern würde, musste sie ohne seine Begleitung zurechtkommen. Sicher, sie hatte Pjotr, und auch Michele und Christian würden mit an Bord des Schiffes sein. Aber das war nicht dasselbe. Mit jäher Deutlichkeit wurde ihr bewusst, wie sehr Massimo ihr fehlen würde. Sie wollte nicht daran denken, dass ihre Wege sich in Mokka trennen würden, und doch ging es ihr nicht aus dem Sinn. Der Gedanke an ihn begleitete sie in den Schlaf.

Sie hatte einen erstaunlich lebhaften Traum: Massimo strich sacht über ihre Wange, dann beugte er sich über sie, um sie zu küssen. Sie erwiderte den Kuss – und wurde wach. Er saß neben ihr auf der Bettkante und blickte sie unverwandt an.

»Ich möchte einen Handel mit dir abschließen«, sagte er. »Nicht, dass du wieder denkst, ich sitze nur wegen deines Reichtums hier.«

»Was?«, fragte sie verwirrt.

»Ich möchte dich in aller Form ersuchen, meine Frau zu werden. Natürlich nur, wenn wir keinen Weihrauch finden.«

»Oh«, meinte sie atemlos. »Und wenn es doch welchen gibt?«

»Dann will ich dich trotzdem heiraten, aber erst in Venedig, wo wir vor einem Beamten einen förmlichen Ehevertrag aufsetzen, wonach du die alleinige Verfügungsgewalt über dein Vermögen behältst.« Er lächelte sie an. »Was denkst du darüber? Könntest du dich mit dieser Lösung anfreunden?«

Katharina konnte ihn nur perplex anstarren. Sie hätte ihn unter allen nur denkbaren Umständen zum Mann haben wollen, es war ihr völlig gleichgültig, ob sie reich war oder arm, denn mittlerweile wusste sie, dass ihm diese Dinge herzlich egal waren. Und sie fand es nur gerecht, es ihm zu sagen.

»Ich hätte dir nie diese Vorwürfe machen dürfen«, bekannte sie. »Es war ein Fehler, und ich bereue ihn.«

»Nein«, meinte er zu ihrem Erstaunen. »Du hast vorher zu viele schlechte Erfahrungen gemacht. Es wäre nicht normal gewesen, wenn es dich unbeteiligt gelassen hätte. Das, was dir mit Giacomo passiert ist, hätte jede Frau vorsichtig werden lassen. Deshalb muss es umso schlimmer für dich gewesen sein, als du herausgefunden hast, dass ich auf deinem Reisegeld sitze.« Er verzog reumütig das Gesicht. »Ich war ein solcher Idiot.«

»Trotzdem hätte ich dir vertrauen sollen«, beharrte sie. »Ich hätte wissen müssen, dass du es ehrlich mit mir meinst.«

»Dann leisten wir uns einfach gegenseitig Abbitte, einverstanden?«

Als sie nickte, trat ein gelöster Ausdruck auf sein Gesicht. »Also heiraten wir, sobald wir wieder nach Venedig zurückkehren?«

»Aus meiner Sicht steht dem nichts entgegen.«

»Gut. Dann hätte ich noch einen Vorschlag und hoffe, du kannst ihm ebenfalls zustimmen. Willst du bis zu unserer offiziellen Heirat die meine sein? Gehst du auch ohne Ring am Finger mit mir ins Bett?«

»Mir scheint, du sitzt schon drin«, meinte sie trocken.

Er grinste und sah dabei so jung und unbeschwert aus, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. Sie lächelte ihn ein bisschen zittrig an, ehe er sich erneut über sie beugte und seine Lippen die ihren fanden. Sein Kuss war so sanft und zärtlich, dass ihr davon die Tränen kamen. Seine Zunge erforschte bedächtig ihren Mund, während er mit beiden Händen ihr Gesicht umfasste. Die nur mühsam unterdrückte Begierde äußerte sich in der harten Anspannung seiner Arme. Sie spürte, wie er vor verhaltener Leidenschaft bebte, doch noch beherrschte er sich. Sie selbst hätte ebenfalls gern den Kuss vertieft, es drängte sie danach, ihn zu umschlingen, zu sich aufs Bett zu ziehen und seinen nackten Körper zu liebkosen, doch die innige Süße dieser lange entbehrten Zärtlichkeit war zu köstlich, um sie zu schnell zu beenden.

Er legte die Hand unter ihren Rücken und zog sie hoch, bis sie im Bett saß, dann legte er beide Arme um sie und drückte sie fest an sich. Das Gesicht in ihren Haaren vergraben, murmelte er: »Du hast mir so gefehlt!«

Sie holte tief Luft. »Du mir auch.«

»Wirklich?« Er legte den Kopf zurück und sah sie an.

»Wirklich. Sogar sehr. Wenn du nicht hier aufgetaucht wärst – ich wäre jedenfalls heute noch zu dir gekommen.« Sie deutete auf den Weinkrug, die schon auf ihrer Reisetruhe bereitstand. »Ich hätte dich gefragt, ob du einen Becher davon mit mir trinken willst.«

Er grinste. »Und ob ich das will.« Dann wurde sein Gesicht ernst. »Wir probieren den Wein später, einverstanden?«

Diesmal erwiderte sie nichts, sondern zog seinen Kopf näher und küsste ihn. In enger Umarmung sanken sie zurück aufs Bett und streiften einander fieberhaft die Kleider ab.

»Wir müssen leise sein«, murmelte sie schwer atmend. »Die anderen sind alle im Haus oder im Innenhof.«

»Ich weiß. Sogar dieser deutsche Bücherwurm sitzt wieder unten.«

»Ein Grund mehr, leise zu sein.«

»Findest du?« Seine warmen Finger fanden eine besonders empfindliche Stelle an ihrem Hals, und sie keuchte unwillkürlich.

Sie küssten sich erneut, mit so hitzigem Verlangen, dass ihnen nach kurzer Zeit völlig egal war, ob es jemand hören konnte. Für Katharina gab es nur noch Massimo – die drängende Bereitschaft seines Körpers, der warme Moschusduft seiner Erregung, das lockige Haar auf seiner Brust, das sich knisternd an ihrer schweißfeuchten Haut rieb, seine Hände, die ihren Leib liebkosten und sie vor Lust keuchen ließen. Sie öffnete ihre Schenkel und nahm ihn in Empfang, als er mit betäubender Langsamkeit in sie eindrang. Stöhnend wölbte sie sich ihm entgegen, weil es ihr nicht schnell genug ging. Schon nach wenigen Stößen spürte sie den herannahenden Höhepunkt und biss in seine Schulter, um den Aufschrei zu unterdrücken, der mit Macht aus ihr herausdrängte.

Anschließend lagen sie einfach nur erschöpft da, die verschwitzten Leiber so eng aneinandergeschmiegt, dass Katharina nicht wusste, wo ihre Haut aufhörte und seine begann. Sie hatte den Kopf gegen seine Schulter gelegt und spürte den kräftigen, immer noch raschen Schlag seines Herzens an ihrer Wange. Ihr Atem blies gegen die weichen Haare auf seiner Brust, die sich in dem sanften Luftzug bewegten wie von Zauberhand. Ihr fiel der Gegensatz ihrer Hautfarbe zu der seinen auf – sie war dort, wo die Sonne sie nicht gebräunt hatte, hell wie frisch geschlagene Sahne, während sein ganzer Körper ein sanft getöntes Olivbraun aufwies, das durch die schwarze Behaarung noch dunkler wirkte. Nach außen hin unterschied ihn nicht viel von einem Araber, abgesehen davon, dass er unbeschnitten war – sie hatte gehört, dass Muslimen schon als kleinen Knaben die Vorhaut abgetrennt wurde, hatte allerdings keine rechte Vorstellung davon, wie es anschließend aussah. Sie streichelte vorsichtig mit den Fingerspitzen über sein nun schlaff in der Leiste ruhendes Glied, das zu einer so erstaunlichen Größe anschwellen konnte. Es zuckte sacht unter ihren tastenden Berührungen und schien sich wieder aufrichten zu wollen.

»Ein paar Minuten brauche ich noch«, sagte Massimo träge.

»Oh. Ich hatte nicht … Ich wollte nicht … Mir war einfach nur danach, es anzufassen.«

»Nur zu.«

»Du meinst, wir sollten …« Sie räusperte sich ein wenig verschämt und überließ es ihm, den Satz zu beenden.

»Ein zweites Mal?« Er umfasste besitzergreifend ihre rechte Brust und rieb sie, bis Katharina erschauerte. »Natürlich. Gerade eben ging es viel zu schnell. Ich möchte dich langsam lieben. Und lange. Und jeden Tag, bis wir abreisen. Unterwegs dann auch, obwohl wir vermutlich nur selten allein sein werden. Aber ich denke, das dürfte eine unserer kleineren Sorgen sein.«

»Was meinst du damit? Ist die Reise denn dorthin gefährlicher als die bisherigen Strecken?« Seitdem feststand, dass er mit nach Shibam kommen würde, war ihr entschieden wohler, doch seine Bemerkung rief neue Unsicherheit in ihr wach.

»Nicht sehr, obwohl es in diesen Gebieten wilde und kriegerische Stämme gibt. Ich dachte jedoch eher an unsere ungebetenen Begleiter.«

»Du meinst Christian und Michele? Du kannst sie nicht besonders leiden, oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ohne sie würde die Reise sicher friedlicher und unproblematischer verlaufen.«

Damit hatte er wohl recht, aber sie glaubte, dass sie sich schon alle irgendwie zusammenraufen würden. Michele würde nur bis Mukalla mit ihnen reisen, und Christian würde mit seinen Messungen und Aufzeichnungen beschäftigt sein.

»Woran denkst du?«, wollte Massimo wissen, während er sacht das Haar über ihrem Nacken teilte und sie dort küsste.

Sie erschauerte. »Nur an die Reise.«

»Es wird schon alles gut werden.«

»Bestimmt«, murmelte sie. Dann fanden seine Lippen ihren Mund, und sein Kuss löschte alle Gedanken aus.





In den Bergen und Mokka – Juli 1646

[image: Track 1]Katharina blickte über die dunstige Landschaft zu ihrer Rechten, wo das grüne Tal sich wie ein Band durch die nach allen Seiten aufragenden Berge wand. Die Karawane, bestehend aus über fünfzig Last- und Reittieren, bewegte sich in gemächlichem Tempo vorwärts. Bis sie Mokka erreichten, würden sie laut Massimo knapp zwei Wochen benötigen, aber wie sie letztlich vorankamen, hing ganz davon ab, in welchem Zustand der Weg sich befand oder wie die Wetterverhältnisse waren.

Der Pfad führte durch felsiges Gelände und über schwindelnde Höhen. Ausgerechnet an den steilsten Biegungen war er oftmals so schmal, dass die Kamele und Maultiere mit äußerster Vorsicht über die gefährlichsten Passagen geleitet werden mussten. Jokasta, die ein ums andere Mal aus ihrer Sänfte in die tief abfallenden Schluchten blickte, erklärte fortwährend, dass dies nicht mehr lange gut gehen werde, während Akilah, die auf der anderen Seite des Kamels in ihrer Sänfte saß, ihr beständig versicherte, dass sie bestimmt nicht hinabfallen würden. Dennoch wäre Jokasta gern abgestiegen und zu Fuß weitergegangen, doch Pjotr verbot es ihr in ungewohnt herrischem Tonfall.

»Du wirst schön da oben sitzen bleiben und deine Gesundheit schonen, nachdem ich dich mühsam über den Berg gebracht habe.«

Jokasta musterte ihn erstaunt ob dieser Anordnung, nahm sie aber schweigend und mit einer gewissen Zufriedenheit hin.

Zwei Tage lang ging es bergauf, bis die grünen Hänge endeten und nur noch nackter Fels die Landschaft bestimmte. Wie schon auf der Reise nach Sanaa übernachteten sie in den Karawansereien der Bergdörfer und erinnerten sich dabei wehmütig an den Luxus des Hauses, das sie in Sanaa bewohnt hatten.

Am dritten Tag überschritten sie den Bergkamm an der höchsten Stelle, wo pfeifende, kalte Winde über die Gipfel strichen und alle dazu brachten, die wollenen Umhänge und Strümpfe hervorzuholen. Der nachfolgende Abstieg brachte sie nach wenigen Stunden wieder in Gefilde, in denen Hitze und Feuchtigkeit sich wie eine dicke Decke über alles legten, bis sogar das Atmen schwerfiel – im Vergleich zu ihrer Ankunft im vergangenen Monat stach die Sonne noch gnadenloser herab, sodass jedes Teilstück des Wegs, das durch den Schatten führte, willkommen war.

Am späten Nachmittag des dritten Tages kam die Karawane plötzlich zum Stillstand, und der Führer, der die Spitze des Zugs anführte, ließ einen lauten Warnschrei hören, der sofort alle Kamel- und Eselstreiber in helle Aufregung versetzte.

Katharina wandte sich auf ihrem Reittier fragend zu Massimo um, der hinter ihr ritt. Er stieß einen lauten Befehl aus und hieb die Füße gegen eine bestimmte Stelle am Hals des Kamels, worauf dieses gehorsam in den Vorderbeinen einknickte, sodass Massimo absteigen konnte. Er kam zu Katharina geeilt und half ihr ebenfalls beim Absteigen. »Schnell«, sagte er. »Zieh dir was über den Kopf!«

»Was ist los?« Doch noch während sie die Frage stellte, hörte sie das Summen und Rauschen in der Luft. Es schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen, eine unsichtbare Bedrohung, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Und dann waren sie plötzlich wie aus dem Nichts da – schwirrende, geflügelte Insekten, fast daumengroß und in so ungeheuren Scharen, dass sie die Luft verdunkelten. Ein Heuschreckenschwarm!

Weiter hinten hörte sie Jokasta und Akilah verängstigt aufschreien, während Pjotr mit wüsten Befehlen die Kamele zum Niederlegen nötigte und den Frauen aus den Sänften half. Christian und Michele, die sich in der Karawane weiter vorn befanden, waren ebenfalls abgestiegen und hatten sich schützend an den Wegrand gekauert, die Umhänge über den Kopf geschlagen und den Rücken zum Hang gewandt. Katharina hockte sich mit Massimo zwischen die Kamele und zog sich die Kufiya vor das Gesicht, während sich um sie herum das Summen zu einem so lauten Ton verdichtete, dass es in den Ohren schmerzte. Einzelne Heuschrecken prasselten wie Geschosse auf sie ein, und dort, wo sie aus vollem Flug auf ihre ungeschützten Hände trafen, riefen sie beißenden Schmerz hervor. Das Blöken der Maultiere und das heisere, rollende Röhren der Kamele konnten das dröhnende Surren des Schwarms nicht übertönen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das tosende Geräusch allmählich nachließ und schließlich abebbte.

Als der ganze Spuk vorbei war, sammelten die Beduinen in sichtlicher Hochstimmung die Heuschrecken auf, die sich im Zaumzeug verfangen hatten oder auf dem Boden zappelten, weil sie sich beim Durchzug des Schwarms verletzt hatten – eine willkommene Abwechslung zu den kargen und eintönigen Mahlzeiten, die auf langen Wanderungen wie dieser den Speisezettel bestimmten. Katharina hatte in Sanaa geröstete Heuschrecken probiert und fand sie gar nicht übel, auch wenn es anfangs einige Überwindung gekostet hatte, sie in den Mund zu stecken und zu zerkauen. Die Begegnung mit einem ausgewachsenen, Millionen Heuschrecken zählenden Schwarm war jedoch alles andere als angenehm. Auf ihren Handrücken bildeten sich dort, wo die Insekten aufgeschlagen waren, bereits schmerzhafte rote Beulen.

Nach der unfreiwilligen Rast ging es zügig weiter, doch schon wenige Stunden später mussten sie wieder anhalten. Über den Bergen waren dunkle Regenwolken aufgezogen, und kurz darauf setzte ein heftiges Gewitter ein, mit so starkem Platzregen, dass kaum noch die Hand vor Augen zu sehen war. Alle stiegen eilig von ihren Reittieren und suchten Schutz, so gut es eben ging. Katharina und Massimo drängten sich unter einem Felsvorsprung aneinander, während unmittelbar vor ihnen ein dichter Wasserfall niederrauschte. Gezackte Blitze durchschnitten den schwarzen Himmel, gefolgt von gewaltigen Donnerschlägen, die als Echo von den Bergwänden widerhallten. Die Schreie der verängstigten Kamele verhallten im Prasseln der Regenflut, die das Unwetter auf sie niedergehen ließ.

Ähnlich wie der Einfall der Heuschrecken war auch der Wolkenbruch schnell vorbei, und alle konnten wieder aufsitzen. Katharina stellte fest, dass ihre Tasche, in der sie ihre Skizzen und das Zeichenpapier aufbewahrte, vom Kamel gefallen und in einer Pfütze gelandet war. Der Inhalt hatte sich zu einem nassen Matsch verklumpt, aus dem schwarz gefärbtes Wasser tropfte. Mindestens fünfzig Skizzen, die sie im Laufe der vergangenen Monate angefertigt hatte, waren ruiniert. Sie versuchte, sich den Schock nicht anmerken zu lassen, konnte aber kaum die Tränen unterdrücken. Massimo bemerkte es; er ergriff ihre Hand und drückte sie tröstend.

Auch ein Teil seiner Ware hatte Schaden genommen – ein paar Gewürzsäckchen waren nass geworden, weil das Kamel, das sie auf dem Rücken trug, direkt unter einem Felsvorsprung gestanden hatte, von dem das Wasser auf die Ladung gerauscht war.

Immerhin sollten das die einzigen unangenehmen Zwischenfälle auf dem Weg zur Küste bleiben. An den folgenden Tagen kamen sie gut voran, bis sie endlich die glitzernde Oberfläche des Roten Meeres vor sich sahen. Erschöpft, schmutzig und von Ungeziefer zerstochen, aber ansonsten unbeschadet und guter Dinge, erreichten sie schließlich Mokka.

[image: Track 1]Katharina blieb eine Weile im Schatten eines Lagerschuppens stehen, bevor sie weiterging, um im Hafen zuzusehen, wie ein großer Frachtsegler mit Kaffeesäcken beladen wurde. Der Duft der gedörrten Bohnen lag über der kleinen Hafenbucht wie eine Glocke, zusammengepresst von der Hitze, die in diesen Tagen der Glut eines Backofens ähnelte, jedenfalls nach Katharinas Empfinden, die schon vor zwei Monaten geglaubt hatte, es könne unmöglich noch heißer werden. Dabei hieß es sogar, dass die mörderischsten Temperaturen in Aden herrschten – Massimo hatte gemeint, dort sei es heiß wie in der Hölle.

Mokka war eine blühende Stadt, in der auch Europäer ihre Handelskontore unterhielten, vornehmlich Engländer und Holländer, aber auch Spanier, Venezianer und Kaufleute anderer Nationalitäten. Täglich kamen Karawanen aus den Bergen in die Stadt, um ihre Waren im Hafen abzuliefern. Menschen aus aller Herren Länder füllten die Gassen und Plätze mit buntem Leben. Afrikaner, Inder, Araber, Europäer und Türken sorgten für ein lautstarkes Sprachengemisch, und bei den Lagerschuppen und Bootsstegen herrschte reges Kommen und Gehen. Überall wurde gefeilscht und umgepackt, und die zahlreichen vor der Bucht ankernden Schiffe wurden den ganzen Tag über beladen.

Katharina umrundete einen kleinen Esel, der fast unter der Last der großen Holzstapel verschwand, die man ihm aufgebürdet hatte. Sie wich einem Träger aus, dessen dunkle Haut sich wie Ebenholz von dem hellen Lendenschurz abhob. Mit nackten Füßen patschte er über den hölzernen Steg zu den Booten, eine schwere Frachtkiste auf dem Kopf balancierend.

Sie reckte sich auf Zehenspitzen und hielt Ausschau nach Massimo, den sie zum Hafen begleitet hatte. Er führte Verhandlungen mit dem Kapitän eines Schoners, der nach Bombay fuhr und sie nach Mukalla mitnehmen konnte. Vielleicht bestand sogar die Möglichkeit, dass sie die für Oktober vorgesehene Rückfahrt bis nach Lissabon mitmachten und von dort durch die Meerenge von Gibraltar ins Mittelmeer weiterreisten. Einer baldigen Abreise von Mokka stand jedenfalls nichts mehr im Wege. Die von Sanaa mitgebrachten Waren hatte Massimo schon in der vergangenen Woche auf ein Schiff verladen, das bereits nach Europa unterwegs war. Bislang hatte alles zu seiner und Katharinas Zufriedenheit geklappt. Sie hatte sogar neues Papier erstanden und wieder angefangen zu zeichnen. Die Stadt bot viele reizvolle Motive. Umschlossen von einer mit Türmen versehenen Ringmauer, hob sie sich mit ihren zahlreichen strahlend hellen Häusern und den schlanken Minaretten wie eine orientalische Märchenkulisse vor dem Hintergrund der hohen Berge ab. Das geschützte, halbkreisförmige Hafenbecken grenzte an das strahlend blaue offene Meer. An klaren Tagen sah man in der Ferne die Küstenlinie Afrikas in unterschiedlichen Farben – das Grau der Bergzüge, das Gelb der Wüste und die grünen Flächen der Flussniederungen. Dort drüben, jenseits der Meerenge und hinter dem Gebirge, lag das geheimnisvolle Land Abessinien, auf das kaum ein Europäer je seinen Fuß gesetzt hatte, zumindest soweit man den Reisebeschreibungen glauben konnte, die Katharina gelesen hatte. Jene Bücher, auf deren Besitz sie so stolz gewesen war und die sie mit solcher Begeisterung verschlungen hatte, schienen ihr ebenso weit entfernt wie ihre Zeit auf Candia, wo sie sie damals gekauft hatte. All diese Beschreibungen und Geschichten waren zusammen mit ihrem früheren Leben buchstäblich versunken und für immer fort.

Sie hatte ein neues Leben angefangen an der Seite von Massimo, dem sie angehören wollte, bis einer von ihnen beiden starb. Das war ihre Übereinkunft gewesen – zuerst ohne den Segen Gottes, doch dann hatte es sich anders ergeben: Im Wohnviertel der Europäer im Osten der Stadt gab es eine kleine Kirche, kaum größer als eine Hütte. Sie besaß weder einen Glockenturm noch stach sie auf andere Weise unter den umliegenden Häusern hervor, denn auch wenn viele Europäer hier lebten, so war Mokka doch eine muslimische Stadt, und die Einwohner machten aus ihrer Abneigung gegen Ungläubige oftmals keinen Hehl, vor allem, wenn diese ihre Religion offen zur Schau trugen. Zu der Kirche gehörte jedoch, und das war der entscheidende Punkt, ein spanischer Priester. Katharina hatte darauf bestanden, dass er sie traute. Über Massimos ohnehin nur halbherzige Einwände hatte sie sich hinweggesetzt.

»Den Ehevertrag können wir auch abschließen, wenn wir zurückkommen«, hatte sie erklärt, mit der Folge, dass sie nun seit fünf Tagen Mann und Frau waren. Harun, dessen Bedenken sich zuerst im häufigen Herabsinken seines Schnurrbarts geäußert hatten, war mittlerweile versöhnt mit dieser unverhofften Wendung, denn Massimos strahlende Begeisterung konnte ihm unmöglich entgehen.

Jokasta war kaum zu bremsen vor überschwänglicher Zustimmung. Sie hatte darauf bestanden, dass Katharina für die Zeremonie ein weiblicheres Gewand anlegte. Zu diesem Zweck hatte sie gemeinsam mit Akilah ein modisches Kleid mit engem Korsagenoberteil und schmaler Taille angefertigt – hastig zusammengestichelt und nicht an allen Stellen richtig sitzend, weil Katharina sich einer Anprobe verweigert hatte –, aber als es dann fertig war, sah es trotzdem sehr schön aus, weshalb Katharina sich schließlich überreden ließ, es anzuziehen. Sie hatte sich sogar von Jokasta das Haar frisieren lassen, wie junge Venezianerinnen es trugen – ein feiner Flechtkranz, von dem die Locken in offenen Wellen bis auf die Schultern fielen. Nachdem ihr rabiater, eigenhändig vorgenommener Haarschnitt nun schon über ein Jahr zurücklag, war es gut zwei Handbreit nachgewachsen und damit lang genug für eine hübsche Frauenfrisur. Massimo hatte es gefallen – sein verblüfft offen stehender Mund und seine bewundernden Blicke hatten Bände gesprochen.

Auch Pjotr schien überaus zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Katharina wusste, dass er sich all die Jahre in hohem Maße für sie und ihre Sicherheit verantwortlich gefühlt hatte und dass er nun, da sie unter dem Schutz ihres Mannes stand, ein Stück dieser Verantwortung abgeben konnte.

»Na, wartest du auf deinen Gatten?«

Katharina fuhr herum. Michele hatte sich hinter ihr aufgebaut, die Arme vor seinem sauberen Kaftan verschränkt und ein verschmitztes Lächeln in dem offenen, jungenhaft hübschen Gesicht. Wie immer sah er sehr gut aus. Sein Bart war ordentlich gestutzt, und in seinen Augen stand ein fröhliches Funkeln. Unwillkürlich überlegte Katharina, dass er rein äußerlich vieles von Massimo hatte; tatsächlich hätten manche ihn für seinen jüngeren Bruder halten können. Doch er war eher launenhaft, obwohl sein Gesicht meist ein sonniges Lächeln zeigte, wenn man mit ihm sprach. Sobald er sich jedoch abwandte oder unbeobachtet glaubte, nahmen seine Züge oft einen Ausdruck von Gleichgültigkeit oder sogar Verdruss an.

Hatte sie die Unterhaltungen mit ihm zu Beginn ihrer Bekanntschaft noch als angenehm und anregend empfunden, fühlte sie sich mittlerweile in seiner Gegenwart häufig unbehaglich. Während der Reise von Sanaa hierher hatten sie, wie früher auch, gelegentlich gemeinsam am Feuer gesessen und die Mahlzeiten zusammen eingenommen, doch dabei hatte meist eine Atmosphäre der Zurückhaltung geherrscht.

»Ach, du hast es also erfahren«, sagte sie reserviert.

»Wie hätte ich es nicht erfahren sollen? Das europäische Viertel ist gewiss nicht so groß, dass sich bestimmte Neuigkeiten nicht sofort herumsprächen. Wie ich hörte, war dies sogar die erste Eheschließung in den Registern des hiesigen Kirchenbuchs. So wie du überhaupt die einzige europäische Frau bist, die frei in der Stadt herumspaziert.« Er betrachtete sie mit ironischem Lächeln. »Aber das merken die Leute hier ja nicht auf Anhieb, nicht bei diesem Gewand und dem Messergurt um deine Mitte.«

»Manche wissen es durchaus, und es stört sie kein bisschen.«

»Ah, richtig, ich vergaß, du gehst ja regelmäßig ins Badehaus der Frauen, da würden sie dich kaum hineinlassen, wenn du keine wärst. Doch ich kann mir kaum vorstellen, dass du da nicht weiter auffällst, sobald du dich entkleidest. Wirst du von den hiesigen Frauen umringt, wollen sie alle dein Haar berühren? Wollen sie deine weiße Haut anfassen, um zu sehen, ob du anders bist als sie?«

Unangenehm berührt wich sie seinen Blicken aus, doch dann starrte sie ihn verärgert an. »Und wenn es so wäre – was geht es dich an?«

»Du liebe Zeit, ich wollte dir nicht zu nahe treten, es war einfach nur rein freundschaftliche Neugier! Oh, und übrigens – meinen herzlichen Glückwunsch zu deiner Vermählung. Schade, dass ich bei eurer anschließenden kleinen Feier nicht dabei sein konnte. Christian meinte, es sei sehr nett gewesen.«

Sie ignorierte den Impuls, sich dafür zu rechtfertigen, dass er nicht eingeladen worden war, denn er legte es ersichtlich darauf an, ihr deswegen ein schlechtes Gewissen zu machen.

»Es war wirklich nett«, sagte sie mit gespieltem Gleichmut.

»Vielleicht können wir noch einmal an Bord der Batavia mit einem guten Glas Wein auf euer junges Glück anstoßen«, schlug er aufgeräumt vor. »Nächste Woche geht es ja schon los. Und danach werden wir uns sicher noch viele Wochen lang täglich sehen, denn wenn alles nach Plan verläuft, verbringen wir auch die lange Seereise nach Europa zusammen, im Herbst, wenn der Monsun sich dreht.«

Sie setzte zu einer unverbindlichen Erwiderung an, blickte dann aber über seine Schulter und erstarrte. Diesmal gab es keinen Zweifel, ein Irrtum war ausgeschlossen. Der Mann, der dort drüben zwischen den Kaffeeschuppen stand, war Faliero.

Und er war nicht allein. Bei ihm war Dimitrios, der Kundschafter, und noch während sie ihn anstarrte, glitt sein Blick über den Hafen und blieb auf ihr hängen. Er hatte sie gesehen und redete hastig auf Faliero ein, der sich daraufhin zu ihr umdrehte. Gleich darauf schob sich eine Karawane behäbig dahinstapfender Lastkamele zwischen sie und den Bootssteg, sodass die Männer Katharinas Blicken entzogen wurden.

[image: Track 1]Sie drängte sich an Michele vorbei und rannte zwischen voll beladenen Eseln und Trägern hindurch zu den Schuppen. Ein Fischer mit einer Stange voller Zackenbarsche über der Schulter trat ihr just in dem Augenblick in den Weg, als sie vom Steg abbiegen wollte. Bei dem Zusammenprall flog sein glitschiger Fang in alle Richtungen, was mit einer Reihe saftiger arabischer Flüche einherging. Der Mann beschimpfte Katharina als Sohn eines räudigen Hundes und als nichtswürdigen Enkel eines schmutzigen Schweins. Sie hatte keine Zeit, ihm beim Aufsammeln der Fische zu helfen, schaffte es aber immerhin noch im Weiterlaufen, ihm auf Arabisch eine Entschuldigung zuteilwerden zu lassen.

Faliero war nirgends zu sehen, aber dafür Dimitrios, der gerade um die nächste Ecke verschwand. Katharina setzte ihm, ohne innezuhalten, nach. Die Hitze trieb ihr sofort den Schweiß aus allen Poren. Das lange dunkle Gewand bot normalerweise einen recht guten Schutz gegen zu viel Wärme, denn der Schweiß, der sich unter dem Stoff sammelte, kühlte die Haut. Doch bei allzu großer körperlicher Anstrengung staute sich die Körperhitze und konnte nicht entweichen. Schon nach ein paar Dutzend Schritten spürte Katharina, wie ihr Herz anfing zu jagen und ihr Gesicht heiß wurde wie ein Kochtopf. Trotzdem gab sie nicht auf, sondern rannte mit langen Sätzen weiter, vorbei an mehreren Händlern, die verblüfft stehen blieben, und zwei Frauen, die mit ihren flachen Bastkörben zur Seite sprangen, als sie Katharina heranpreschen sahen. Wieder sah sie Dimitrios um eine Ecke verschwinden. Sie hatte bereits aufgeholt, er würde ihr nicht entkommen, solange sie ihn nicht aus den Augen verlor.

In der nächsten Gasse schnappte sie ihn. Er stolperte über ein Huhn, das pickend vor einem Haus herumspazierte und seiner Aufmerksamkeit entging, weil er sich just in diesem Augenblick zu Katharina umdrehte. Mit einem lauten Aufschrei schlug er der Länge nach hin, worauf sofort ein heilloses Zetern einsetzte – eine Frau, offenbar die Besitzerin des Huhns, stand vor der niedrigen Haustür und machte ihrem Zorn mit wüstem Schimpfen Luft.

Dimitrios rappelte sich hoch, doch bevor er weiterlaufen konnte, hatte Katharina ihn am Kragen gepackt und riss ihn zurück. »Oh, nein, Freundchen! Du entkommst mir nicht!«

Von Faliero war nichts mehr zu sehen, er war offenbar besser zu Fuß als Dimitrios.

Die Frau, deren Huhn bei dem ungeplanten Sturz in Mitleidenschaft gezogen worden war, hob das wild gackernde Federvieh auf ihre Arme und drückte es beschützend an sich. Mit deutlicher Befriedigung sah sie zu, wie Katharina sich den Übeltäter vorknöpfte.

»Was tust du hier?«, herrschte sie ihn auf Griechisch an.

»Wieso? Darf ich nicht hier sein? Bin ich nicht ein freier Mann?« Seine Augen huschten unstet hin und her, und sein Körper spannte sich vor Anstrengung an. Es war schwerlich zu übersehen, dass er alles darum gegeben hätte, jetzt ganz woanders zu sein.

»Was hast du mit Faliero zu schaffen? Stehst du in seinen Diensten?«

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig!«, erklärte Dimitrios. Sein spitzes Gesicht zeigte einen halb ängstlichen, halb verschlagenen Ausdruck.

Die Frau setzte sanft ihr Huhn wieder zu Boden und richtete eine aufmunternde Bemerkung an Katharina, die sinngemäß besagte, sie möge den Mann kastrieren, wobei sie jedoch wesentlich blumigere und vor allem drastischere Wendungen gebrauchte.

Dimitrios nutzte die kurze Ablenkung und riss sich los. Er versetzte Katharina einen heftigen Stoß vor die Brust, wodurch sie ins Taumeln geriet und nun ihrerseits über das Huhn stürzte, das hinter ihr herumpickte.

Während sie noch damit beschäftigt war, wieder aufzustehen und die erneut schimpfende Frau zu besänftigen, verschwand Dimitrios wie ein geölter Blitz in der nächsten Gasse. Sie setzte ihm sofort nach, doch auf dem Platz, der vor ihr lag, herrschte ein dichtes Gedränge von Menschen, Eseln und Kamelen. Dimitrios war spurlos in der Menge untergetaucht. Mit seinem grauen Kaftan, dem schlecht sitzenden Turban und der mageren kleinen Gestalt hätte er sich keinen besseren Ort in der Stadt suchen können, um sich ihrer Verfolgung zu entziehen. Katharina lief kreuz und quer über den Platz und hielt nach ihm Ausschau, doch er blieb verschwunden.

Auf dem Rückweg zum Hafen gab sie der Frau, mit deren Laune es nicht zum Besten stand, eine Münze als Schmerzensgeld für das Huhn, bevor sie weiterging. An der nächsten Ecke blieb sie wie angewurzelt stehen, denn am Ende der Gasse stand Faliero, ins Gespräch mit einem Händler vertieft. Sofort setzte sie sich in Bewegung, entschlossen, ihn zur Rede zu stellen.

Er warf ihr einen blasierten Blick zu, als sie bei ihm stehen blieb.

»Auf ein Wort, Messèr Faliero«, sagte sie.

»Scher dich fort.«

»Aber …«

»Hör auf mich zu belästigen und verschwinde«, befahl er barsch.

Sie straffte sich empört. »Wie könnt Ihr es wagen …«

»Fort mit dir. Oder soll ich dich verhaften lassen?« Er drehte sich suchend um, als hielte er nach einem Ordnungshüter Ausschau. Der Händler, ein großer Beduine mit scharfen Gesichtszügen, legte drohend die Hand an seinen Dolch.

»Euer Feind?«, fragte er auf Arabisch.

»So ist es«, gab Faliero zurück. Er sprach mit starkem Akzent, aber gut verständlich.

Der Beduine machte Anstalten, den Dolch zu ziehen, und Katharinas Hand zuckte zu ihrem Leibgurt. Ihr ganzer Körper war straff gespannt vor tödlicher Kampfbereitschaft, denn zu oft hatte sie diese Bewegungen eingeübt, sie beherrschte den Griff zum Dolch wie im Schlaf. Ziehen, Werfen, Treffen. Doch dann sah sie Falieros triumphierende Miene, als könnte er es gar nicht erwarten, Blut fließen zu sehen, sei es ihres oder das des Händlers. Die Dauer eines Lidschlags reichte ihr, um innezuhalten, bevor ihre Reflexe sich verselbstständigen konnten. Sie hob beide Hände zum Zeichen ihrer Nachgiebigkeit und zog sich zurück. Der Beduine starrte sie feindselig an, ließ aber den Griff seines Krummdolchs los. Für ihn war die Sache damit erledigt. Und für Faliero offenbar auch, denn ihm schien es allein darum zu gehen, sie fürs Erste los zu sein und sich nicht mit ihr auseinandersetzen zu müssen.

Aufgewühlt ging sie zum Hafen zurück, mit weit ausgreifenden Schritten, die Hände vor Zorn geballt. Massimo kam ihr schon entgegen, er wirkte erleichtert, als er sie auftauchen sah. »Wo warst du nur? Ich habe dich schon gesucht.« In seinen Augen sah sie, wie gern er sie geküsst hätte. Sie selbst hätte sich dagegen am liebsten einfach nur in seine Arme geworfen, damit er sie festhielt und der Begegnung mit Faliero den Schrecken nahm, der ihr immer noch in den Gliedern steckte.

»Was ist los?« Forschend blickte er ihr ins Gesicht. »Du siehst … aufgebracht aus. Und ein bisschen so, als sei dir ein Gespenst begegnet.«

Sie lachte kurz, doch es klang alles andere als heiter. »So kam es mir auch vor.« In knappen Worten berichtete sie ihm von dem unerwarteten Zusammentreffen. Seine Miene verhärtete sich, seine Kiefer mahlten, als sie erzählte, wie knapp sie einer Messerstecherei entgangen war. »Er hätte den Dolch nicht aus der Scheide bekommen«, sagte sie grollend. »Ich werfe schneller, als jeder andere ziehen kann.«

Ein flüchtiges Grinsen lockerte für einen winzigen Augenblick seinen ernsten Gesichtsausdruck auf. »Sicher tust du das. Aber in dem Fall war es eindeutig besser, dass du dich beherrscht hast. Wozu ich dich in höchstem Maße beglückwünschen möchte. Denn auch wenn du hundertmal schneller gewesen wärst als der Bursche, hätte es dich anschließend den Kopf gekostet.«

Sie fröstelte trotz der Hitze. Daran hatte sie noch nicht gedacht, aber es stimmte natürlich. Ungläubige, die Muslime töteten, waren dem Tode geweiht, entweder nach der Scharia oder nach dem Recht der Blutrache.

»Komm«, sagte er einfach. »Wir gehen nach Hause.«

Ähnlich wie in Sanaa hatte er ein ganzes Haus gemietet, denn er war der Ansicht, dass ihnen als frisch vermähltem Paar ein eigenes Zimmer und ein Minimum an Komfort zustand, den sie in der eher schlichten Herberge, in der Michele Quartier bezogen hatte, nicht gefunden hätten. Außerdem beteiligte Christian sich an den Kosten, denn er hatte gleich bei der Ankunft in aller Form darum gebeten, mit ihnen zusammen logieren zu dürfen. Der Grund dafür lag auf der Hand: Er war bis über beide Ohren verliebt. Und zwar auf eine Weise, bei der sich jeder Vergleich mit seiner einstigen Hinwendung zu Katharina oder Jokasta von vornherein verbot, denn dabei hatte es sich höchstens um eine unreife, jungenhafte Schwärmerei gehandelt. Seine Gefühle für Akilah waren dagegen von einer so kompromisslosen und reinen Inbrunst, dass schon beinahe ein Leuchten von ihm ausging, wenn er einen Raum betrat, in dem sie sich gerade aufhielt.

Jokasta hatte ihm indessen verboten, sie allzu intensiv zu umwerben; ihr Hinweis, dass das arme Ding doch erst seit einem Vierteljahr Witwe sei, hatte ihn in größte Gewissensqualen gestürzt. Einerseits wollte er dem zarten jungen Gemüt keinen Schaden zufügen, wie er sich ausdrückte, aber auf der anderen Seite wollte er unbedingt sicherstellen, dass sie eine gute Meinung von ihm fasste. Mit dieser Formulierung meinte er natürlich nichts anderes, als dass er seine Ansprüche anmelden wollte, und zwar auf eine Weise, die ihr klarmachte, wie hoffnungslos er ihr seit der ersten Sekunde verfallen war. So scharwenzelte er ständig um sie herum, jedoch nicht so dicht, dass es als ungehörig hätte empfunden werden können, aber doch immer mindestens in Sicht- und Rufweite. Sobald sie Anstalten machte, irgendetwas zu heben oder zu tragen, das schwerer war als ein Körbchen Weintrauben, kam er herangeschossen und erbot sich, ihr die schwere Last abzunehmen.

Sie hockte vor dem Haus und wusch ein Kleidungsstück in einem Wasserkübel, während er an der Wand lehnte und tat, als lese er in einem Buch. Als Katharina und Massimo sich näherten, lächelte er leicht bemüht. Es war klar, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn sie noch eine Weile fortgeblieben wären.

Akilah blickte erfreut auf. »Es gibt bald Essen«, informierte sie Katharina. »Pjotr hat ein Lamm geschlachtet, und Jokasta macht davon Eintopf.«

Man roch es bereits bis auf die Straße hinaus. Der würzige Duft nach gebratenem Fleisch und frischen Kräutern hätte unter anderen Bedingungen auf der Stelle Katharinas Appetit geweckt, denn der Abend nahte bereits, und sie hatte seit dem Morgen nichts gegessen. Doch ihr Magen war wie zugeschnürt. Die Begegnung mit Faliero steckte ihr in den Knochen.

Statt kurz auf ein Schwätzchen bei Jokasta und Pjotr vorbeizuschauen, die in der Küche darüber sprachen, ob es Reis oder Fladenbrot zum Fleisch geben sollte, stieg sie, dicht gefolgt von Massimo, die Treppen hinauf in den ersten Stock, wo sie beide sich eine Schlafkammer teilten. Ihr Bett bestand aus einem dicken, weichen Teppich mit farbigen Mustern und unzähligen Fransen an den Rändern. Auf all den Kissen und Polstern, die darauf gestapelt waren, schlief es sich recht bequem.

Katharina trank aus dem Wasserkrug, der neben dem Schlaflager stand, ehe sie sich das Gewand abstreifte. Es war erstickend heiß im Zimmer. Drückende Schwüle drang durch die geschnitzten Holzfenster herein, man konnte ihr nirgends entkommen. Erst tief in der Nacht würde es sich ein wenig abkühlen, und wenn sie Glück hatten, brachte vielleicht ein gnädiger Wind Wolken vom Meer, die für einen Regenguss sorgten.

Massimo legte ebenfalls seine Kleidung ab. An seiner Erektion war unschwer zu erkennen, dass er eigentlich anderes im Sinn gehabt hätte als Reden, doch statt sie in seine Arme zu schließen, nahm er ihre Hand. »Hab keine Angst.«

»Ich habe keine Angst. Ich bin zornig. Und durcheinander. Ich möchte gern wissen, was er mit Dimitrios zu schaffen hat.«

»Den hat er zweifellos als Dragoman verpflichtet. Das bot sich an. Der Grieche kennt das Land und weiß, worum es Faliero geht.«

»Und was wäre das genau? Denkst du etwa, er ist dir gefolgt, um selbst die nötigen Beweise gegen dich zu sammeln? Bestimmt würde er dafür nicht Tausende von Meilen weit reisen!«

»Du kennst ihn schlecht – genau das würde er jederzeit tun, wenn er auf anderem Wege nicht zum Zuge kommt.«

»Aber warum kann er dich nicht einfach in Ruhe lassen? Du hast doch selbst deine Frau verloren. Und das Kind, das du wie dein eigenes geliebt hast.«

Sein Gesicht verdüsterte sich, Katharina erkannte den alten Schmerz in seinen Zügen. Es gab Dinge, die man nie vergaß, so wie auch sie immer noch Wehmut spürte, wenn sie an Thekla dachte. Was für einen Sinnspruch ihre alte Kinderfrau wohl jetzt gerade parat gehabt hätte? Katharina hatte schon lange nicht mehr überlegt, welche Sprichwörter auf ihre jeweiligen Lebenslagen passten. Sie hatte einfach alles genommen, wie es kam. Vielleicht war das die richtige Anschauung? Keine vorgefertigten Weisheiten zu Rate ziehen, sondern tun, was nötig und richtig war. Eine Denkweise, die Thekla sicher gefallen hätte, auch wenn sie selbst immer gern in ihrer Spruchsammlung gekramt hatte und sicher einiges zu den jüngsten Vorfällen hätte sagen können.

Zu dem Kampf, den Katharina heute vermieden hatte: Der Klügere gibt nach. Zu Micheles unhöflichen Bemerkungen: Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil. Zu Christians überschwappenden Frühlingsgefühlen … Ihr fiel auf Anhieb nichts ein, denn es gab wahrlich wichtigere Fragen.

»Ob Faliero schon länger in der Stadt ist?«

»Nein, erst seit heute«, antwortete Massimo.

»Und was will er hier?«

»Dasselbe wie wir – nach Mukalla.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Ich hörte im Hafen, dass er sich bereits nach einer Schiffspassage erkundigt hat.«

»Aber was will er in Mukalla?«

»Mir auf den Fersen bleiben, nichts weiter.«

Katharina schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Mukalla ist viel zu weit weg, und dort residiert auch kein osmanischer Statthalter, mit dem du eine Verschwörung zulasten Venedigs anzetteln könntest.«

»Darum geht es ihm in diesem Fall nicht, da sind seine Interessen deutlich profaner.«

Sie begriff. »Er will sich die Weihrauchvorräte aneignen!«

Massimo nickte. »Ihm war nach Erhalt deiner Briefe völlig klar, warum du dem Überwachungsauftrag, den er dir erteilt hatte, nicht mehr nachkommen wolltest. Das muss ihn rasend gemacht haben, denn es wird ihn mit äußerster Schmerzhaftigkeit daran erinnert haben, wie sich auch seinerzeit Caterina mir zuwandte, statt zu ihm zu halten.«

Sie errötete. »Du meinst, er hat sich zusammengereimt, dass ich mich in dich verliebt habe, genau wie sie es damals tat?«

»So ist es, auch wenn sich das jetzt vielleicht ein bisschen selbstgefällig anhört. Außerdem konnte er natürlich davon ausgehen, dass ich dasselbe für dich empfand.«

Sie grinste unwillkürlich. »Alter Schmeichler.«

»Du glaubst es mir immer noch nicht, was? Kein Mann bei klarem Verstand kann dich länger um sich haben, ohne dich zu begehren.« Er ließ ihre Hand los und griff in ihr Haar, um sie zu sich heranzuziehen und zu küssen. Bevor sich das aufkommende Verlangen in hitzige Leidenschaft verwandeln konnte, löste sie sich wieder von ihm, denn noch gab es offene Fragen.

»Der Gedanke, dass du über mich an zusätzlichen Reichtum kommen könntest, hat Faliero dann wohl erst recht erzürnt, und deshalb will er es verhindern.« Nachdenklich hielt sie inne. »Und wie können wir verhindern, dass er es versucht?«

»Das wird sich finden. Unser Vorteil besteht darin, dass wir seine Pläne kennen und uns dagegen schützen können.«

»Könnte er uns zuvorkommen, wenn er ein Schiff findet, das vor der Batavia nach Indien ausläuft?«

»Es nützt ihm nichts, früher dort zu sein als wir. Er hat, ganz im Gegensatz zu uns, keinen Geleitbrief und keine Befehlsurkunde des Imam, die den Sultan von Shibam verpflichtet, mir Giacomos Lagerbestände auszuhändigen. Und er wird auch nichts dergleichen bekommen, dafür habe ich gesorgt.«

Ja, er hatte wirklich an vieles gedacht. Katharina sah ihn grübelnd an, denn sie hatte sich gerade daran erinnert, wie er einmal erwähnt hatte, Falieros Wut schüren zu wollen, damit dieser sich zu Fehlern hinreißen ließ. Es hatte Massimo nicht weiter überrascht, als Faliero in Dschidda aufgetaucht war, und dass er nun hier in Mokka war, ebenso wenig.

»Du wolltest, dass er dir folgt und dass die Dinge eskalieren, nicht wahr?«

»Ja«, sagte er einfach.

»Aber warum nur?«

»Weil es ein Ende haben muss.«

[image: Track 1]Faliero saß unter dem strohgedeckten Dach des Kaffeehauses und betrachtete die drei Tänzerinnen, die sich mit wiegenden Hüften zum Klang einer leiernden Flöte im Kreis drehten und aufreizend Arme und Beine bewegten, so lasziv und schlangengleich, dass nicht wenige der anwesenden Männer kaum die Augen von ihnen lassen konnten. Faliero schloss sich davon nicht aus, denn nach der wochenlangen Seereise verzehrte er sich nach willigem weiblichem Fleisch. Eine der drei, deren üppige Rundungen sich unter dem dünnen Seidenschleier deutlich abzeichneten, hatte ihm bereits einen spekulativen Blick zugeworfen, den er mit einem kurzen Nicken erwidert hatte. Er hoffte, dass sie irgendwo ein halbwegs sauberes Zimmer hatte.

Um ihn herum waberte der Shisha-Rauch, und an der Wand saßen einige Araber und kauten Kath. Zu trinken gab es Kaffee oder Tee. Das Haus wurde von einem Abessinier betrieben und war einer der wenigen Treffpunkte in der Stadt, wo auch Europäer einkehren durften, aber Alkohol wurde keiner ausgeschenkt, dazu hätte er in die außerhalb der Stadtmauern liegenden Bezirke der Juden oder Europäer gehen müssen. Doch auch dort durfte man sich nicht erwischen lassen, schon gar nicht betrunken, davor hatte Dimitrios ihn ausdrücklich gewarnt und ihm zum Beweis seine vernarbten Fußsohlen gezeigt – man hatte ihn hier vor Jahren einmal der Bastonade unterzogen, weil er Schnaps getrunken hatte.

Er erhob sich und gab auf dem Weg nach draußen der Tänzerin, die ihre Bereitschaft bekundet hatte, ein unauffälliges Zeichen. Sie folgte ihm kurz darauf ins Freie und führte ihn durch die vereinzelt von Fackelschein erhellten Gassen zu ihrem Quartier, ein niedriges, verräuchertes Kämmerchen, in dem es nichts gab außer einem schmutzigen Teppich. Sie hielt sofort die Hand auf und nannte ihren Preis, einfach so, ohne jede Einleitung. Er zahlte die geforderte Summe, worauf sie ihre weiten Beinkleider abstreifte und sich auf den Teppich legte. Mit einem Gefühl brennender Scham, aber gleichzeitig hilflos der drängenden Erregung ausgeliefert, bestieg er sie und verschaffte sich Erleichterung. Anschließend war ihm übel vor Selbsthass, und am liebsten hätte er das Mädchen geschlagen, weil sie ihn so weit gebracht hatte. Doch dann sah er, wie jung sie noch war, und er schämte sich noch mehr. Eilig nestelte er seine Hose zu und verließ fluchtartig die Kammer. Eine Weile irrte er ziellos in der Stadt herum. Am nächsten Morgen würde er zeitig aufstehen müssen, eigentlich sollte er schlafen gehen, doch die Vorstellung, in der engen, stickigen Herberge neben dem schnarchenden Dimitrios zu liegen und die üblen Dünste aus dem offenen Stall einzuatmen, der direkt neben dem Schlafraum lag, hielt ihn davon ab. Dimitrios, der sich um die Unterkunft gekümmert hatte, hatte behauptet, auf die Schnelle nichts Besseres auftun zu können, doch Faliero war davon überzeugt, dass der Grieche nur zu bequem zum Suchen gewesen war und einfach das erstbeste Quartier genommen hatte, das er fand.

Er hatte das Gefühl, zu ersticken. Die schwüle Hitze und der klebrige Schweiß auf seinem Körper waren ihm unerträglich, die engen Gassen schienen immer näher zusammenzurücken, bis die Bedrängnis nicht mehr auszuhalten war.

Die Stadttore waren schon geschlossen, nur zum Hafen konnte er noch gehen. Die Boote dümpelten im blauschwarzen Wasser, und weiter draußen ankerten die größeren Schiffe. Eines davon war die Batavia, mit der Massimo und seine neue Frau in der kommenden Woche in See stechen würden.

Faliero spürte den gallebitteren Geschmack des Hasses auf der Zunge, und das verstörte ihn, denn er hatte sich geschworen, gelassen zu bleiben und einen kühlen Kopf zu behalten. Blinder Hass mochte eine gute Triebfeder sein, aber er barg auch die Gefahr, einen Dinge übersehen zu lassen oder im Eifer des Augenblicks falsche Entscheidungen zu treffen. Die einzige Sicherheit für den Erfolg bestand darin, sorgfältig zu planen und diesen Plan dann voller Bedacht auszuführen. Wut und Zorn konnten alles verderben. Trotz dieser Erkenntnis ließ es sich nicht leugnen, dass die Nachricht von der Eheschließung ihn zur Weißglut getrieben hatte. Er hatte Stunden gebraucht, um wieder klar denken zu können – und um zu begreifen, wie überflüssig sein Zorn war. Diese Heirat eröffnete ihm weitaus befriedigendere Möglichkeiten der Rache. Seinen ursprünglichen Plan, die Frau nach Venedig zu bringen, damit sie dort gegen Massimo aussagen konnte, hatte er verwerfen müssen, denn sie würde nun niemals mehr die Wahrheit sagen, weil sie Massimo in Liebe ergeben war und dieser ihr umgekehrt ebenso. Massimo hatte ihm damals Caterina und sein Kind weggenommen, und nun würde ihm dasselbe geschehen. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Faliero hoffte, dass Katharina bereits Baglianis Kind trug. Dann wäre alles vollständig, und der Kreis hätte sich geschlossen. Und die Trophäe, die er hinterher nach Hause tragen würde, konnte sich sehen lassen – mehr Weihrauch, als ganz Venedig in einem Jahr verbrauchen konnte. Auch das hatte von Anfang an zu seinem Plan gehört, weshalb er sich nun fragte, warum ihm so elend zumute war, obwohl sich doch alles so entwickelte wie gewünscht.

Er setzte sich ein wenig abseits der Bootsstege und der niedrigen Schuppen am Rand der Mole nieder. Die Geräusche und Gerüche der Stadt waren hier weniger aufdringlich. Das Plätschern der Wellen und das schwache, fast hypnotische Glitzern des Mondlichts auf der Wasseroberfläche beruhigten ihn ein wenig. Die schale, jämmerliche Befriedigung, die er seinem Körper vorhin verschafft hatte, verblasste in der nächtlichen Ruhe, und der Geruch, der davon auf seiner Haut zurückgeblieben war und vor dem er sich eben noch geekelt hatte, verschwand unter dem scharfen Duft der Kaffeebohnen, die hier säckeweise von früh bis spät verladen wurden. Doch die Einsamkeit, die ihn in ihren scharfen Krallen hielt und innerlich zerfetzte, ließ sich davon nicht vertreiben. Er dachte an Caterina und seinen Sohn und kämpfte gegen die Tränen.

Irgendwann gewann er sein inneres Gleichgewicht und seine kühle Entschlossenheit zurück und stand wieder auf, um zur Herberge zu gehen. Auf dem Weg dorthin trat ihm eine Gestalt in den Weg. »Hier bist du. Ich habe dich schon gesucht.«

Faliero fuhr mit einem Fluch zusammen. »Zum Teufel, musst du mich so erschrecken? Was willst du?«

»Warum so unhöflich? Wäre nicht ein bisschen Dankbarkeit angebracht, für all die Informationen, die ich dir beschafft habe?«

»Du hast gutes Geld dafür bekommen.«

»Nicht genug, finde ich. Schließlich geht die Reise noch weiter, und bis wir in Mukalla sind, kann ich noch viel Wissen sammeln. Das wirst du dir doch nicht entgehen lassen wollen.«

»Wenn ich neue Informationen will, frage ich danach, und Geld dafür kriegst du hinterher, denn ich glaube nicht, dass es noch viel wert ist, was du mir von dort berichten kannst.«

»Dann fahre ich eben nicht mit.«

Faliero spürte, dass der gleichmütige Tonfall nur gespielt war, doch er wollte kein Risiko eingehen und gab zähneknirschend nach. Er zog seinen Geldbeutel vom Gürtel und zählte eine Summe ab.

»Das ist zu wenig. Es ist sehr weit bis Hadramaut und das Land dort ziemlich gefährlich. Außerdem ist es schrecklich anstrengend, sich die ganze Zeit zu verstellen.«

Faliero legte noch ein paar Münzen dazu. Im Grunde spielte es keine Rolle, wie viel er für diese Zwecke ausgab, denn er würde es sich sowieso zurückholen.

»Das muss reichen«, erklärte er knapp.

»Und den Weihrauch teilen wir natürlich auch wie vereinbart auf, nicht wahr?«

»Sicher«, sagte Faliero mit vager Freundlichkeit. Warum sollte er seine Abneigung allzu offen zeigen? Seine wahren Absichten wollte er nicht zu früh offenbaren. »Du ein Viertel, ich den Rest.«

»Wie kommst du nach Mukalla?«

»Ich habe schon einen Schiffer gefunden«, antwortete Faliero. »Er segelt morgen früh. Ich werde vor euch in Mukalla sein.«

»Das glaube ich kaum. Die Batavia ist viel größer und schneller als alle anderen Schiffe im Hafen.«

»Das mag sein«, sagte Faliero. »Aber sie wird mindestens drei Tage bei Aden vor Anker liegen, ich habe den Kapitän gefragt. Sie wird mich nicht überholen.«

»Dann wartest du in Mukalla? Oder willst du schon nach Shibam vorausreisen?«

»Das wirst du früh genug erfahren. Zerbrich dir nicht den Kopf über das, was ich tue, sondern achte lieber auf dein eigenes Verhalten.« Faliero hatte genug von der Unterhaltung und setzte seinen Weg zur Herberge fort.





Golf von Aden und Mukalla – Juli und August 1646

[image: Track 1]Die Fahrt mit der Batavia führte durch die Meerenge des Bab el Mandeb und anschließend dicht an der Steilküste Südarabiens entlang. Sie hatten anfangs mit starken Strömungen zu kämpfen, und der Wind war nicht immer so günstig, wie es zu dieser Jahreszeit eigentlich zu erwarten gewesen wäre. Die drückende, den Atem abschnürende Hitze des Roten Meeres war verflogen. Es war heiß auf dem Schiff, aber durch den stetigen Wind war es besser zu ertragen, man brach nicht gleich bei jedem Schritt in Schweiß aus.

Die Batavia pflügte sich Tag und Nacht durch die Dünung, bis der Wind sie schließlich vor sich hertrieb und immer schneller werden ließ. Sie zog an kleineren Häfen vorbei, vor denen Fischerboote und abgetakelte Dhaus auf den Wellen tanzten. Ihr nächster Ankerplatz war Aden, der wichtigste arabische Handelsstützpunkt auf der Ostindienroute.

Die Tage auf See verstrichen für die Passagiere in beschaulichem Nichtstun. Es gab keinen besonderen Komfort an Bord, denn die Batavia war ein Handelsschiff und nur in beschränktem Maße für Passagiere ausgelegt, doch sie hatten drei Kabinen für sich, von denen Massimo eine ganz selbstverständlich für sich und Katharina beansprucht hatte. In der zweiten logierten Jokasta und Akilah, in der dritten Michele und Christian. Harun und Pjotr schliefen in Hängematten auf dem Geschützdeck. Unter der Kommandobrücke gab es ein Schatten spendendes Vordach, wo ein großer Tisch mit umlaufenden Bänken genug Platz für die Reisenden bot. Dort nahmen sie gemeinsam die Mahlzeiten ein und vertrieben sich die Zeit mit Reden oder sonstigen Beschäftigungen, die so wenig Anstrengung wie möglich erforderten.

Manchmal fand sich auch ein indischer Kaufmann zu ihrer Tischrunde ein, ganz in strahlendes Weiß gekleidet und mit einem makellos gewickelten Turban, der aussah wie gemalt. Er sprach Arabisch und auch ein wenig Venezianisch, sodass sie sich recht gut mit ihm verständigen konnten. Auch der holländische Kapitän, ein mit bärbeißigem Humor und ausladendem Bauch gesegneter Mittvierziger, setzte sich hin und wieder dazu und rauchte eine Pfeife mit Massimo.

Katharina zeichnete viel, Massimo las oder schrieb Berichte in ein Reisejournal, das er in Dschidda begonnen hatte, und Jokasta stickte oder schwätzte mit Akilah, die wiederum ganz im Zentrum von Christians Aufmerksamkeit stand.

Auch Michele hatte sich wieder der Gruppe angeschlossen. Anfangs hatte er sich noch abgesondert, aber schon am zweiten Tag auf See hatte er sich wieder dazugesetzt und so getan, als habe es nie eine Unstimmigkeit gegeben. Er döste meist vor sich hin, wenn er sich nicht gerade an den Gesprächen beteiligte, und manchmal spielte er auch Schach gegen sich selbst – ein eigenartiges Spiel mit Figuren aus Ebenholz und Elfenbein, von denen manche wie Menschen und andere wie Pferde oder Türme geformt waren. Er hatte sich das Spiel in Mokka gekauft, nachdem er das alte bei dem Schiffbruch verloren hatte. Irgendwann hatte er Katharinas neugierige Blicke bemerkt und ihr abermals angeboten, es sie zu lehren. Sie hatte gezögert und Massimo einen raschen Blick zugeworfen, doch der hatte nur mit den Schultern gezuckt, worauf sie zugestimmt hatte. Ihre Neugier auf das Spiel war geweckt, und sie ließ es sich von Michele erklären. Zuerst hatte sie immer nach kurzer Zeit verloren, weil es nicht einfach war, doch allmählich kam sie dahinter, worauf man dabei achten musste.

Abends wurde meist eine Flasche Wein geleert, und einmal spendierte der Kapitän der Runde ein Fässchen Rum, was ihnen allen ausnehmend gute Laune bescherte. Es entging Akilah nicht, wie sich die Stimmung der anderen beim Trinken aufhellte, worauf sie an einem der Becher roch und laut darüber nachsann, ob nach dem Koran wohl auch Rum verboten sei, doch ein drohender Blick von Harun belehrte sie schnell, dass dem so war. Später vertraute sie Katharina an, dass sie manchmal einen kleinen Schluck Wein mit Giacomo getrunken hatte, der sich in Sanaa welchen bei den Juden gekauft hatte. Schließlich passte sie einen Moment ab, in dem Harun nicht hinschaute, und probierte von dem Rum – nur um ihn sofort wieder auszuspucken.

»Das brennt«, keuchte sie.

Christian fühlte sich daraufhin sofort bemüßigt, ihr die Hintergründe zu erklären und darzulegen, wie der Alkohol in den Rum kam.

Als sie Aden anliefen, stand Katharina an der Reling und betrachtete die vor ihnen liegende Küste. Eine kahle, von gezackten Felsen überzogene Halbinsel erstreckte sich ins Meer, nach außen hin unwirtlich und abweisend. Als die Batavia in die geschützte, hinter der Landzunge liegende Bucht einfuhr, sah man zahlreiche große und kleine Schiffe dort liegen, Zeichen für den blühenden Seehandel, der den Ort prägte.

Die Matrosen machten das Beiboot klar, und Christian holte seine Instrumente heraus und erklärte Akilah, auf welchem Breitengrad Aden lag. Während der zurückliegenden Woche auf See hatte er bei ihr sichtlich Boden gutgemacht. Sie hörte ihm meist geduldig zu, wenn er über seine Forschungsergebnisse berichtete, und einmal hatte er es sogar geschafft, ihr die Hand zu küssen – wenn auch nur anlässlich eines Gesprächs zwischen ihm, Jokasta und Akilah, das sich um diese abendländische Sitte drehte, weshalb er kurz entschlossen die Gelegenheit genutzt hatte, es ihr vorzuführen.

In Aden war ein Halt von zwei Tagen vorgesehen. Ursprünglich hätten sie einen Tag länger dortbleiben sollen, doch der Kapitän wollte den guten Wind ausnutzen. Auf Befehl des Kapitäns wurde Anker geworfen, und die Matrosen ließen das Beiboot zu Wasser. Die Passagiere setzten zum Hafen über, wo Jokasta und Akilah sich unter dem Schutz von Pjotr und Harun unverzüglich auf den Basar begaben, während Christian, der eigentlich von einem der umliegenden Berge aus seine Messungen hatte ergänzen wollen, sich wie ein Hündchen an ihre Fersen heftete, um Akilah nicht aus den Augen zu verlieren.

Katharina und Massimo sahen sich nach einem kurzen Rundgang durch den Hafen ebenfalls auf dem Suq um. Wie üblich wollte Massimo die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen und Waren aussuchen, die er erwerben und in Hadramaut mit Gewinn weiterverkaufen konnte. Er sprach mit einigen Händlern, während Katharina durch den Suq schlenderte und sich in den Werkstätten und Lagerhäusern umschaute.

In einem zum Hafen hin offenen Schuppen wurden beträchtliche Mengen an Weihrauch aufbewahrt. An den Wänden stapelten sich die Säcke, und davor waren weitere Reihen aufgeschichtet. Einige Frauen hockten in der Mitte des Schuppens auf Matten, die verschleierten Köpfe über flache Körbe gebeugt. Mit Bewegungen, die so flink waren, dass das Auge kaum folgen konnte, sortierten sie die unterschiedlichen Weihrauchsorten nach den jeweiligen Qualitäten. Feiner Staub erhob sich unter ihren schnellen Händen und mischte sich flimmernd mit dem einfallenden Sonnenlicht. Katharina sah den Frauen fasziniert bei der Arbeit zu. Einige scheue, neugierige Blicke streiften sie, die sie wie immer mit einem Lächeln erwiderte.

Auch hier in Aden schienen die Leute sie für einen Diener Massimos zu halten, denn der Händler, mit dem er gerade über seine Geschäfte gesprochen hatte, lud ihr ohne großes Federlesen eine Kiste auf die Schultern, als sie zu den beiden trat.

»Bring das für deinen Gatten aufs Boot«, sagte er.

Katharina sah Massimo verblüfft an. »Du hast ihm gesagt, dass ich deine Frau bin?«, fragte sie ihn auf Venezianisch.

»Na, du bist es doch, oder?« Er grinste kurz. »Hier so tief im Süden weiß keiner, wie sich anständige europäische Frauen kleiden oder ob sie Dolche tragen dürfen. Außerdem bin ich das Versteckspiel leid.«

»Oh, aber die Kiste soll ich trotzdem tragen, wie?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Das ist der Nachteil. Frauen haben ihrem Herrn zu dienen.«

Bevor sie ihm ihre Meinung dazu mitteilen konnte, nahm er ihr lachend die Kiste ab und stemmte sie sich selbst auf die Schulter.

»Was ist da drin?«, fragte sie, als sie das metallene Scheppern hörte.

»Werkzeuge. Die kann ich in Hadramaut sicher gut verkaufen. Der Händler will mir noch mehr davon besorgen. Das wird uns einen netten Verdienst einbringen.«

Sie lächelte versonnen. Er hatte uns gesagt. Es klang in ihren Ohren noch ein wenig seltsam, aber anscheinend war es ganz selbstverständlich für ihn, sie auch in diesen Teil seines Lebens einzubeziehen. Einen besseren Beweis für seine Fürsorglichkeit und seine Großmut konnte es kaum geben.

Als sie zum Boot zurückkamen, trafen sie auf Michele, der dort gerade seine neu erworbenen Waren verstaute. Offensichtlich bester Laune strahlte er sie an. »Na, habt ihr ebenfalls erfolgreiche Geschäfte getätigt?«

Massimo setzte die Kiste ab und stellte seinen Fuß darauf. »Eisenwaren«, meinte er.

Michele deutete auf seine Säcke. »Seide, Duftöl und venezianischer Glasschmuck.« Er grinste breit. »Ich habe anscheinend eher an die Wünsche der Damen gedacht, während du den Bedarf der Herren im Auge hattest. Ich nehme an, in Shibam können sie beides gut brauchen.«

Massimo runzelte die Stirn. »Soll das bedeuten, dass du auch ins Landesinnere reisen willst?«

»Freilich will ich das. Oh, erzählte ich euch das noch nicht? Ich konnte gestern meinen gesamten Warenbestand an Bord dem Inder verkaufen, der mit uns auf der Batavia reist. Er hat mir einen guten Preis gemacht. Also habe ich mir einfach überlegt, für ein paar Wochen in Hadramaut einen gewinnbringenden Zwischenhalt einzulegen, bevor ich mit dem nächsten Frachter nach Bombay weiterreise. Man muss immer die Geschäfte machen, die sich gerade bieten. Außerdem bin ich äußerst gespannt, ob es die großen Weihrauchvorräte, die Katharina von Giacomo geerbt hat, wirklich gibt. Ich war schon immer unverbesserlich neugierig, und nun möchte ich natürlich wissen, ob das ganze Unternehmen nach so langer Zeit einen glücklichen Ausgang nimmt.«

Massimo erwiderte nichts darauf. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.

Einer der Matrosen ruderte sie zur Batavia zurück, wo sie die Waren im Frachtraum verstauten. Während die Mannschaft unter Aufsicht des Kapitäns frische Vorräte und Wasserfässer an Bord brachte, spielte Katharina eine Partie Schach mit Michele. Massimo war noch einmal an Land gegangen, um das vom Händler versprochene zusätzliche Werkzeug zu holen.

»Darf ich dir eine Frage stellen?«, erkundigte Michele sich, während sie über ihren nächsten Zug nachsann. Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, fuhr er fort: »Bist du sicher, dass du das Richtige tust? Noch kannst du dich anders entscheiden.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.« Ihre Stimme klang gereizt, denn sie wusste es sehr wohl.

»Du hast ihn geheiratet, aber das muss nicht so bleiben. In Arabien hast du da gewisse Möglichkeiten. Wenn du beispielsweise zum Islam übertrittst, könntest du …«

»Ich hörte schon öfter davon, wie es geht«, fuhr sie dazwischen. »Aber ich will davon nichts wissen. Ich habe keine Ahnung, was du gegen Massimo hast, aber anscheinend willst du nicht begreifen, dass du ihn mir nicht ausreden kannst. Ich gehöre zu ihm und liebe ihn, und umgekehrt ist es genauso.«

Halb nachdenklich, halb zerknirscht hörte er ihr zu. »Ich wollte wirklich nicht mehr davon anfangen. Aber dann … Ich dachte, wir wären wieder Freunde.«

»Das dachte ich auch«, sagte sie verbittert. »Allerdings ging ich dabei von der Annahme aus, dass du deine Abneigung und dein Misstrauen gegen Massimo mittlerweile endgültig begraben hättest. Wie ich jedoch gerade merke, war das ein Irrtum.«

»Hör mal«, meinte er eindringlich. »Bis jetzt hatte ich doch immer recht mit meinen Warnungen, oder nicht? Willst du dir nicht wenigstens anhören, was ich dir zu sagen habe? Es könnte dir das Leben retten! Glaub mir bitte noch ein allerletztes Mal, Katharina. Diesmal bist du wirklich in größter Gefahr. Wenn du nach Hadramaut reist, wird es dich das Leben kosten. Das ist auch einer der Gründe, warum ich bei euch bleibe. Ich will dich vor Schaden bewahren.«

»Ich will diesen Unsinn nicht länger hören.« Abrupt stand sie auf und stieß dabei einige ihrer Spielfiguren um. Mit langen Schritten eilte sie am Steuerhaus vorbei zu den hinteren Aufbauten, wo sich die Kajüten der Passagiere befanden. Sie setzte sich mit angezogenen Beinen auf den ausgerollten Teppich, der ihr als Schlafstatt diente, und starrte zornig vor sich hin. Wäre nur Massimo schon wieder zurück!

[image: Track 1]Im Suq hatte er noch einige Waren erstanden, die er zusammen mit Harun zur Anlegestelle brachte. Diesmal hatte er es Michele gleichgetan und Gegenstände erworben, die kleiner und leichter, aber nicht minder begehrt waren – Silberschmuck mit eingelegtem Lapislazuli und rotem Karneol, Seidenbänder, Spulen mit Golddraht, Nähnadeln, Elfenbeinkämme und ähnlich einfach zu transportierende Güter. Von einem Portugiesen, dessen Galeasse ebenfalls in der Bucht ankerte, kaufte er außerdem zwei Duellpistolen. Er hatte schon in Mokka eine Pistole gekauft, war damit aber nicht zufrieden. Die neuen Waffen lagen gut in der Hand, und ihm war wohler, wenn Katharina wieder eine am Gürtel trug. Der Weg über den Dschol zum Wadi war gefährlich, denn dort lebten wilde Beduinenstämme, die sich häufig gegenseitig überfielen. Durchziehende Händler konnten leicht in solche Konflikte hineingeraten, weshalb es nicht schaden konnte, für besseren Schutz zu sorgen. Zudem ging er davon aus, dass spätestens in Shibam die Pistolen noch nützlich sein würden, was auch der Hauptgrund war, warum er sie gekauft hatte.

Auf dem Rückweg zum Hafen unterhielt er sich mit Harun über seine Vermutung und seinen Verdacht. Der Mameluck stimmte ihm, ohne zu zögern, zu. Sein Gesicht war ernst.

»Er war schon hier, Sidi. Er erwartet uns. Warum haben wir es nicht schon längst zu Ende gebracht? In Dschidda hätten wir es tun können, und in Mokka auch. Ich hätte es für dich gemacht, du hättest nur ein Wort sagen müssen. Er hat deine Frau und dein Kind getötet.«

Massimo schüttelte den Kopf. »Das dachte ich lange. Aber so war es nicht. Ich habe nach Beweisen gesucht, doch ich fand keine – weil es sie nicht gab. Er war wirklich in Rom, als der Brand stattfand.«

»Das war doch nur eine Lüge!«

»Nein, ich denke nicht. In Dschidda sprach ich mit einem Mann, der ihn kannte. Er berichtete mir, dass er einmal mit Faliero bei einem Glas Wein zusammengesessen hatte. Dabei war die Rede auf das Feuer und auf Caterinas Tod gekommen. Er meinte, Faliero sei plötzlich völlig zusammengebrochen, er habe geweint und geflucht und behauptet, ihr Tod sei allein meine Schuld, weil ich nicht dort gewesen sei, um sie zu beschützen. Wäre er damals ihr Mann gewesen, wäre das niemals geschehen, denn er hätte sie und das Kind vor einem so schrecklichen Unglück bewahrt. Er denkt wirklich, dass ich daran schuld war, weil ich auf Reisen war. Er hatte nichts mit dem Unglück zu tun.«

Harun kratzte seinen Bart. »Das verstehe ich nicht, Sidi. Wie kann er dich dann so hassen? Er muss doch gesehen haben, dass dein Leid viel schlimmer war als seins!«

»Das konnte er wegen seiner verdrehten Denkweise eben nicht begreifen. Er kennt nur sein eigenes Leid, und mich sieht er als Schuldigen. Ich war ja auch daran schuld, dass sie sich von ihm abgewandt hat.«

»Aber er hatte doch schon eine Frau! Gut, wäre er ein Rechtgläubiger, hätte es ihm keiner vorwerfen können. Aber er ist Christ und darf nur eine Frau haben. Wie nennt ihr das, wenn einer trotzdem eine zweite nimmt?«

»Bigamie.«

Harun nickte. »Er kannte doch das Gesetz, oder?«

»Natürlich. Jeder kennt es. Aber er hat es sich so vorgestellt, dass er nach Candia reist, um dort irgendwie eine Scheidung von seiner ersten Frau beim Patriarchen zu erwirken und dann zu Caterina zurückzukehren. Sie sollte auf ihn warten. Das schrieb er ihr sogar noch einmal von Candia aus. Doch sie war ja heilfroh, ihn los zu sein. Ihr Vater hat ihn mit Prügeln aus der Stadt getrieben.«

»Und dann hat sie dich gewählt und ihr wart glücklich.«

»Das muss für ihn das Schlimmste gewesen sein, was ihm im ganzen Leben passiert war. Er hat versucht, sie zurückzugewinnen, wieder und wieder, aber sie wies ihn ab. Und dann kam der Brand, dadurch war sie für immer für ihn verloren. Seitdem konzentriert sich sein ganzer Hass auf mich.«

»Er ist verrückt.«

»Er ist eine arme, verblendete Seele.«

»Und deshalb kannst du nicht zu ihm gehen und ihn töten.« Harun musterte ihn mitleidig. »Sidi, dein weiches Herz wird dir noch zum Verhängnis werden.«

Massimo musterte ihn mit freundschaftlichem Spott. »Dafür habe ich ja dich bei mir. Du wirst mich schon beschützen.« Er klopfte auf die Waffenkiste unter seinem Arm. »Und die hier auch. Ich bin gespannt, was Katharina dazu sagt.«

»Sie ist stark und mutig. Du hast eine gute Wahl getroffen. Sie ist deiner würdig.« Diese Bemerkung klang, als hätte sie Harun einige Überwindung gekostet.

»Oh, ich schätze, es würde sie sehr freuen, das zu hören.«

Harun verzog das Gesicht und brummte etwas Unverständliches.

Massimo betrachtete ihn. »Umm Gamal fehlt dir, oder? Und die Kinder und dein Vater auch.«

Harun legte die Faust auf sein Herz. »Es schmerzt, Sidi. Ein ganzes Jahr ist vergangen. Ich möchte zurück zu ihnen.«

»Das wirst du. Dies wird unsere letzte gemeinsame Reise sein. Es ist Zeit, dass du nach Hause gehst und dort bleibst. Ein Mann gehört zu seiner Familie.« Ein wenig leiser setzte er hinzu: »Ich vermisse meine Mutter. Es soll nie wieder so viel Zeit vergehen, bis ich sie wiedersehe.«

Harun schwieg eine Weile, dann meinte er: »Es waren gute Jahre, nicht wahr, Sidi?«

»Es waren gute Jahre«, bestätigte Massimo. Ein Gefühl von Wehmut hatte sich seiner bemächtigt. Sie hatten zusammen einen langen Weg zurückgelegt – sowohl in Meilen als auch in Jahren gemessen. Bei dem Gedanken an das, was in den nächsten Wochen noch kommen mochte, mischte sich ein Hauch von Furcht in seine Sentimentalität. Doch schon bald darauf gewann sein gewohnter Optimismus wieder die Oberhand. Er würde Katharina beschützen und sie niemals alleinlassen, das wusste er mit unumstößlicher Sicherheit. Alles andere würde sich finden.

Sie erreichten den Hafen, und Massimo war froh, aufs Schiff zurückzukehren. Er hatte ein starkes Bedürfnis nach Katharinas Nähe und konnte es kaum erwarten, sie in die Arme zu nehmen. Manchmal reichte schon eine Stunde, um ihm klarzumachen, dass er es ohne sie nicht lange aushielt.

Am Bootsanleger stellte sich jedoch heraus, dass es mit dem Übersetzen zur Batavia wohl für eine ganze Weile nichts werden würde. Gerade wurde eine Herde Ziegen auf den Leichter verfrachtet. Meckernd und strampelnd wehrten sie sich gegen den zupackenden Griff der Träger, die sie durch das seichte Wasser schleppten und auf dem schwankenden Kahn abluden. Eine Ziege nach der anderen wurde auf diese Weise ins Boot befördert, bis es so voll war, dass gerade noch die Ruderer Platz fanden. Der Viehgestank wehte über die ganze Anlegestelle, und das Meckern war so laut, dass Massimo davon die Ohren klingelten.

Er wechselte einen fatalistischen Blick mit Harun und seufzte verhalten. Weitere Ziegen wurden an den Strand getrieben und auf ein zweites Boot geladen, bis auch dieses voll war. Erst, als die ganze gehörnte Fracht mithilfe von großen Körben und Flaschenzügen an Bord der Batavia gehievt worden war, kehrte das Beiboot an den Strand zurück, um die dort wartenden Passagiere aufzunehmen. Jokasta und Akilah hatten sich gemeinsam mit Pjotr in einiger Entfernung vom Anleger in den Schatten gesetzt, während Christian in aller Eile von den umliegenden Felsen aus noch einige Messungen vornahm, damit er Aden nicht gänzlich ohne neue Erhebungen verlassen musste.

Bis sie endlich alle miteinander das von den verängstigten Ziegen bis zum Dollbord mit Kot beschmierte Boot besteigen konnten, ging schon die Sonne unter, und als sie nach einer unangenehmen Ruderpartie durch die kabbelige See die Batavia erreichten, stanken sie wie ein ganzer Ziegenstall.

[image: Track 1]Eine knappe Woche später liefen sie Mukalla an. Dank des kräftigen Monsunwindes hatten sie gute Fahrt gemacht, Hunderte von Meilen entlang der schroffen Felsküste Südarabiens. Die Batavia ging in ausreichender Entfernung zum Land vor Anker und lag dort einen Tag, bis der Kapitän vom Hafenmeister Nachricht erhielt, dass eine der außerhalb der Stadt lagernden Karawanen aufbruchbereit war. Das Beiboot wurde hinabgelassen, und nach und nach wurden die Reisenden mitsamt ihrem Gepäck sowie ein Teil der Ziegenherde an Land befördert – diesmal zum Glück in umgekehrter Reihenfolge.

Mukalla war ein kleiner Ort, nur ein paar Dutzend Häuser drängten sich um die Moschee. Die ganze Ansiedlung schien von der dahinter aufragenden, rötlich getönten Bergflanke erdrückt zu werden. Hier erwartete die Reisenden eine gänzlich andere Welt als in den belebteren und stärker in den Handel eingebundenen Hafenorten. Eine urtümliche Bevölkerung, die Hadrami, besiedelte die Gegend. Ein Dutzend von ihnen erwartete sie schon im Hafen. Bereits das äußere Erscheinungsbild dieser Beduinen war so eindrucksvoll, dass Katharina Mühe hatte, ihrer Faszination nicht durch allzu aufdringliches Starren Ausdruck zu verleihen. Die Männer waren von tiefdunkler Hautfarbe, die einen eigenartigen Farbschimmer aufwies, einem tiefen Pflaumenblau nicht unähnlich, der von dem mit Indigo versetzten Öl herrührte, mit dem sie sich eingerieben hatten. Ihre Körper waren sehnig, schlank und gut proportioniert. Die meisten Männer waren nackt bis auf ein Lendentuch in leuchtendem Indigo. Das wollige lange Haar hatten sie mit breiten Tüchern um die Stirn zurückgebunden, und am Oberarm, dicht über dem Ellbogen, trugen sie Silberarmbänder mit eingelegten Schmucksteinen. Alle waren sie bewaffnet mit dem landestypischen, stark gebogenen Krummdolch, einer Ehrfurcht gebietenden Waffe, die sie mit sichtlichem Stolz am Gurt trugen. Ihre Gesichter waren lang und schmal, mit großen, lachenden Mündern und ausgeprägten Nasen. Die funkelnden Augen verrieten ihre Freude an der Abwechslung, die die Ankunft der Besucher mit sich brachte.

Nachdem sie ihre erste Scheu überwunden hatten, scharten sie sich um die Reisenden, um sie aus der Nähe zu betrachten und mit Fragen zu bestürmen – wer sie seien, woher sie kämen, wohin sie wollten.

Einige der jungen Beduinen versammelten sich um Jokasta und Akilah. Bewundernde Blicke untermalten das Interesse an so viel weiblicher Schönheit. Akilah zog verschämt zwinkernd den Seidenschleier vor ihrem Gesicht zurecht, und Jokasta baute sich in mütterlicher Abwehrbereitschaft zwischen ihrem Schützling und den jungen Burschen auf. Christian sah entrüstet von einem zum anderen und schien darüber nachzudenken, wie er gegen diese geballte Begrüßungsfreude angehen sollte.

Der scharfe Ruf des Hafenmeisters beendete das fröhliche Treiben. Die jungen Hadrami wuchteten sich die am Strand gestapelten Waren auf die muskulösen Rücken und schleppten sie unter Aufsicht des Hafenmeisters zu der Sammelstelle der Karawanen. Der Aufbruch sollte vor Sonnenaufgang stattfinden und wurde bereits vorbereitet. Die Kamele lagen auf dem weißen Sandstrand, der sich außerhalb der Stadt als schmaler Streifen dahinzog. Zwischen Strohhütten, in denen Fische getrocknet wurden, wurden die Kisten und Säcke für den Weitertransport nach Shibam zusammengetragen, ebenso wie die Essensvorräte und das Trinkwasser für die erste Etappe der Reise.

An der Sammelstelle wimmelte es von Menschen und allerlei Kleinvieh. Hühner, Ziegen und Schafe belebten den Strand, und dazwischen spielten Kinder.

Katharina, Massimo und die anderen bereiteten sich ihr Lager ein paar Schritte außerhalb des großen Halbkreises der Kamele. Gut zwei Dutzend an der Zahl, lagen die Tragtiere im Sand, die Köpfe auf den gebogenen Hälsen dem Meer zugewandt, die Augen unter den fransigen Wimpernkränzen friedlich schimmernd. Katharina waren diese genügsamen und geduldigen Geschöpfe der Wüste inzwischen vertraut. Die gespaltene Lippe, die knotigen Beine, der unförmige Höcker – all das Hässliche fiel nicht ins Gewicht gegenüber ihrer stoischen, unermüdlichen Ausdauer. Als Nahrung diente ihnen der dürre Bewuchs von Dornensträuchern, und sie brauchten tagelang nichts zu trinken. Wenn sie beladen wurden, wehrten sie sich manchmal und fletschen die großen gelben Zähne, doch waren sie erst gesattelt und bepackt, strahlten sie eine unendliche Duldsamkeit aus. Sie ertrugen die schlimmsten Strapazen und Qualen. Zuweilen kam es vor, dass ein Tier vor Erschöpfung zusammenbrach und das Fortkommen der Karawane dadurch gefährdet wurde. Dann durchstachen die Beduinen mit einer Nadel die Nüstern des Kamels, zogen eine Schnur hindurch und banden sie anstelle des Halfterstricks an den Schwanz des vor ihm gehenden Kamels, sodass es unter peinigenden Schmerzen aufspringen und weitertrotten musste.

Die untergehende Sonne tauchte das Meer und die Berge in Feuer, und wenig später versammelten sich die Beduinen zum Abendgebet. Katharina betete ebenfalls, stumm und für sich, während Massimo ihre Hand hielt. Auch danach sprachen sie nicht viel, denn das grandiose Naturschauspiel des Sonnenuntergangs nahm sie gefangen. Der Ozean in dunklem Türkis, die Berge in leuchtendem Purpur, der Sand in mattem, bläulich getönten Grau – es war, als hätte ein Maler mit verschwenderischem Pinsel alle Farben seiner Palette ringsumher verteilt. Die Wellen glitten rauschend auf die Küste zu, die schaumigen Kämme rosig überhaucht. Nach und nach wurde alles dunkel, die Farben wurden von der einbrechenden Nacht aufgesogen, bis nur noch ein schwaches Phosphoreszieren auf der Meeresoberfläche übrig blieb und weit über ihnen das diamantene Funkeln der Sterne.

[image: Track 1]Der Weg ins Landesinnere führte über den Dschol, den steinigen Ausläufer des Tafelgebirges, das sich nach Osten erstreckte. Die Landschaft war geprägt von gewaltigen, senkrecht emporsteigenden Felsplateaus, zwischen denen sich tiefe, von Erosionen zerfressene Senken dahinzogen – die Wadis. Einige von ihnen führten Wasser, dort zeigten sich die Talsohlen im satten Grün der Palmen- und Obsthaine. Hier fanden sich auch vereinzelte Dörfer, wie hingeklebt an den Rändern der steil aufragenden Felsmassive.

Christian verzeichnete jede Ortschaft und jeden Weg in seiner Karte, die seit dem Aufbruch von Dschidda immer mehr Formen und Linien angenommen hatte. Er erklärte Akilah den Umgang mit seinen Messinstrumenten und konnte ihr auf diese Weise endlich näherkommen. Jokasta hatte seiner Beharrlichkeit nicht mehr viel an mütterlicher Missbilligung entgegenzusetzen, denn Akilah schien selbst geneigt zu sein, sich von ihm umwerben zu lassen. Dennoch behielt Jokasta die beiden wachsam im Auge.

»Ich bin nicht sicher, ob er gut für sie ist«, vertraute sie Katharina an. »Sie kennt die Schlichen und Tücken der Männer nicht. Das sieht man ja schon daran, dass sie auf Giacomo hereinfallen konnte.«

»Ich glaube, sie weiß allein, was gut für sie ist«, meinte Katharina.

»Willst du damit sagen, dass ein charakterloser Gernegroß wie Giacomo gut für sie war?«

»Ich meine schon. Er hat sie geliebt, und sie ihn auch, jedenfalls soweit es ihr möglich war. Außerdem hat sie das Beste aus ihm herausgeholt, denn er hat sich alle Mühe gegeben, ihr ein ordentliches Leben zu bieten.«

»Ja, als seine Mätresse.« Jokasta spuckte das Wort förmlich aus.

Michele bekam die Unterhaltung mit und machte darüber seine Witzchen, was Jokasta alles andere als erheiternd fand. Sie blaffte ihn an, er solle sich gefälligst um seinen eigenen Kram kümmern, was ihn jedoch erst recht zum Lachen brachte. Schließlich traf ihn ein schweigender, aber aussagekräftiger Blick von Pjotr, worauf er seine Sticheleien einstellte und mit mürrischer Miene seine Kufiya vors Gesicht zog.

Katharina und Massimo blieben immer dicht beisammen, und wo es möglich war, ließen sie ihre Reittiere nebeneinandergehen. Mittags, wenn die Hitze überhandnahm, machte die Karawane im Schatten von Felsüberhängen oder in einer der Palmenoasen in den Talsenken halt. Nur an einem Tag mussten sie in der prallen Sonne rasten: Auf dem Dach des Dschol, den sie auf ihrem Weg überquerten, gab es keinen Schatten. Der Ausblick von dort oben war überwältigend. Die gewaltigen, klotzartigen Berge mit den glattgeschliffenen Steilwänden ragten aus der Erde, als hätte eine Riesenfaust sie dort hingeschleudert. Manche der Bergflanken wölbten sich nach oben hin vor, während an anderen Stellen Säulen aus dem Fels gemeißelt waren, als hätte ein Bildhauer in tausendjähriger Arbeit ein steinernes Kunststück schaffen wollen. Die Landschaft war von unendlicher, beinahe sakraler Einsamkeit – bizarre Kanten, Flächen und Höhlungen, so weit das Auge reichte.

Einmal übernachteten sie in einem Beduinendorf, das aus ein paar Dutzend kleinen Lehmhäusern bestand, strohgedeckte Katen, in deren niedrigen Türöffnungen viele neugierige Gesichter auftauchten, als die Karawane ins Dorf zog. Die Kamele wurden abgeladen und getränkt, und für die Reisenden gab es frische Ziegenmilch, Datteln und eine Art Kuchen, der aus den mehligen Beeren eines Strauchs bestand, den die Eingeborenen Nebk nannten.

Am Rand des Dorfs standen Kübel aufgereiht, die mit leuchtend blauer Flüssigkeit gefüllt waren. Davor hockten Frauen und walkten Tücher in der überschwappenden Brühe. Der satte Farbton des Indigo fand sich überall im Dorf wieder – an der Kleidung, auf der Haut der Bewohner, sogar die eine oder andere Ziege lief mit blau geflecktem Fell herum.

Die Frauen der Wahidi hatten sich bei Ankunft der Fremden verschleiert, und viele von ihnen waren in den Hütten verschwunden. Als jedoch später am Abend zu Ehren der Gäste eine Feier veranstaltet wurde, tauchten sie wieder auf, um vom Rand des Dorfplatzes aus zuzusehen, wie die anderen sich am Feuer vergnügten. Die Beduinen stimmten einen Gesang an, mit monotonen, in kurzen Rhythmen und auf- und absteigenden Tönen, die nicht immer Worte ergaben, aber etwas Hypnotisches an sich hatten. Sie tanzten in gleichmäßigen Schritten vor und zurück, das Spiel der Flammen wie goldene Schatten auf der bläulich schimmernden Haut ihrer Leiber.

Bei der Weiterreise am nächsten Morgen schenkte Massimo den Kindern im Dorf etwas von seinen Zuckervorräten, was zur Folge hatte, dass ihnen eine ganze Schar der halbnackten Knirpse noch lange nachlief und winkte.

Am letzten Abend der Reise rasteten sie am Rand eines Wadis, umgeben von Büschen, deren Blüten Goldregen ähnelten, und knorrigen kleinen Bäumen mit roten Stämmen. Die Kamele wanderten äsend zwischen ihnen umher und fraßen sich satt.

Harun hatte ein Feuer angezündet und widmete sich dem allabendlichen Ritual des Kaffeekochens, zu dem die Reisenden sich nach dem Essen versammelten. Die Beduinen saßen abseits an ihren eigenen Kochfeuern, vertieft in laute Palaver, die häufig so klangen, als würde es gleich einem von ihnen ans Leder gehen, doch in Wahrheit handelte es sich um freundschaftliche Gespräche und den Austausch von Klatsch.

Harun verteilte reihum die Kaffeebecher. Katharina nippte vorsichtig an dem heißen dunklen Gebräu und genoss es, dicht neben Massimo zu sitzen und den Druck seines Schenkels an ihrem zu fühlen. Die Sonne ging unter und machte den Schatten der Dämmerung Platz, die sich nach und nach in den violetten Dunst über den Tafelbergen mischten. Aus den Reihen der Beduinen ertönte der Ruf zum Abendgebet. Akilah erhob sich von ihrem Platz am Feuer und rollte ein wenig abseits von den anderen ihren Gebetsteppich aus. Mit Wasser aus dem Trinkschlauch nahm sie die vorgeschriebenen Waschungen vor und kniete sich zum Gebet hin. Christian war ihr gefolgt.

»Was tut er denn da? Sieht er nicht, dass sie beten will?« Jokasta setzte bereits an, ihn scharf zurechtzuweisen, schließlich war das Gebet für die Muslime ein geheiligter Vorgang, den kein Ungläubiger stören durfte.

»Warte.« Katharina griff nach ihrem Arm und hinderte sie am Aufstehen. »Sieh doch.«

Alle wandten sich zu Christian und Akilah um. Christian goss Wasser aus dem Schlauch über sein entblößtes Haupt sowie Gesicht, Hände, Arme und Füße. In seiner Miene spiegelte sich tiefe Entschlossenheit. Er kniete neben Akilah nieder und beugte den Kopf bis zum Boden, um dann mit ihr gemeinsam das Gebet zu sprechen.

»Gott im Himmel«, sagte Michele erschüttert.

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Jokasta verwirrt wissen. »Warum um alles in der Welt tut er das nur?«

»Er hat ihren Glauben angenommen«, sagte Pjotr.

»Aber wieso denn nur?« Jokasta konnte ihren Blick nicht von dem betenden Paar wenden. Dann begriff sie es. »Er will sie zur Frau nehmen!« Ihre Hände flogen zum Mund, aus ihren Augen flossen Tränen, und gleich darauf barg sie schluchzend das Gesicht in den Falten ihres Ärmels.

»Warum freust du dich denn nicht einfach für sie?«, wollte Harun verärgert wissen.

»Das tut sie doch«, sagte Pjotr.

Haruns Schnurrbart zuckte verächtlich, dann schüttelte er den Kopf, als wollte er zum Ausdruck bringen, dass er manche Eigenarten der Ferenghi nie verstehen werde.

Später, als die Nacht hereinbrach und Massimo das Zelt für sie beide aufschlug, entfernte Katharina sich ein Stück weit vom Lager, um dem Druck auf ihrer Blase abzuhelfen.

Sie hatte sich gerade hinter einen Felsen gehockt, als sie Pjotrs Stimme hörte. Er zischte einen Fluch, dann meinte er: »Verdammt, musst du dich so anschleichen? Im Dunkeln sehen alle gleich aus. Fast hättest du mein Messer in deinem Herzen stecken gehabt!«

»Dann wärst du schuld an meinem Tod gewesen«, erwiderte Jokasta leichthin. »Hätte es dir denn leid um mich getan?«

»Was soll das?«

»Es ist eine ernsthafte Frage«, sagte Jokasta, und nun klang es auch so. »Ich hab gesehen, dass du in die Büsche wolltest, und da bin ich dir nach, weil es ja sonst keine Möglichkeit gibt, allein mit dir zu reden, ohne dass alle es mitkriegen. Ich frage dich also noch einmal: Täte es dir leid, wenn ich nicht mehr leben würde?«

»Das weißt du verdammt gut.«

»Weiß ich das wirklich?«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich will gar nichts sagen. Das musst du schon tun.«

Daraufhin herrschte Schweigen. Katharina, die nach wie vor in unbequemer Haltung hinter ihrem Felsen hockte, wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, das Gespräch zu unterbrechen.

»Du bist eine schöne Frau. Die schönste, die ich je sah.« Die Worte kamen mühsam, als steckten sie wie Balken in Pjotrs Kehle, die kaum herauszubringen waren. »Wie kann ich dir sagen, dass … Sieh dir doch nur mein Gesicht an!«

»Es ist dunkel, da sehen alle gleich aus.« Die Ironie ihrer Bemerkung wurde durch einen liebevollen Unterton abgemildert. »Was soll der Blödsinn? Ich sehe jeden Tag dein Gesicht. Seit Jahren. Im letzten Jahr sogar von morgens bis abends. Ich mag dein Gesicht, es gehört zu dir.« Sie atmete tief aus. »Ich war eine Närrin, Pjotr. Überhaupt daran zu denken, andere Männer könnten …« Sie unterbrach sich und sprach dann stockend weiter. »Ich war blind. Natürlich wusste ich, dass du … Vor allem, seit ich krank war. Da habe ich es richtig begriffen. Und dann habe ich auch endgültig erkannt, dass ich dich ebenfalls liebe. Tief in mir drin habe ich es schon vorher gespürt. Ich hab’s bloß nicht wahrhaben wollen. Denn ich wollte einfach nur eins: nie wieder arm sein. Davon war ich besessen. Das hat mir den Verstand getrübt. Ich hatte zu viel Angst davor.«

»Und die hast du jetzt nicht mehr?« Seine Stimme klang heiser und ungläubig.

»Nein«, sagte sie schlicht.

»Ich kann dir nichts bieten.«

»Das ist mir völlig gleichgültig.«

»Auch wenn du dann arm wärest?«

»Solange ich mit dir zusammen arm bin, soll es mir recht sein.« Das Geräusch von Schritten begleitete ihre Worte.

Pjotr meinte mit unsicherer Stimme: »Ich habe ein bisschen was zurückgelegt die letzten Jahre. Und solange ich zwei gesunde Hände habe, wirst du niemals hungern oder frieren müssen.«

»Herrgott, ich wünschte, ich könnte mal wieder frieren! Und jetzt küss mich endlich, du Idiot!«

[image: Track 1]Tags darauf erreichten sie in den späten Nachmittagsstunden Shibam. Schon im Laufe des Tages waren sie in der sandigen, von Geröll durchsetzten Ebene an zahlreichen Weihrauchbäumen vorbeigekommen, denen das Wadi Hadramaut seit dem Altertum seinen legendären Ruhm verdankte. Über den knorrigen, schiefen Stämmen verzweigten sich die ausladenden Äste nach allen Seiten. An etlichen Bäumen arbeiteten Wahidi, die unter monotonen Sprechgesängen mit scharfen Messern die Rinde ritzten, damit das Harz aus den Schnitten laufen konnte. Wenn es einige Wochen an der Luft getrocknet war, konnte es abgeerntet und in Körben gesammelt werden. Der würzige Duft der Bäume schwängerte die Luft, und Katharina, die mit seitlich überkreuzten Beinen auf dem Kamel saß und die ganze Zeit von dem eintönigen Schaukeln des Ritts eingelullt worden war, wurde richtig wach und sah sich neugierig alles an, während die Karawane langsam weiterzog.

Die Hitze lag wie eine schwere Decke über dem Wadi und brachte die Luft in der Ferne zum Flimmern. Die Kamele trotteten geduldig immer weiter über die glühende Ebene, bis sich schließlich vor dem bergigen Horizont ein seltsamer Anblick zeigte. Eine weiße Stadt schien dort zu schweben, losgelöst von der braunen Einöde. Mit ihren schlanken weißen Türmen und Palästen erhob sie sich über der Erde, als hätte ein mächtiger Zauberer sie vom felsigen Untergrund befreit und in die Luft hinaufsteigen lassen.

Katharina starrte die Erscheinung mit ungläubig geweiteten Augen an. »Ist das eine Fata Morgana?«, fragte sie Massimo. Er hatte ihr von solchen Trugbildern berichtet, durch die Reisenden in der Wüste manchmal vorgegaukelt wurde, eine Ortschaft oder Oase vor sich zu haben.

»Es ist Shibam«, sagte Massimo.

Katharina kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Nach einer Weile war zu erkennen, dass die Stadt nicht schwebte, sondern fest auf dem Boden ruhte. Der obere Teil der Gebäude war durch die weiße Tünche eher ins Auge gesprungen als die braungelben Stockwerke darunter, die auf die Entfernung mit der sie umgebenden Landschaft farblich verschmolzen. Sie lachte, weil sie sich hatte täuschen lassen und weil es so ein wundersamer Anblick war. Gleichzeitig staunte sie nicht schlecht, denn die Gebäude waren höher als alle anderen, die sie bisher in Arabien gesehen hatte. Sie ragten in den Himmel wie Türme, die sich nach oben hin verjüngten.

»Ich habe auch in so einem Haus gewohnt«, sagte Akilah, die hinter ihnen ritt. »Man muss viele, viele Treppen steigen.« Sie sah ein wenig sorgenvoll aus, wobei unschwer zu erraten war, was ihr im Magen lag. Seit Tagen sprach sie bei jeder Gelegenheit von ihrem grausamen Großonkel. Sie befürchtete, dass er sie immer noch mit dem Viehhändler verheiraten wollte. Christian hatte ihr wiederholt beteuert, sie mit seinem Leben vor diesem Schicksal zu bewahren, doch wie genau er das anstellen wollte, hatte er nicht dargelegt. Die beiden planten, vor dem örtlichen Mullah so bald wie möglich die Ehe zu schließen. Dazu brauchten sie jedoch die Genehmigung ihres Vormunds, und das war nach dem Tode ihres Vaters und ihrer Brüder leider ihr Großonkel.

Vor der Stadt waren etliche Wahidi mit dem Stechen von Lehmziegeln beschäftigt, aus denen in Shibam die Häuser erbaut wurden. Die Männer liefen zu Dutzenden zusammen, als die Karawane näher kam, offenbar hocherfreut über die Abwechslung. Die Beduinen wurden mit begeisterten Willkommensrufen begrüßt, die Reisenden neugierig beäugt. Akilah stellte mit einem raschen Griff zu ihrem Schleier sicher, dass niemand ihr Gesicht sehen konnte, als die Karawane bei der Sammelstelle außerhalb der Stadt anhielt und alle abstiegen. Die Beduinen entluden die Kamele und trieben sie zur Tränke. Harun und Pjotr blieben zum Bewachen der Waren zurück, während die Übrigen in Begleitung des Karawanenführers die Stadt betraten. Die fensterlosen braunen Erdgeschosse der Häuser bildeten nach außen hin eine abweisende Festung. Ein durchgehender Wall aus Lehmziegeln verband die unteren Stockwerke der Gebäude miteinander und ähnelte dadurch einer Stadtmauer, aus der die Häuser wie Türme wuchsen.

Das Stadttor lag leicht erhöht, man musste einen abschüssigen, von Geröll übersäten Abhang hinaufsteigen. Die hohen Häuser standen so dicht beieinander, dass die engen Gassen wie tiefe Schluchten wirkten. Der Schatten war wohltuend, die Hitze weitaus besser erträglich als außerhalb der Stadt. Der Karawanenführer brachte sie zu einer Herberge für reisende Kaufleute, wo sich schon andere Händler einquartiert hatten, hauptsächlich Araber von der Westküste, aber auch ein Portugiese sowie ein Engländer, der sich als Howard vorstellte. Er war ein pummeliger kleiner Mann um die vierzig, der ein recht gutes Arabisch sprach und sie einlud, mit ihm zu essen. Eine Frau aus der Nachbarschaft, die immer für ihn kochte, bereitete für alle einen Hammeleintopf zu, der ausgezeichnet schmeckte.

Die Gästezimmer waren klein und kahl, aber frei von Ungeziefer, sodass sie unbesorgt ihre Bettrollen ausbreiten und das Gepäck unterbringen konnten. Jokasta und Akilah legten sich früh schlafen, doch Michele und Christian gingen noch mit Katharina und Massimo nach oben auf die Dachterrasse, um in luftiger Höhe bei einer Shisha den Tag ausklingen zu lassen. Auch Howard gesellte sich zu ihnen, sichtlich darauf erpicht, wieder einmal mit Europäern zu sprechen. Er hatte in Shibam Weihrauch gekauft, den er an die Küste bringen wollte.

»Ich komme jedes Jahr her und hole eine große Ladung«, erzählte er leutselig. »Schon seit fünf Jahren. Es gibt keinen besseren Weihrauch als den aus Hadramaut. Nun gut, vielleicht noch den aus Dhofar, aber der Unterschied ist nicht so beachtlich, dass er die längere Reise rechtfertigt. Deshalb hole ich ihn immer in Shibam. Mit einem Schiff, das im Oktober von Bombay kommt, fahre ich dann zurück.«

Als er hörte, dass Massimo ebenfalls einen Weihrauchtransport organisieren wollte, schlug er vor, sich zusammenzutun und eine Karawane zu mieten. Massimo erklärte, dass er zunächst den Sultan aufsuchen und eine Übergabe des Weihrauchs veranlassen müsse.

»Ich weiß nicht einmal, wo er aufbewahrt wird«, sagte er. »Die Vorräte wurden vom ersten Mann meiner Frau angelegt. Ich muss erst herausfinden, wo sich das Lager befindet.«

»Darf ich fragen, wie der Name des Mannes war?«, erkundigte Howard sich neugierig.

»Giacomo Orsini.«

»Na so was!«, sagte Howard verblüfft. »Der gute Jack! Wer hätte das gedacht! Er verschwand letztes Jahr mit einem Mädchen von hier, das irgendeinen alten Kerl heiraten sollte. Er sagte, er käme demnächst zurück, um den Weihrauch zu holen, doch zuerst wollte er die Kleine fortbringen, nach Sanaa.«

»Das war Giacomo.«

»Oh. Und er ist tot, sagt Ihr? Wie konnte das geschehen?«

»Ein böser Sturz.«

Howard schnalzte mit der Zunge und legte sein sommersprossiges Gesicht in bedauernde Falten. »Armer Bursche. Er war so verliebt.« Er warf Katharina, die neben Massimo saß, einen entschuldigenden Blick zu. »Nichts für ungut.«

»Es hat mir nichts ausgemacht«, versicherte sie.

»Hat er vielleicht mit Euch darüber geredet, wo seine Vorräte lagern?«, fragte Massimo.

»An derselben Stelle, wo sich auch meine befinden«, sagte Howard. »Einen Tagesritt von hier gibt es ein Dorf. Die Einwohner dort machen nichts anderes als Weihrauch abzuernten. Tausende von Bäumen wachsen da, sie haben gut zu tun. Ganz in der Nähe ist auch das Lager.«

»Wird es bewacht?«

Howard zuckte mit den Schultern. »Wozu? Keiner kann Weihrauch von da wegschaffen, ohne dass die Einwohner es merken. Überfälle gab es in der letzten Zeit auch nicht, es ist schon seit einer Weile friedlich in der Gegend.« Er betrachtete Massimo neugierig. »Wie gedenkt Ihr Euch in den Besitz der Vorräte zu bringen?«

»Ich habe einen Geleitbrief vom Imam mit der Anordnung an den Sultan, dass mir die Vorräte auszuhändigen sind.«

Howard lachte. »Das könnt Ihr gleich vergessen. Der Imam hat hier nichts zu sagen. Der Sultan würde Euch in Ketten legen lassen, wenn Ihr ihm solch ein Papier präsentiert. Wir Fremden dürfen hier ein bisschen Handel treiben, aber nur soweit es ihm gefällt und ganz gewiss nicht auf Befehl des Imam.«

Massimo nickte nachdenklich. »Gut zu wissen. Dann habt Ihr mich wohl vor einer Torheit bewahrt. Wie haltet Ihr es denn dann mit Eurem Weihrauch? Habt Ihr als Europäer keine Schwierigkeiten, dort in besagtem Dorf ein Lager zu unterhalten?«

»Klar habe ich die.« Howard grinste und sah dabei aus wie ein spitzbübischer Kobold. Unter seiner Kufiya lugte mitten über der Stirn eine rötliche Locke hervor, die den Eindruck noch verstärkte. »Ein Bursche hier aus der Stadt regelt das für mich, er ist der Vetter des Sultans. Auch Jack hat mit ihm zusammengearbeitet.«

»Teuer?«

Howard zwinkerte amüsiert. »Gemessen an den Gewinnspannen ist es sehr erschwinglich.«

»Könnt Ihr mich mit ihm zusammenbringen?«

»Sicher. Für den Sultan muss allerdings auch was abfallen. Habt Ihr ein Gastgeschenk?«

»Eine Kiste Werkzeug, etwas Schmuck.«

»Das ist gut. Aber wenn Ihr die enorme Menge Weihrauch fortbringen wollt, die Jack hinterlassen hat, wird das nicht reichen.« Er musterte Massimo fragend. »Als Ihr heute ankamt, hattet Ihr eine Pistole am Gurt stecken, und Eure reizende Gemahlin ebenfalls. Vielleicht könntet ihr eine davon entbehren. Das wäre nämlich ein perfektes Geschenk, wenn Ihr ungestört mit all dem Weihrauch von hier verschwinden wollt. Ich weiß zufällig, dass er schon lange auf so einen Schießprügel aus ist.«

»Gemacht«, sagte Massimo sofort. »Aber erst, wenn ich mit dem Weihrauch wieder hier bin. Wann kann ich die Vorräte holen? Ich möchte es so schnell wie möglich erledigen, denn ich will mich nicht ewig in der Stadt aufhalten. Lieber warte ich in Mukalla auf das nächste Schiff aus Bombay.«

»Das soll mir recht sein. Wir können diese Woche noch rausreiten und alles holen. Es liegen immer mehrere Karawanen vor der Stadt. Ich kenne die meisten Führer und kann herumfragen, wer den Transport übernehmen will.«

»Ach, ich denke, das ist nicht nötig. Die Karawane, mit der wir herkamen, ist bestens geeignet. Mit deren Führer hatte ich schon gesprochen. Er würde zur Verfügung stehen.«

Damit war die Sache abgemacht. Eine zweite Shisha wurde angezündet, und Massimo stopfte sich seine Meerschaumpfeife und steckte sie an. Er rauchte mit langsamen Zügen, und Katharina fiel sein geistesabwesender Gesichtsausdruck auf. Als sie später über die engen, steilen Stiegen des Hauses in den zweiten Stock hinabstiegen, wo sich ihre Schlafkammer befand, wirkte seine Miene im Licht der kleinen Öllampe, die er trug, angespannt und besorgt.

»Was ist los?«, fragte sie, während sie ins Zimmer traten. »Worüber zerbrichst du dir den Kopf?«

»Es ist nichts.«

»Ach? Waren wir uns nicht einig, dass du mir immer die Wahrheit sagen wolltest?«

Er verriegelte die Tür und stellte die Lampe auf den Boden, ehe er das Gewand auszog und die Sandalen abstreifte. Katharina wartete stumm auf seine Antwort.

»Ich traue diesem Howard nicht«, sagte er schließlich widerstrebend.

»Warum nicht?«

»Nur so ein Gefühl.« Er legte sich der Länge nach auf den ausgerollten Schlafteppich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. In der Kammer roch es nach Rauch und Hammel. Direkt unter dem Fenster befand sich ein Stall. Von unten war leises Blöken zu hören.

Katharina begann sich ebenfalls auszukleiden. »Auf mich hat er einen freundlichen Eindruck gemacht.«

»Das sind die Schlimmsten.«

»Wieso glaubst du, dass er ein falsches Spiel treibt?«

»Weil alles so glattgeht. Sein Helfershelfer, der angeblich der Vetter des Sultans ist. Das Weihrauchlager, einen Tagesritt von hier …« Er runzelte die Stirn. »Nun denn, sei’s drum. Ich war ja darauf vorbereitet.«

Sie legte sich neben ihn und schmiegte sich an seine Seite. »Was meinst du damit?«

»Ich glaube, dass Faliero hier ist.«

Sie gab sich Mühe, nicht die Fassung zu verlieren, konnte aber nicht verhindern, dass ihr ein erschrockener Laut entschlüpfte. »Bist du sicher?«

»Nein, natürlich nicht, aber solange ich nicht das Gegenteil weiß, gehe ich davon aus. Ebenso davon, dass er Howard bestochen hat, uns in eine Falle zu locken.«

»Was wirst du tun?«

»Mitspielen. Und auf mögliche Hinterhalte vorbereitet sein.«

»Glaubst du, es war alles nur erfunden? Die Sache mit dem Dorf und dem Weihrauch?«

»Auch das weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden. Doch nicht heute Nacht. Da gibt es Wichtigeres zu tun.« Er schlang den Arm um sie, und etwas von der altbekannten Fröhlichkeit zeigte sich in seiner Miene. »Und jetzt will ich kein ernstes Gesicht mehr sehen.«

Sie kicherte, als er um sie herumgriff und sie in der rechten Kniekehle kitzelte.

»Siehst du«, sagte er, während er seine Wange an ihrer rieb, bis sie quietschte, weil seine Barthaare auf ihrer Haut scheuerten. »Ich kann dich jederzeit zum Lachen bringen.«

»Das kannst du wirklich.« Sie drückte sich an ihn. »Genau dafür liebe ich dich.«

»Bloß dafür?«, fragte er, während seine Hände sich auf Wanderschaft begaben.

Sie stöhnte leise auf, und dann erwiderte sie seine Umarmung und küsste ihn stürmisch. In dieser Nacht war ihr alles andere egal.

[image: Track 1]Die darauffolgenden Tage verstrichen weitgehend ereignislos. Massimo zog Erkundigungen ein und führte Gespräche, und zwischendurch schloss er den einen oder anderen gewinnbringenden Handel ab. Katharina spürte, wie seine Anspannung sich von Tag zu Tag verstärkte, doch je mehr sie davon wahrnahm, desto weniger schien er bereit, darüber zu reden. Irgendwann gab sie es auf, mit Fragen in ihn zu dringen, denn er konnte ihr nicht viel Neues erzählen. Sie musste ihm versprechen, auf keinen Fall allein in der Stadt umherzulaufen, und er gab erst Ruhe, als sie es ihm bei ihrer Liebe schwor. Also blieb sie notgedrungen in der Herberge, wenn er unterwegs war. Einmal war er einen ganzen Tag fort gewesen, begleitet von Harun, und es war ihr von Stunde zu Stunde schwerer gefallen, den Schwur nicht zu brechen, denn die Langeweile war unerträglich. Die heißesten Stunden des Tages verschlief sie meist, und in der übrigen Zeit zeichnete sie, doch richtiges Vergnügen hatte sie nicht daran, denn das Gefühl kommenden Unheils wollte nicht weichen. Eines Morgens schien sich das Schlimmste zu bewahrheiten.

»Er ist tot!« Christians Stimme riss Katharina aus tiefstem Schlaf. Er war ins Zimmer geplatzt und stand aufgeregt vor dem Bett. Hastig griff sie nach dem Laken und zog es sich über den Körper, denn sie war nackt.

Die Schamesröte schoss ihm ins Gesicht, und rasch wandte er den Kopf zur Seite. »Es tut mir leid«, stammelte er. »Bitte verzeih! Ich hatte angeklopft!«

Sie war bereits aufgesprungen. »Wer ist tot?«, fragte sie entsetzt.

»Akilahs Großonkel«, sagte er glücklich.

Katharina legte die Hand auf ihr hämmerndes Herz. »Musstest du mir so einen Schrecken einjagen? Ich hatte schon sonst was befürchtet!«

Er machte ein zerknirschtes Gesicht, aber schon einen Augenblick später strahlte er wieder vor Freude. »Er war in ein Dorf gezogen, ein paar Stunden von hier. Wir haben tagelang herumgefragt, dann haben wir es erfahren. Er starb schon vor einem Jahr. Und der alte Viehhändler ist auch tot. Sie ist frei! Jetzt kann ich sie heiraten!«

»Dann tu es doch.«

»Das möchte ich ja. Aber Akilah braucht einen Wali.«

»Was ist das?«

»Ein Ehevormund. Sie hat aber keine männlichen Verwandten mehr, weil ihre ganze Familie an Krankheiten und bei Überfällen gestorben ist.«

»Gibt es nicht jemanden, der das übernehmen kann? Der Mullah zum Beispiel?«

»Da waren wir schon«, sagte Christian deprimiert. »Er sagte, er würde es tun, aber nur mit Genehmigung des Mufti. Aber der Mufti hat behauptet, das sei eine schwierige Frage, die er erst überdenken müsse. Als wir wissen wollten, wie lange das dauert, konnte er es uns nicht genau sagen.«

»Und was soll ich jetzt tun? Wie soll ich dir denn dabei helfen?«

»Du nicht. Aber vielleicht Massimo. Wo ist er überhaupt?«

Das wusste Katharina selbst nicht. Er war in aller Herrgottsfrühe aufgestanden, weil er noch einige Dinge erledigen wollte, und sie war wieder eingeschlafen, weil sie noch so müde gewesen war.

»Ich rede mit ihm, wenn er zurückkommt.«

»Vergisst du es auch nicht?«

»Nein, natürlich nicht. Kannst du jetzt bitte rausgehen? Ich möchte mich anziehen.«

Er zog sich unter verlegenen Entschuldigungen zurück, worauf sie sich flüchtig mit Wasser aus dem Ziegenschlauch wusch und dann mit Todesverachtung ein paar Schlucke trank. Tags zuvor hatten sie Wasser vom Brunnen geholt, der sich außerhalb der Stadt befand, doch es schmeckte nach Lehm – und wie immer nach Ziegenleder. Sehnsüchtig dachte sie an das köstliche Wasser aus den Sammelstellen in den Bergen zurück.

Sie schlüpfte in ihre Kleidung, legte ihre Waffen und die Kufiya an und ging dann nach unten. In der dunklen, verräucherten Küche stieß sie auf Jokasta und Pjotr. Inzwischen hatte jeder gemerkt, dass sich zwischen den beiden einiges geändert hatte. Pjotr war von einem neuen Selbstbewusstsein erfüllt, und seine sonst übliche wortkarge Zurückhaltung wurde hin und wieder von einem Lächeln aufgehellt. Jokasta war glücklich, das sah man sofort. Alles an ihr schien zu strahlen. Katharinas Herz schmolz, wenn sie die beiden sah. Das lange, reglose Hocken hinter dem Felsen hatte ihr schmerzhafte Krämpfe und ziemlich heiße Wangen beschert, aber das war es wert gewesen.

Jokasta reichte Katharina eine Schale gewürzten Reis und kam ohne Einleitung auf Akilahs und Christians Schwierigkeiten zu sprechen. »Stell dir vor, dieser Mufti weigert sich, die beiden zu verheiraten. Was können wir tun?«

»Es wird sich bestimmt eine Lösung finden. Ich suche Massimo und frage ihn, was man unternehmen kann. Sicher weiß er Rat.« Von plötzlichem Heißhunger befallen, verzehrte sie den Reis, indem sie ihn unter Zuhilfenahme ihrer Finger aus der tönernen Schale direkt in den Mund schob. In Arabien aß man ohne Besteck, auch daran hatte sie sich längst gewöhnt.

Sie ging ins Freie, um nach Massimo Ausschau zu halten. Vor der Tür stand mit grimmiger Miene Harun, die Arme vor der Brust gekreuzt wie ein Standbild. Er sorgte dafür, dass niemand ins Haus kam, der böse Absichten hegte.

»Wo willst du hin?«, wollte er wissen.

»Zu Massimo. Wo ist er?«

»An der Sammelstelle der Karawanen. Ich bringe dich hin.«

Gemeinsam gingen sie in Richtung Stadttor. Unterwegs begegneten sie zahlreichen Menschen, deren Blicke wohlwollende Neugier erkennen ließen. Die Frauen trugen wallende, tiefdunkle Gewänder, die Männer waren meist leicht bekleidet, entweder nur mit Lendenschurz oder kniekurzem Hemd, das in Bauchhöhe vom allgegenwärtigen Messergurt zusammengehalten wurde. Zwischen dem Stadttor und der Kamelsammelstelle, auf halbem Weg zum Brunnen, waren Dutzende von Frauen mit dem Färben von Stoffen beschäftigt. Das Wasser rann über ihre nackten Arme, und ihre Kleidung triefte von dem leuchtenden Nass, das sie über und über blau aussehen ließ.

An der Sammelstelle begegneten sie Michele, der ein Kamel belud.

»Was hast du vor?«, fragte Katharina.

»Ah, meine Schöne! So sehe ich dich doch noch einmal! In den letzten Tagen hast du dich versteckt. Ich dachte schon, ich müsste abreisen, ohne dir Lebewohl sagen zu können.«

»Du willst fort?«

»Freilich will ich das. Heute zieht eine Karawane nach Mukalla, und ich mache mich kurz entschlossen auf den Weg und reite mit. Gerne hätte ich die Reise mit euch allen zusammen fortgesetzt, aber wer weiß, wie lange eure Geschäfte hier noch dauern. Meine sind jedenfalls abgeschlossen, deshalb hält mich nichts mehr. Zudem würden sich in Mukalla unsere Wege ohnehin trennen, weil ich von dort nach Bombay weiterreise. Der Engländer Howard hat mir von ausgesprochen guten Möglichkeiten erzählt, dort viel Geld mit Tee zu verdienen. Das will ich mir genauer ansehen.« Er lächelte sie an, und seine Augen strahlten so blau wie der Himmel über ihm.

Katharina konnte sich eines Gefühls von Bedauern nicht erwehren. Sie waren über ein Jahr lang gemeinsam gereist, und obwohl sie sich nicht immer gut verstanden hatten, hatte die Zeit sie in gewisser Weise zusammengeschmiedet. »Ich hoffe, du kannst dort gute Geschäfte machen.«

»Das hoffe ich auch. Ich werde unsere Schachspiele vermissen. Und dich auch. Sehr sogar.« Er ergriff ihre Hand, und ehe sie sichs versah, zog er sie an seine Lippen und küsste sie.

»Du warst ein guter Freund«, sagte sie. Es klang ein wenig verzagt, und es drückte auch nicht genau aus, was sie fühlte. In Wahrheit wollte sie sagen, dass es ihr leidtat, wie sich alles entwickelt hatte. Dass es all diese Verstimmungen zwischen ihnen gegeben hatte und so viele unnütze Missverständnisse. Am liebsten hätte sie die Zeit zurückgedreht und alles so belassen, wie es in jenen Wochen zwischen ihnen gewesen war, als sie gemeinsam mit dem Schiff von Suez nach Dschidda gereist waren. Die Gespräche mit ihm, dort auf dem sonnendurchglühten Deck inmitten des Kistenwalls, der sie nach allen Seiten abschirmte, das Lachen und die Scherze, für die er immer zu haben war. Auch seine melancholische Seite hatte sie dort kennengelernt. Er hatte ihr von seiner Jugend erzählt, seinem ehrgeizigen Vater, der kränklichen Mutter. Seinem Bruder, der schon als Kind gestorben war und den er immer noch vermisste. Dort auf dem Schiff hatte er sich ihr als der Mensch offenbart, den sie in Erinnerung behalten wollte. Die launische, grüblerische, undurchsichtige Seite an ihm hätte sie gern vergessen.

»Vielleicht sehen wir uns ja eines Tages wieder«, meinte sie leise.

»Wieso nicht? Die Welt ist bekanntlich klein.« Er lachte sie an, dann bedachte er Harun, der im Hintergrund stand und grimmig herüberschaute, mit einem gönnerhaften Nicken. »Leb wohl, tapferer Mameluck.«

Harun gab keine Antwort. Ausdruckslos sah er zu, wie Michele das schwer bepackte Kamel am Halfter nahm und zur Tränke führte.

»Ich konnte ihn noch nie leiden«, sagte er zu Katharina.

»Mich konntest du auch nicht leiden.«

»Das ist lange her.«

»So lange auch wieder nicht.« Sie musste grinsen. »Gib es zu.«

Sein Schnurrbart zuckte kurz, aber eine andere Antwort bekam sie nicht. Sie gingen weiter, vorbei an der ausgedehnten Sammelstelle, die sich fast über eine halbe Meile erstreckte. Im glühend heißen Sand lagerten Hunderte von Kamelen. Der warme Tiergeruch ihrer haarigen Körper erfüllte die Luft. Über den Exkrementen, die in Haufen überall herumlagen, summten schwarze Wolken von Fliegen. Die lauten Rufe der Beduinen und das kehlige, immer ein wenig protestierend klingende Blöken und Ächzen der Kamele vereinigten sich zu einer kräftigen Geräuschkulisse.

Mehrere Karawanen wurden für den Aufbruch vorbereitet, während andere gerade erst angekommen waren und abgeladen wurden. Von Shibam aus zogen die Karawanen in alle Himmelsrichtungen. Die Stadt lag inmitten eines gewaltigen, sich nach mehreren Seiten öffnenden Tals, von dem aus die den Wadis folgenden Handelspfade wie Blütenblätter nach allen Seiten wiesen.

Massimo unterhielt sich mit dem Karawanenführer, der sie nach Shibam gebracht hatte. Beide sprachen ungewohnt leise, ganz entgegen der sonst üblichen Gewohnheit der Beduinen, sich in höchster Lautstärke auszutauschen. Als Massimo Katharina sah, lächelte er. Er machte einen zuversichtlichen und gelassenen Eindruck. Der Karawanenführer begrüßte Katharina mit großer Herzlichkeit und Ehrerbietung. Wie alle Beduinen, die sie bisher in diesem Landstrich kennengelernt hatte, war er freundlich, großzügig und von hohem Ehrgefühl geprägt. Die Menschen, die sich ihm auf einer Reise anvertrauten, beschützte er mit seinem Leben.

»Wir brechen heute am frühen Abend auf«, sagte Massimo.

Sie war überrascht. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Hast du denn mit diesem Vetter des Sultans geredet, den der Engländer erwähnt hat?«

»Ja, bei dem war ich. Es scheint alles in Ordnung zu sein.«

Sie war erleichtert. Damit hatten sich seine schlimmen Ahnungen wohl als gegenstandslos erwiesen.

»Ich möchte auch mitkommen«, sagte sie. Die Vorstellung, noch länger tatenlos und ohne ihn in dem dunklen, hohen Haus herumzuhocken, war unerträglich.

»Das sollst du auch«, antwortete Massimo. »Und Pjotr auch. Nur zur Sicherheit.«

»Natürlich.« Dann besann sie sich auf Christians und Akilahs Problem und schilderte es ihm.

»Ach, gibt es dunkle Wolken am Himmel der jungen Liebe?« Er grinste und sah dabei so unwiderstehlich aus, dass ihr Herz schneller schlug. Immer noch konnte er sie mit seinem Lächeln so mühelos in Bann schlagen, dass sie an nichts anderes denken konnte, als ihn zu küssen.

»Vielleicht kann ich den Mufti in einem Gespräch von Mann zu Mann überzeugen.«

Tatsächlich brachte er mithilfe eines großzügigen Geschenks das Kunststück zuwege, noch am selben Nachmittag alle Bedenken des Mufti zu zerstreuen. Jokasta vergoss Tränen des Glücks, Christian ging mit stolzgeschwellter Brust einher, und Akilah lächelte mit reizenden Grübchen stillvergnügt in sich hinein. Sie aßen alle zusammen zu Abend, bis auf Michele, der bereits abgereist war. Nach dem Essen löste sich die Gesellschaft rasch auf: Christian würde mit Jokasta und Akilah in der Herberge bleiben, während die Übrigen zu dem Dorf reiten wollten, um dort den Weihrauch zu holen.

Als die Schatten länger wurden, machten sie sich auf den Weg zur Sammelstelle – Katharina, Massimo, Pjotr und Harun bestiegen je ein Reitkamel, ebenso der Engländer und ein hochmütig aussehender, in einen weißen Thawb gekleideter junger Araber, den Howard ihnen als Vetter des Sultans vorstellte. Der Führer der Karawane hatte zwanzig Lastkamele zur Verfügung gestellt. Außerdem ritten fünf von seinen Leuten mit, die sich um das Verladen der Ware und die Tiere kümmern sollten. Howard hatte lachend gemeint, für seine eigenen Bestände an Weihrauch reiche wohl ein halbes Tragtier.

»Auf den Anblick dieser Menge bin ich wirklich gespannt«, sagte er. »Der arme Jack hat ja oft darüber geredet. Einmal hat er mir auch die Hütten gezeigt, wo er alles eingelagert hat. Er war unglaublich stolz darauf. Hatte ich eigentlich schon erzählt, wie er an diese Menge gekommen ist?« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er leutselig fort: »Er kam mit einem ganzen Sack voll Gold zum Sultan und fragte ihn, wie viel Weihrauch er dafür kriegt, und der Sultan sah sich das Gold an und dachte eine Weile nach. Dann sagte er: zwanzig Kamelladungen. Damit war das Geschäft perfekt. Der Sultan hielt sich an das Geschäft, was einen schon ein wenig wundert, denn auf so manche Fremden ist er nicht gut zu sprechen. Aber Jack hatte es ihm irgendwie angetan. Ich glaube, er hat dem Sultan ein paar Flausen in den Kopf gesetzt, zum Beispiel, dass er beim nächsten Mal mit der doppelten Menge Gold und hundert Gewehren wiederkommt.«

»Bei so was konnte er sehr überzeugend sein«, murmelte Katharina und dachte an ihren Vater, von dem der Sack Gold stammte – ihr Erbe.

»Eigentlich eine Schande, dass er den ganzen Segen nicht mehr selber abholen kann. Er war sogar schon dabei, eine Karawane für den Transport auszurüsten. Aber in dem Moment, wo es darauf ankam, war ihm die Kleine einfach wichtiger. Bei Nacht und Nebel war er auf und davon, nach Sanaa, und sein Weihrauch blieb hier. Tja, die Liebe …« Er kicherte kurz. »Was er wohl dazu gesagt hätte, dass seine Frau es sich jetzt holt? Und dabei gleich einen neuen Mann mitbringt?«

Weder Katharina noch Massimo hielten es für nötig, darauf etwas zu erwidern. Beide zügelten wie aus einer stummen Übereinkunft heraus ihre Kamele, um etwas zurückzufallen. Howard erkannte den Wink und lenkte sein Reittier neben den Vetter des Sultans, zweifellos in der Hoffnung, hier einen gesprächswilligeren Reisegenossen zu finden.

Sie ritten in losen Gruppen und leichtem Trab, denn ohne die schweren Lasten waren die Kamele nicht langsamer als Pferde, dafür jedoch um einiges ausdauernder. Je weiter sie sich von der im Abendrot versinkenden Stadt entfernten, desto näher kamen sie den südlichen Ausläufern der Wüste, deren Rand sie auf ihrem Weg ein Stück weit durchqueren mussten.

Die Sonne versank in blutrotem Feuerglanz hinter den Sanddünen, die vor ihnen aufragten. Die Karawane machte halt, damit die Männer ihre Gebete verrichten konnten. Nach einer kurzen Rast ging es weiter. Allmählich sank die Nacht herab, und über dem Horizont stieg schließlich der bleiche, volle Mond auf, eine riesige Kugel, von der milchiges Licht herabströmte. Es versah die Kämme der immer höher emporwachsenden Dünen mit scharfen Kanten und füllte die Senken mit bläulichen Schatten.

Die Reiter waren jetzt achtsamer; der Beduinenführer hatte sie angewiesen, hintereinander zu reiten, denn der Weg war an dieser Stelle gefährlich, weil man überall auf Treibsand stoßen konnte. Der Beduine erzählte Katharina und Massimo, dass schon ganze Karawanen in diesem tückischen Meer versunken seien, und manchmal, wenn der Wind die Dünen zum Wandern brachte, tauchten die Vermissten wieder auf – als zerstreut herumliegende weiße Knochen und leere Schädel, denen der Wind sein Klagelied sang.

Wie zur Bestätigung seiner Worte hob bald darauf ein feines, leise an- und absteigendes Sirren an, das einem Wimmern ähnelte. Katharina erschauerte bei dem unheimlichen, fremdartigen Klang, doch Howard meinte nur amüsiert, das Geräusch komme vom Wind, der den Sand ins Fließen bringe.

Die Dünen bildeten regelrechte Hügel, die Kamele mussten hinauf- und hinabsteigen, ein mühseliges Unterfangen, weil der Sand oft so locker war, dass sie bei jedem Schritt wegrutschen konnten.

Mit der Zeit gewöhnte Katharina sich an das Geräusch und den steten Strom des Sandes unter sich. Das Schaukeln des Kamels, gegen dessen kräftigen Nacken sie ihre Füße gestemmt hatte, der weite Himmel, der vor Myriaden unwirklich heller Sterne funkelte, der riesige Mond – all das verband sich zu einer traumgleichen Szenerie, die sie vollständig vereinnahmte. Nach und nach wurde sie eins mit dem nächtlichen Zauber der Wüste, erspürte die gewaltige Leere ringsumher, die tiefe, geheimnisvolle Stille über diesem rätselhaften Land.

Sie war sich Massimos Gegenwart bewusst, seiner unerschütterlichen Kraft und Verlässlichkeit. Sein Anblick und die Schönheit der mondbeschienenen Wüste weiteten ihr Herz, bis sie glaubte, davon bersten zu müssen.

In den folgenden Stunden wurde es empfindlich kalt. Das weißliche Mondlicht schien alles mit eisigem Glanz zu überziehen, bis das Frösteln sich in Frieren verwandelte und die Reiter sich in Decken hüllen mussten, um nicht auszukühlen.

Kurz vor dem Morgengrauen erreichten sie das Dorf, das in einer Oase am Rand der Sanddünen lag, unter Palmen geduckte, würfelartige Lehmbauten, die im matten Schein des erwachenden Tages zwischen den Bäumen schimmerten. Nach Süden hin erstreckten sich Haine von Weihrauchbäumen, so weit das Auge reichte. Dem Lauf eines Wadis folgend, bildeten sie einen ausgedehnten, spärlich wachsenden Wald, dessen ferne Grenzen sich im fahlen Dunst des Morgens verloren.

Der Rastplatz am Rand der Oase war gefleckt von der schwarzen Asche erloschener Lagerfeuer. Ein halbes Dutzend Kamele lagerte dort in stoischer Reglosigkeit; die dazugehörigen Beduinen schliefen in ihre Decken eingewickelt dicht bei ihren Tieren. Einige Dorfbewohner lugten verschlafen aus ihren Häusern, als die Karawane neben der zuerst angekommenen anhielt. Die schallenden Rufe der Beduinen beim Absitzen ließen die Ankunft jedoch nicht lange unbemerkt bleiben. Das Geblöke der niederknienden Kamele und das lautstarke Palaver der Neuankömmlinge lockten immer mehr Dörfler ins Freie. Ein älterer Mann im tiefblauen Burnus und mit weißem Turban kam zu dem Karawanenführer und sprach mit ihm und dem Araber. Howard gesellte sich zu ihnen und lauschte dem Hin und Her der Unterhaltung neugierig. Schließlich kam er zu Katharina und Massimo zurück. »Scheint so, als würde alles wie geplant klappen. Der Dorfälteste bringt Euch heute noch zu den Lagerhütten, und dann könnt Ihr aufladen. Sagte ich nicht, dass es sich lohnt, die richtigen Leute zu kennen?«

»Allerdings«, meinte Massimo. »Dafür schulde ich Euch meinen Dank.«

Howard zwinkerte. »Ihr könnt Euch ja später erkenntlich zeigen. Vielleicht mit einem kleinen Sack von Jacks Vorräten?«

»Ich denke, das lässt sich wohl machen.«

»Dann schlage ich vor, wir erledigen das in Shibam. Ihr seid mir hoffentlich nicht gram, wenn ich schon vor Euch zurückreite.« Er deutete bedauernd auf den weiß gekleideten Araber. »Ihn rufen dringende Geschäfte, zu denen er rechtzeitig wieder in Shibam sein will. So sagt er zumindest. Wenn Ihr mich fragt, ist es bloß ein Kamelrennen, aber in diesen Dingen sind die verwöhnten jungen Araber recht eigensinnig.« Er zuckte mit den Schultern. »Er will, dass ich mit zurückreite, damit ihm nicht langweilig wird. Was soll ich machen? Nun ja, immerhin habe ich im Laufe der Jahre in Arabien eins gelernt – auf dem Kamel zu schlafen.« Er beäugte die Pistole an Massimos Leibgurt. »Was meint Ihr – wollt Ihr ihm diese silberbeschlagene Schönheit jetzt geben? So lautete der Handel.«

»Der Handel lautete, dass ich sie dem Sultan gebe, sobald wir mit dem Weihrauch in Shibam sind. Wenn ich sie seinem Vetter gebe, wird der sie garantiert für sich selbst behalten, darauf verwette ich mein letztes Hemd. Dann stehe ich dem Sultan trotzdem im Wort und muss die andere Waffe auch noch herausrücken, was nicht infrage kommt. Daher bleibt es bei dem, was wir ausgemacht hatten.«

Damit gab der Engländer sich achselzuckend zufrieden. Er belud ein Tragkamel mit seinen Weihrauchvorräten und machte sich nach einigen Stunden Rast gemeinsam mit dem weiß gekleideten Araber auf den Rückweg nach Shibam.

Massimo besprach sich im Laufe des Nachmittags wegen des Transports noch einmal ausführlich mit dem Dorfältesten und dem Karawanenführer. Katharina erkundete unterdessen das kleine Dorf und war bald von neugierigen Frauen und Kindern umringt, worauf das übliche Frage- und Antwortspiel einsetzte. Sie zeigte den Beduinenfrauen auf deren ausdrücklichen Wunsch hin ihr Haar und erntete zahlreiche erstaunte Ausrufe. Als allen klar war, dass sie eine Frau war, wurde sie in eine der ärmlichen Hütten eingeladen, wo sie im Kreis dicht gedrängt sitzender Dorfbewohnerinnen weitere Fragen beantworten musste. Einige der Frauen schleppten Schalen und Schüsseln mit Reis und gebratenem Fleisch in die Hütte und platzierten sie, so gut es ging, in der Mitte. Alle langten herzhaft zu, vor allem Katharina, der schon seit Stunden der Magen knurrte.

Die Geräuschkulisse der laut geführten Unterhaltung war ohrenbetäubend, die Gerüche nach Essen und verschwitzten Leibern undurchdringlich wie eine Wand. Ein verirrter Sonnenstrahl drang in das Halbdunkel der Hütte und verwandelte es in ein bläuliches Dämmerlicht, hervorgerufen durch die mit Indigo gefärbten Gewänder, die auch die Gesichter der Frauen in einem geheimnisvollen Blauton schimmern ließen. Trotz des Trubels merkte Katharina, wie ihr die Augen zufielen. Sie hatte in der Nacht nicht richtig geschlafen, denn das Dösen und gelegentliche Einnicken während des Ritts durch die Wüste konnte man nicht mitzählen.

Obwohl die Frauen um sie herum schnatterten und lachten, drohte sie immer wieder im Sitzen einzuschlafen. Alle Versuche, sich wach zu halten, blieben vergeblich. Ihre Gastgeberin merkte es schließlich und scheuchte die anderen unter energischen Kommandos hinaus. Bis auf das Kichern einiger Kinder, die durch die offene Tür hereinlugten, herrschte plötzlich himmlische Stille. Katharina durfte sich auf einer Matte in der Ecke der Hütte ausstrecken und schlief fast augenblicklich ein.

[image: Track 1]Als sie wieder zu sich kam, stand die Sonne schon tief. Lange goldene Schatten zogen sich durch das Dorf. Die Palmen, die in dichten Ringen die kleine Ansiedlung umstanden, wiegten sich im trockenen, heißen Abendwind. Die Beduinen saßen vor ihren Hütten, die mageren braunen Beine mit den nackten Füßen von sich gestreckt, die von schmutzigen Turbanen umhüllten Köpfe gegen die Lehmmauern gelehnt, die Gesichter in entspannter Bewegung. Alle hielten grüne Büschel in den Händen und kauten Kath.

Katharina machte sich auf die Suche nach Massimo und fand ihn an der Sammelstelle, wo die Karawane zu ihrem Erstaunen schon bereit zum Aufbruch war.

»Gut, dass du kommst«, empfing Massimo sie. »Ich wollte dich gerade holen. Es kann nämlich losgehen.«

Verdutzt betrachtete sie die schwer beladenen Tiere. Zwanzig Kamele, beidseitig mit dicken Säcken bepackt, standen aufgereiht hintereinander, jeweils mit der Führungsleine am Schwanz des vorangehenden Tieres festgebunden. Sie betrachtete die lange Reihe und die vielen Säcke und widerstand dem Impuls, sich ungläubig die Augen zu reiben. »Warum hast du mir nicht eher Bescheid gesagt? Ich hätte doch mit zu den Vorratshütten gehen können.«

»Um die ganzen Weihrauchberge zu betrachten? Du weißt doch, wie es aussieht.«

»Ja, aber das ist wirklich … sehr viel«, meinte sie unsicher. »Ich hätte nicht gedacht, dass …« Sie verstummte und schüttelte den Kopf, bevor sie leise fortfuhr: »Dass es noch wahr wird.«

Sie verließen das Dorf, als die Sonne tiefrot dem Horizont entgegensank und die vor ihnen liegenden welligen Dünen in ein Meer aus Feuer verwandelte. Die andere Karawane, die mit ihnen im Dorf gerastet hatte, folgte ihnen in kurzer Entfernung. Nach dem Abendgebet wurde es rasch dunkel, und wie schon am Vorabend überflutete der bleiche, nahezu volle Mond die Wüste mit seinem kalten Licht. Es war so hell, dass die Einzelheiten der Umgebung leicht zu erkennen waren, bis hin zu den buschigen Quasten an den Schwänzen der Kamele. Diese mondhellen Nächte, in denen man sogar in einem Buch hätte lesen können, gab es Massimo zufolge nur in der Wüste, wo der Himmel immer wolkenlos war und die endlose weiße Sandebene jeden Lichtstrahl reflektierte.

Sie waren vielleicht eine Stunde lang geritten, als sich das Geräusch des Windes nach und nach veränderte. Aus dem dünnen Sirren und Singen wurde ein Heulen. Von scharfen Böen wurde immer mehr Sand von den Dünenkämmen gefegt und den Reitern entgegengetrieben. Katharina schützte ihr Gesicht mit der Kufiya, aber ihre Augen fingen trotzdem nach kurzer Zeit an zu tränen, und sie schmeckte den körnigen Sand auf ihren Lippen und zwischen ihren Zähnen. Hinzu kam die nächtliche Kälte, die Hände und Füße mit der Zeit gefühllos werden ließ. Der Ritt wurde zusehends zu einer Tortur.

Der Beduinenführer, der vor Massimo ritt, wandte sich zu ihnen um und rief etwas, das Katharina nicht verstand.

»Was hat er gesagt?«, wollte sie wissen.

»Er meinte, dass vielleicht ein Sandsturm aufzieht«, rief ihr Massimo über die Schulter hinweg zu.

»Ist das schlimm?«

»Nicht sehr. Es kommt hier draußen ständig vor. Allerdings ist es lästig. Falls es wirklich einen Sturm gibt, werden wir absteigen und die Tiere abladen müssen.«

Tatsächlich gab der Beduinenführer nach einiger Zeit das Kommando zum Anhalten. Wegen der sich eintrübenden Sicht wurden einige Sturmlampen angezündet. Die Kamele wurden so zusammengetrieben, dass sie einen Kreis bildeten, und die Ladung wurde in der Mitte zu einem großen Stapel aufgeschichtet. Dahinter suchten die Beduinen Schutz vor dem immer stärker wirbelnden Wind. Katharina kauerte sich gemeinsam mit Massimo und Harun dicht an den Boden, während der Sturm um sie herumtoste und beißenden Sand in alle noch so kleinen Öffnungen ihrer Kleidung trieb. Sie verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit, und als der Sandsturm schließlich abebbte und dann fast unvermittelt aufhörte, kam ihr die nachfolgende Stille beinahe unwirklich vor. Massimo und Harun erhoben sich neben ihr, und sie wollte sich gerade ebenfalls aufrichten, als Massimo ihr mit scharfer Stimme befahl: »Bleib unten. Steh nicht auf.«

Im nächsten Augenblick brach die Hölle los. Das wilde Geheul angreifender Männer mischte sich mit den zornigen Schreien der Beduinen ihrer Karawane. Die Kamele blökten durchdringend. Katharina hörte das Zischen von Haruns Armbrust und dann das metallische Geräusch, als er seinen Säbel aus der Scheide zog. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Massimo die Pistole durchlud. Sofort richtete sie sich auf. »Was ist los?«

»Bleib unten!«, schrie Massimo.

Sie dachte gar nicht daran. Jenseits der aufgestapelten Säcke war ein wütender Kampf im Gange. Dunkle Gestalten rangen erbittert miteinander, andere hieben mit Säbeln aufeinander ein. Ein Mann löste sich aus dem hin und her wogenden Durcheinander und kam direkt auf sie zu. Es war Faliero. Er hielt eine Pistole in der Rechten.

»Es war ein langer Weg«, sagte er zu ihr. »Hier ist er für dich zu Ende.« An Massimo gewandt meinte er: »Gleich wirst du wissen, wie es sich anfühlt.«

»Es war doch nicht seine Schuld!«, schrie Katharina ihn an. »Er konnte überhaupt nichts dafür! Er hat sie doch genauso geliebt wie Ihr es tatet! Wieso könnt Ihr das nicht begreifen?«

Faliero schien einen Moment lang irritiert, doch dann schüttelte er den Kopf. »Es muss Gerechtigkeit walten.« Er legte auf sie an. Ihre Hand zuckte zum Messer, und den Bruchteil eines Herzschlags darauf steckte die Klinge in seiner Schulter. Mit einem Aufschrei ließ er die Waffe fallen und brach in die Knie.

»Das rettet dich nicht«, presste Faliero zwischen den Zähnen hervor, ehe er mit einem weiteren Schmerzensschrei das Messer aus seiner Schulter riss.

»Ich fürchte, da hat er recht.« Von hinten presste sich der kalte Stahl einer Klinge an Katharinas Kehle. Der Krummdolch lag wie ein tödlicher Kragen um ihren Hals. Zwischen den Schulterblättern spürte sie den harten Druck eines Pistolenlaufs. »Beweg nur einen Finger, Massimo, und deine Frau ist tot. Du weißt, wie scharf diese Dolche sind. Außerdem drücke ich eine geladene Pistole in ihren Rücken.«

»Warum, Michele?«, fragte Katharina erstickt.

»Du wolltest ja nicht auf mich hören. Jetzt musst du es ausbaden.« Sie verstand es nur bruchstückhaft, denn der Kampflärm am Rand des Lagers hielt unvermindert an. Inmitten des Getümmels erkannte sie Harun, der wild nach allen Seiten austeilte. Jemand griff ihn von hinten an, sie sah eine Klinge hinter seinem Rücken aufblitzen und wollte ihn warnen, doch die Schneide an ihrer Kehle ließ ihr die Stimme versagen. Haruns Instinkte retteten ihn dennoch. Er fuhr herum und hieb dem Angreifer den Säbel ins Gesicht. Unter dem spritzenden Blut erkannte Katharina den Kundschafter Dimitrios. Er brach zusammen und verschwand im wilden Auf und Ab der kämpfenden Männer.

Katharina rührte sich nicht und wagte kaum zu atmen, denn sie wusste, dass eine einzige falsche Bewegung ihr Ende bedeutet hätte. Faliero kniete im Sand und hielt sich die blutende Schulter, und Massimo stand reglos da, das Gesicht verzerrt vor Entsetzen.

»Beweg dich nicht«, beschwor er sie. Er wandte sich an Michele. »Was willst du?«

»Als Erstes wirfst du schön die Pistole weg, die du da in der Hand hast.«

Massimo gehorchte sofort. »Nun sag, was du willst.«

»Ich will nur die Fracht«, sagte Michele. Seine Stimme klang fast freundlich, während er den Dolch fester gegen Katharinas Hals drückte. Sie stöhnte leise, als unter der mörderisch scharf geschliffenen Klinge ihre Haut aufplatzte und ein Blutfaden hervorrann.

»Wenn du uns die Karawane überlässt und dafür sorgst, dass alle Streithähne die Waffen strecken und zum Dorf zurücklaufen, verbürge ich mich persönlich dafür, dass Katharina unbeschadet in Shibam auf dich wartet.«

»Das wird sie nicht«, widersprach Faliero. »Sie muss sterben, so oder so.« Er kämpfte sich hoch und stand schwankend da. Dann bückte er sich und griff nach seiner Pistole, die vor ihm in den Sand gefallen war.

»Du hast deine Schuldigkeit getan, alter Mann.« Micheles Stimme klang kühl. Katharina spürte, wie der Druck der Pistole in ihrem Rücken verschwand. Er legte den Lauf der Waffe über ihre Schulter und schoss. Falieros rechtes Auge verschwand in einer Fontäne aus Blut. Er blieb noch einige Augenblicke stehen und brach dann mit gespenstischer Langsamkeit zusammen. Katharina nutzte den winzigen Moment der Ablenkung, ohne zu zögern. Der Dolch an ihrem Hals hatte sich einen Fingerbreit von der Kehle wegbewegt, der Winkel von Micheles Handgelenk war nicht mehr derselbe. Ihre Hände flogen hoch und packten seinen Unterarm. Sofort spannte er sich an und versuchte, seinen Fehler wettzumachen, doch dafür war es zu spät. Katharina handelte nicht planmäßig, sondern ließ ihren Instinkten freien Lauf, genauso, wie sie es bei Pjotr gelernt hatte. In einer schwungvollen Bewegung zog sie Micheles Arm über ihre Schulter, duckte sich unter ihm und vollführte dabei eine halbe Drehung – und ließ erst los, als die Hebelwirkung ihres Griffs ihn ruckartig von den Füßen hob. Er flog in einem flachen Bogen über sie hinweg und landete hart auf dem Rücken, alle Gliedmaßen weit von sich gestreckt wie ein Käfer, den jemand umgedreht hatte. Doch genau neben ihm lag die Pistole, die Massimo eben fortgeworfen hatte. Ohne zu zögern, griff er danach und legte auf Katharina an.

Sie straffte sich in Erwartung des Schusses, doch dieser blieb aus. Die Pistole fiel schlaff in den Sand. Aus Micheles Brust ragte dunkel der Griff von Pjotrs Wurfmesser. Er starrte Katharina an, als wollte er sich ein letztes Mal entschuldigen, doch außer einem Husten drang nichts mehr über seine Lippen. Er fiel zurück und blieb reglos liegen.

Katharina stieß keuchend die Luft aus und blickte suchend umher. Pjotr stand oben auf dem Kamm der Düne. Sein Gesicht war im fahlen Mondlicht zu einer grimmigen Maske erstarrt.

Er war nicht allein. Um ihn herum war eine Schar von Beduinen aufgetaucht. Sie gehörten zu der Karawane, die nach ihnen aufgebrochen war. Bewaffnet mit Speeren und Säbeln umringten sie die Angreifer, die Faliero für seinen Hinterhalt angeheuert hatte und die nun angesichts der bedrohlichen Übermacht ihre Waffen fallen ließen. Unter den Besiegten befanden sich auch der Engländer und der Araber. Beide hockten schwer verletzt am Boden. Der Turban des Arabers war blutgetränkt, und Howard hatte eine breit klaffende Wunde am Arm. Er wich Katharinas Blicken beharrlich aus.

Pjotr kam von der Düne zu ihr heruntergestapft. Jetzt erst begriff Katharina, dass er während des Ritts zurückgefallen sein musste, denn sie hatte ihn nach dem Sandsturm nicht mehr gesehen. Er hatte, wahrscheinlich auf Geheiß von Massimo, auf die andere Karawane gewartet, damit sie im Sandsturm nicht unbemerkt vorbeizog. Sie erkannte, dass Massimo diese Beduinen zu ihrem Schutz angeheuert hatte. Wäre der Sturm nicht dazwischengekommen, hätten sie schneller eingreifen können. Immerhin waren sie gerade noch rechtzeitig dazugestoßen – Pjotr hatte buchstäblich in letzter Sekunde sein Messer geschleudert.

Massimo kam durch den wegrutschenden Sand auf sie zu gestolpert, umfasste sie und bog ihren Kopf zurück. Als er das Blut sah, entfuhr ihm ein unterdrückter Aufschrei. Sie musste ihm dreimal versichern, dass sie wohlauf war und der Schnitt in ihrer Haut nicht der Rede wert.

»Ich hätte besser auf dich aufpassen müssen«, sagte er mit starrem Gesicht.

»Ich kann gut auf mich allein aufpassen.«

»Wenn dir zur rechten Zeit geholfen wird«, warf Pjotr ein. Er zündete eine Fackel an und steckte sie in den Sand. Im Licht des brennenden Pechs untersuchte er ihre Wunde. »Nur ein Kratzer.«

»Meine Rede.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Danke für den guten Wurf.«

Ein Aufschrei aus dem Kreis der Beduinen ließ sie herumfahren. Michele hatte sich auf die Seite gerollt und die Fackel aus dem Sand gezogen. Aus seinem Mund lief Blut, er hustete und sah Massimo hasserfüllt an.

»Wenn ich es nicht haben kann, sollst du Mistkerl es auch nicht kriegen.« Mit letzter Kraft warf er die lodernde Fackel auf die gestapelten Säcke. Die Flammen griffen sofort auf den groben Stoff über, und nur einen Atemzug später brannte der erste Sack lichterloh. Das trockene Material explodierte förmlich unter dem nach allen Seiten züngelnden Feuer.

Michele sackte endgültig in sich zusammen. Pjotr hatte ein weiteres Messer auf ihn geschleudert. Er beugte sich über den Liegenden und vergewisserte sich, dass er diesmal besser getroffen hatte. Dabei fluchte er vor sich hin, weil sein erster Wurf das Herz verfehlt hatte.

Katharina wich entsetzt vor den hochschlagenden Flammen zurück. Inzwischen brannten fast alle Säcke. Schwarze Asche flog in stinkenden Flocken auf sie zu, und der dichte Rauch drohte alle Umstehenden einzuhüllen. Die Kamele schrien verängstigt und mussten ein Stück weit vom Lager weggeführt werden. Die gefangenen Beduinen wurden ebenfalls hinter die nächste Düne getrieben und dort mit Stricken gefesselt, während das Feuer mit erstaunlicher Geschwindigkeit herunterbrannte.

Wie betäubt stand Katharina da und sah ihr Erbe in Rauch aufgehen. Massimo stand neben ihr und griff nach ihrer Hand. »Ich hoffe, du hasst mich nicht dafür.«

»Wieso sollte ich dich deswegen hassen?« Verständnislos wandte sie sich ihm zu.

»Weil ich es dir nicht gesagt habe.«

»Was denn, um Himmels willen?«

»Dass alles weg ist.«

Sie begriff nicht, was er meinte. »Es ist alles verbrannt, das sehe ich selber. Aber wie hättest du es mir vorher sagen können?«

Er hob auf die ihm eigene, leicht lakonische Art eine Braue. »Das, was da gerade verbrannt ist, war Stroh und ein bisschen Rinde. Kein Weihrauch.«

Sie schnüffelte unwillkürlich. Natürlich. Wie hatte sie so dumm sein können? Wäre dort Weihrauch verbrannt, hätte es ganz anders gerochen.

»Du kannst es mir jetzt sagen.« Ruhig sah sie ihn an. »Es gab gar keinen Weihrauch, nicht wahr? Giacomo hatte in seinem Brief gelogen.«

»Oh nein, die Hütten waren wirklich voll bis oben hin, und Giacomo hatte tatsächlich seine Vorräte dort deponiert. Ich war vor ein paar Tagen schon mal da und habe es mir angesehen. Aber als ich dann deswegen beim Sultan vorsprach und in deinem Namen um Genehmigung bat, den Weihrauch abzutransportieren, teilte er mir umgehend mit, nun wieder selbst der Eigentümer des Weihrauchs zu sein, denn schließlich habe ihm vorher auch alles gehört. Da Giacomo tot ist und ihm keine Gewehre mehr bringen kann, fand er es nur angebracht, den gesamten Handel für hinfällig zu erklären.«

»Und das Gold, das er von Giacomo bekommen hatte? Mein Gold?«

»Der Sultan würde nie auf den Gedanken kommen, jemand anderen als sich selbst für den berechtigten Besitzer dieses Goldes zu halten«, sagte Massimo bedauernd. »Er ist hier Herrscher über Leben und Tod. Ihm gehört sowieso alles. Den Befehl des Imam habe ich gar nicht erst hervorgeholt, denn zumindest in dem Punkt hatte Howard mir die Wahrheit gesagt – hier in Hadramaut hat der Imam von Sanaa nichts zu sagen. Aber für eine gute Pistole war der Sultan immerhin bereit, mir bei meiner Scharade freie Hand zu lassen.«

»Du hast ihm alles erzählt?«

Massimo nickte. »Mächtige Männer wissen Ehrlichkeit zu schätzen. Er fand das alles höchst amüsant. Nur nicht die Gier seines Vetters, dessen Schicksal ihm nicht besonders am Herzen liegt.«

»Aber all das …« Sie deutete auf die verkohlten, qualmenden Reste, die das Feuer hinterlassen hatte. »Warum?«

»Weil ich meine alte Fehde mit Faliero zu Ende bringen musste, und das ging nur auf diese Weise. Er hätte uns sonst für den Rest unseres Lebens verfolgt.« In seiner Stimme schwang noch etwas von der Angst mit, die er um sie ausgestanden hatte. »Rückblickend denke ich, dass es vielleicht besser gewesen wäre, dich in Shibam zu lassen. Aber ich fürchtete, er könnte dort Meuchelmörder nach dir aussenden, daher war ich davon überzeugt, dass du in meiner Obhut sicherer wärest. Außerdem waren da ja noch Harun und Pjotr und ein Dutzend Beduinen – mehr als genug Männer, um für ausreichenden Schutz zu sorgen. Eigentlich hätte es gar nicht so weit kommen dürfen.« Er schüttelte den Kopf. »Man kann wohl niemals alle Gefahren einkalkulieren. Zum Beispiel unerwartete Sandstürme und heimliche Verräter.«

»Hast du geahnt, dass Michele …« Sie brach ab. Ihr war ein wenig übel, denn dass seine Leiche nur ein paar Schritte entfernt lag, machte das Ganze noch schlimmer.

»Nein.« Massimos Stimme nahm einen grimmigen Tonfall an. »Dass er mit Faliero unter einer Decke steckt, zog ich nicht in Betracht, und das werde ich mir nicht so schnell verzeihen.«

»Es ist doch alles gut ausgegangen.«

»Sicher. Aber mein Verdienst war es nicht.«

»Du kannst nicht alles Unglück auf der Welt verhindern. Aber du kannst endlich damit aufhören, ständig irgendwelche Geheimnisse vor mir zu haben. Auch wenn du denkst, dass es zu meinem Besten ist und du mich nicht beunruhigen willst. Oder war es wieder die Macht der Gewohnheit?«

»Vermutlich beides. Aber ich gelobe Besserung.«

Sie seufzte, denn sie hatte nicht vergessen, dass er das schon öfter versprochen hatte. Ihr fehlte jedoch im Augenblick die Kraft, darüber mit ihm zu streiten.

Harun kam von den Gefangenen zurück. »Der Araber ist gerade an seinen Verletzungen gestorben. Zwei andere von den Angreifern sind ebenfalls tot. Unsere Beduinen haben drei Verwundete, aber sie werden es überstehen.«

»Was ist mit dir?«, wollte Katharina besorgt wissen. »Dein Gesicht sieht übel aus.«

Harun fasste sich an die Wange, über die sich ein klaffender Schnitt zog. »Mir fehlt nichts, was Nadel und Faden nicht wieder in Ordnung bringen können. Pjotr, würdest du …?«

»Sicher«, sagte Pjotr gleichmütig. »Aber lieber bei Tageslicht und mit sauberen Händen. Kannst du die Wunde noch bis morgen früh ertragen?«

Ein arrogantes Schnauben war die Antwort. Pjotr grinste in sich hinein. Beide stapften die Düne hinauf, um wieder zu den anderen zu gehen und ihnen beim Aufreihen der Kamele zu helfen.

Massimo legte den Arm um Katharinas Schultern. »Ist es sehr schlimm für dich, dass wir nun nichts von dem Weihrauch mitnehmen können?« Seine Stimme klang angespannt.

»Nein, das ist es nicht«, sagte Katharina freimütig. »Schon in dem Moment, als ich im Dorf die Karawane mit den vielen Säcken sah, wurde mir klar, dass es mir im Grunde nichts bedeutet. Meine Gefühle waren völlig anders, als ich es mir vorher ausgemalt hatte.«

»Wie hattest du es dir denn vorgestellt?«

»Irgendwie … triumphaler. Wie einen glorreichen Sieg. Oder die Erfüllung eines jahrelangen großen Traums. Schließlich dachte ich ja auch lange, dass mehr oder minder mein Seelenheil davon abhinge.«

»Und dem ist nicht so?«

Sie schüttelte den Kopf. »Andere Dinge sind viel wichtiger.«

»Welche denn?«

Sie sah ihn offen an. »Du. Wir beide. Unsere Liebe, unser Leben.«

Massimo nickte versonnen, als hätte er sich diese Antwort erhofft. Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Und nun? Bereit für die Heimreise?«

»Heim?« Sie lächelte unwillkürlich. »Wo ist das? Kahira? Candia? Venedig? Köln? Oder doch vielleicht ganz woanders?«

Er lachte und schloss sie in die Arme. »Lass es uns herausfinden.«





Auf See – Oktober 1646

[image: Track 1]Katharina stand an der Reling der Batavia und beschattete mit der Hand die Augen gegen die blendende Sonne. Die Südküste Arabiens mit dem rötlich aufragenden Felsmassiv verschwamm nach und nach zu einem dunklen Streifen am Rande der endlosen, glitzernden Wasserfläche des Indischen Ozeans. Das geheimnisvolle, fremde Land, das sie ein ganzes Jahr lang durchstreift und erkundet hatte, blieb im dunstigen Morgenlicht zurück. Den Weihrauch, um dessentwillen sie dorthin gereist war, hatte sie verloren, bevor sie ihn überhaupt besessen hatte, doch stattdessen hatte sie etwas ungleich Wertvolleres mitgenommen.

»Woran denkst du?« Massimo war hinter sie getreten und legte die Hände auf ihre Schultern.

»Ich fragte mich gerade, ob wir wohl jemals wieder hierher zurückkehren.«

»Und kennst du auch schon die Antwort?«

»Ehrlicherweise lautet sie wohl nein, obwohl ich das sehr bedaure, denn ich sehne mich schon jetzt dorthin zurück.«

Er war überrascht. »Das hört sich widersprüchlich an. Du möchtest wieder hin, willst es aber gleichzeitig lieber nicht?«

»Unser Sohn soll in Venedig zur Welt kommen und aufwachsen«, informierte sie ihn. »Nach reiflicher Überlegung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er dort die besten Aussichten hat, in Gesundheit und Frieden groß zu werden. Ab und zu können wir vielleicht deine Mutter in Kahira besuchen, aber alles andere ist zu gefährlich für ein Kind.«

Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, weil er hinter ihr stand, aber sie hörte, wie er verblüfft nach Luft schnappte. »Willst du damit sagen, du bist guter Hoffnung?«

»Jokasta meinte heute Morgen, dem wäre so. Ich selbst bin schon seit einer Weile völlig mit der Zeit durcheinandergekommen, aber sie hat das wohl etwas besser im Blick. Auch bei Akilah. Es kann sein, dass wir im selben Monat niederkommen. Deshalb läuft Christian schon seit Tagen mit diesem albernen, stolzen Grinsen im Gesicht herum.«

Massimo lachte ungläubig und glücklich und legte beide Arme um sie. Seine bärtige Wange drückte sich gegen ihre. »Ich fasse es nicht!« Dann wurde er ernst. »Du solltest in den Schatten gehen.«

Sie seufzte. »Ich hoffe, du fängst jetzt nicht an, mich zu bevormunden oder mich wie ein rohes Ei zu behandeln. Eins sage ich dir – den Messergurt lege ich nicht ab. Und ich werde weiterhin das Schießen üben.«

»Aber keine Kampfübungen mehr mit Pjotr!«

Auf diese im Befehlston vorgebrachte Äußerung entgegnete sie nichts. Er fuhr mit Bestimmtheit fort: »Du wirst stattdessen einfach mehr zeichnen. Oh, warte, da fällt mir ein … Ich habe ja noch etwas für dich.«

Sie lachte. »Noch mehr Papier?« Er hatte ihr schon vor ihrem Aufbruch in Mukalla eine ganze Kiste voll besorgt.

»Nein, aber du wirst es mögen, davon bin ich überzeugt.«

Er eilte in ihre gemeinsame Kajüte und kam kurz darauf mit einem in Stoff gewickelten Gegenstand zurück, den er ihr überreichte. »Ich hab’s selbst gemacht«, erklärte er nicht ohne Stolz. »Na gut, Pjotr hat beim Schnitzen etwas nachgeholfen, aber die Idee hatte ich allein.«

Sie schlug den Stoff auf und sah ein fingerlanges Zedernholzstück vor sich. »Was ist das?« Dann schaute sie genauer hin und erkannte, dass die Holzstange hohl war und einen Graphitstab umschloss, dessen Spitze unten aus dem Holz herauslugte.

»Ein Bleistift«, sagte Massimo stolz. »Erinnerst du dich an den Händler aus Nürnberg, der uns vorigen Monat in Mukalla über den Weg lief? Er erzählte mir, dass man in seiner Heimat neuerdings solche Stifte fertigt. Ich ließ es mir beschreiben und dachte, das kann ich auch. Von einem Schmied habe ich mir einen feinen Fiedelbohrer machen lassen. Pjotr hat mir Holz und Blei zurechtgeschnitten, und das ist nun das Ergebnis. Damit kannst du zeichnen, ohne dir ständig die Hände schmutzig zu machen. Zumindest in der Theorie.«

»Das ist ja wunderbar! Was für ein geniales Gerät!« Katharina war begeistert, denn im Vergleich zu ihren behelfsmäßig zusammengebastelten Zeichenstiften war dieser eine regelrechte Sensation. Sie fiel Massimo um den Hals und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss mit wachsender Leidenschaft, und erst ein anzügliches Johlen hoch über ihren Köpfen ließ sie auseinanderfahren. Zwei Matrosen hockten oben in den Wanten und ließen sich nichts von der guten Aussicht entgehen. Alle an Bord wussten, dass sie und Massimo ein Ehepaar waren, doch normalerweise hielten sie sich mit Zärtlichkeitsbekundungen in Gegenwart anderer zurück, schließlich musste die Mannschaft viele Wochen lang jegliche weibliche Zuwendung entbehren.

Außerdem konnten sie sich in ihrer Kajüte umarmen, wann immer ihnen danach zumute war. Vor ihnen lag eine lange Reise; bis sie den riesigen Kontinent von Afrika umrundet hatten, würden noch Monate vergehen.

In bester Stimmung gesellten sie sich zu den anderen, die im Schatten der Überdachung vor der Kapitänskajüte um den großen Tisch versammelt waren. Jokasta und Pjotr saßen dicht nebeneinander, sie über eine Näharbeit gebeugt, er schnitzend. Man sah die beiden fast nur noch zusammen. Dasselbe galt für Christian und Akilah, die von einer Wolke leuchtenden Glücks umgeben schienen, wann immer man ihrer ansichtig wurde. Er stellte irgendwelche Berechnungen in seinen geografischen Tabellen an, während sie sich mit einem dünnen Pinsel und akribischer Sorgfalt neue Verzierungen aus Henna auf die Hände malte.

Manchmal fragte Katharina sich, wie er wohl seinem Vater diese Ehe und seinen neuen Glauben erklärten wollte, doch dieses Problem schien er schon gelöst zu haben, bevor irgendwer das Thema hatte ansprechen können. An Bord der Batavia reiste ein holländischer Überseehändler mit, der seinen Reichtum vor sich hertrug wie ein Banner. Er befand sich auf seiner letzten Handelsreise von Indien nach Europa, da er sich einem neuen Betätigungsfeld zugewandt hatte. Offenbar ließen sich seit einigen Jahren ungeheure Gewinne mit dem Handel von Zucker erzielen, der von den karibischen Inseln stammte. Seit seiner ersten Unterredung mit dem Händler äußerte Christian häufig Sätze wie »Die Zukunft Europas liegt auf den Antillen!« oder »In der Karibik können tüchtige Männer noch ihr Glück machen.« Seine Pläne, mit Akilah dorthin auszuwandern und sich als Plantagenbesitzer zu versuchen, nahmen immer konkretere Formen an. Er hatte mit seinen Sprüchen sogar schon Massimos Interesse geweckt.

»Eines Tages würde ich mir diese fernen Inseln gern einmal selbst ansehen«, hatte er zu Katharina gesagt, und sie hatte sofort zugestimmt. Nur hatte sie da noch nicht gewusst, dass sie bald eine Familie sein würden.

Aber es lagen ja noch viele Jahre vor ihnen. Wer weiß, dachte sie. Irgendwann …

Oder doch schon lieber bald, mit dem Mut zum Risiko? Vielleicht würde es kein Irgendwann geben, wenn sie ihren Sehnsüchten nicht den Weg ebneten. Was hätte wohl Thekla dazu gesagt? Schmiede das Eisen, solange es heiß ist?

Nein, befand Katharina nach kurzem Nachdenken. Vermutlich hätte sie eher einen Spruch über ungelegte Eier parat gehabt. Oder einen anderen, den sie nur selten verwendet hatte, der aber sehr gut passte: Carpe diem.

Dies war der Tag, an dem sie glücklich war, und wenn ein gnädiges Schicksal es wollte, würde das noch lange so bleiben. Die Liebe hatte von weit her zu ihr gefunden, und im Augenblick gab es nichts weiter zu tun, als sich daran zu erfreuen. Katharina saß neben Massimo auf der Bank, den Kopf leicht gegen seine Schulter gelegt, die Augen träumerisch geschlossen. Sie fühlte sich lebendig und frei.

Über ihr fuhr der Monsunwind in die Segel und blähte sie fast bis zum Bersten. Die Batavia flog förmlich über die Wellen, fernen Ländern und neuen Abenteuern entgegen. Die Morgensonne erhob sich zu ihrem strahlenden Bogen über das Meer. Es würde ein guter Tag werden.

Ende





GLOSSAR

(Wörter ohne nähere Herkunftsbezeichnung stammen aus dem Arabischen.)

 

	Absolvo te: lat.: Ich spreche dich frei (Absolution nach der Beichte)

	Adhan: Gebetsruf (wörtl.: Ankündigung)

	Allahu akbar: Allah ist größer (als alles andere)

	Badawi: Beduinen

	Baklava: süßes, mit gehackten Nüssen oder Mandeln gefülltes Gebäck

	Bakschisch: Geschenk, Almosen (hier eher im Sinne von Schmiergeld)

	Bastonade: Körperstrafe, bei der die Fußsohlen mit Stöcken geschlagen werden (ital.: bastone = Stock)

	Beylerbey: türkischer Befehlshaber von Streitkräften

	Candia: früherer Name für Kreta, aber auch früherer Name für Iraklio auf Kreta

	Chan: Herberge

	Dieci: venezianisch Die Zehn (gemeint ist der Rat der Zehn)

	Domine: lat. Anrede für den Herrn

	Dragoman: Reiseführer

	Dschallabija: langes, hemdartiges Gewand

	Dschehenna: Hölle

	Dschizya: Kopfsteuer, Tribut

	Dschol: Plateau-Gebirge in Südarabien

	Duomo: Hauptkirche in La Canea (dt.: Dom)

	Efendi: türk.: Herr

	Emir: türk.: Gouverneur, Befehlshaber

	Fellache: von fallah – wörtl.: Pflüger, Bauer

	Ferenghi: Franke, Franken (Bezeichnung der Osmanen für Deutsche)

	Fondaci: ital.: Warenlager, Handelsniederlassungen

	Funduq: Unterkunft für Handelsreisende, Karawanserei

	Haddsch: Pilgerreise nach Mekka

	Hohe Pforte: Bezeichnung für den Sultanspalast in Konstantinopel und Synonym für die osmanische Regierung

	Inshallah: So Gott will

	Kafir: Ungläubiger (Plural: Kuffar)

	Kahira: früherer Name für Kairo

	La Canea: früherer Name für Chania auf Kreta

	La Corsa: Hauptstraße in La Canea

	Madonna: venezianische Anrede für die Dame

	Maschrabiyya: kunstvoll geschnitzte Fensterabdeckungen in arabischen Häusern

	Messèr: venezianische Anrede für den Herrn

	Monna: venezianische Anrede für die Frau

	Muezzin: Ausrufer, der die Muslime zum Gebet ruft

	Mufti: islamischer Rechtsgelehrter, der Rechtsgutachten erstellen kann

	Mullah: islamischer Rechtsgelehrter

	Nasrani: Christ

	Niqab: Gesichtsschleier

	Nobile: venezianischer Adliger

	Piaster: Münzwährung im Osmanischen Reich

	Portego: großer Saal in venezianischen Palazzi

	Provveditori: venezianische Verwaltungsbeamte

	Qadi: Richter

	Quarantia: venezianisches Gericht

	Rettore: Leiter; hier: venezianischer Statthalter

	Rub al-Chali: große Sandwüste in Arabien (übers.: leeres Viertel)

	Salam: Kurzform von as-salamu alaikum (Friede sei mit dir)

	Savio: vollständiger Titel: Savio del collegio (enger Berater des Dogen)

	Schahada: Glaubensbekenntnis des Islam

	Scharia: religiöses Recht des Islam

	Secretario: ital.: Sekretär, höherer Beamter, Amtsvorsteher

	Selamlik: öffentlicher Empfang durch den Sultan

	Serenissima: Die Allerdurchlauchteste (Bezeichnung für die frühere Republik Venedig)

	Shisha: Wasserpfeife

	Sidi: Herr

	Sirwal: orientalische Pluderhose

	Suq: Markt- und Handwerkerviertel

	Tharid: traditionelles arabisches Gericht aus Brot und Fleisch

	Thawb: langärmeliges, knöchellanges arabisches Gewand

	Wadi: ausgetrocknetes Flussbett

	Wahidi: Bewohner eines Wadis

	Walad: Junge
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